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    Unter dem Dach der Familie Faraday treffen sehr unterschiedliche Temperamente aufeinander: Der Vater Leo ist in seinen Gedanken oftmals mehr bei seiner verstorbenen Frau Tessa als bei seinen fünf heranwachsenden Töchtern. Juliet, die Älteste, ist die Fürsorglichste, Clementine, die Jüngste, zeichnet sich durch ihren analytischen Verstand aus, Miranda ist berüchtigt für ihre spitze Zunge, und Elizas Leben scheint nur aus Sport zu bestehen. Nur Sadie hat noch keinen klaren Weg in ihrem Leben gefunden und flüchtet sich in den Schatten ihrer Schwestern.
  


  
    Doch als Clementine mit sechzehn Jahren schwanger wird und eine Tochter zur Welt bringt, erfährt Sadies Leben eine radikale Wende …
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    Monica McInerney wuchs als mittleres Kind von sieben Geschwistern im Clare Valley in Südaustralien auf. Sie hat in Australien, Irland und England gelebt und im Verlagswesen, Kunstmarketing, Kinderfernsehen sowie in irischen »music pubs« gearbeitet. Monica McInerney lebt heute mit ihrem Mann in Dublin.
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    www.monicamcinerney.com
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    Keine Familie kann das Schild heraushängen:

    »Hier ist alles in Ordnung.«
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    Hobart, Tasmanien, 1979
  


  


  
    Der Tag, der den Zerfall der Faraday-Familie einläuten sollte, ließ sich zunächst ganz gewöhnlich an.
  


  
    Juliet, mit dreiundzwanzig die älteste der fünf Faraday-Schwestern, war als Erste in der Küche und machte wie immer für alle das Frühstück. Es gab Rührei und dazu gebuttertes Toastbrot, in Dreiecke geschnitten. Juliet bestreute alles mit Petersilie, gab knusprige Speckwürfel und einen Klecks Sahne zu den Eiern und garnierte die Teller mit Paprikastreifen. Den Tisch deckte sie mit Silberbesteck und weißen Servietten, stellte eine kleine Kristallvase mit einer der letzten Blüten ihres Rosenstrauchs darauf und legte die feuchte Ausgabe des Mercury daneben, die täglich noch vor der Morgendämmerung über den Zaun geworfen wurde. Der große Teekessel aus Steingut, der von ihrer Großmutter stammte, stand in der Mitte des Tischs auf einem Untersatz aus Huon-Kiefer, der einen angenehm holzigen Duft verströmte.
  


  
    Juliet trat zurück. Sie war mit dem Gesamtbild sehr zufrieden. Ihr neuer Chef, der Besitzer eines Cafés im Stadtzentrum, hatte sie nämlich um Vorschläge für die Speisekarte gebeten. Sie machte gleich einen Eintrag in ihr Notizbuch: »Englisches Frühstück???« Ein Kipper wäre das i-Tüpfelchen gewesen, doch Räucherheringe waren in Hobart schwer zu bekommen. Außerdem rochen sie, wenn Juliet sich recht erinnerte, ziemlich streng.
  


  
    Die einundzwanzigjährige Miranda kam als Nächste in die Küche, in der weißen Uniform einer Drogeriegehilfin und bereits vollständig geschminkt – schwarzer Eyeliner, falsche Wimpern und sehr roter Lippenstift. Sie schaute sich um.
  


  
    »Was bist du doch an uns vergeudet, Juliet. Du könntest einer anderen glückvollen Familie das perfekte Dienstmädchen sein.«
  


  
    Geistesabwesend schnallte sie ihren Gürtel ein wenig enger. Vor zwei Monaten hatte ihr ein Parfumvertreter ein Kompliment für ihre schlanke Taille gemacht. Seither achtete sie sehr auf ihre Linie. Miranda arbeitete in einer Drogerie und bekundete gerne laut ihr Interesse an einem Studium der Pharmazie, im Stillen jedoch reizte sie der Zugriff auf günstige Kosmetik und die vielen Pröbchen sehr viel mehr.
  


  
    Juliet war auch schon für die Arbeit angezogen. Sie trug einen schwarzen Rock mit weißer Bluse, darüber zum Wärmen ihren roten Bademantel. Sie ignorierte Mirandas Bemerkung. »Englisches Frühstück, Madam?«, fragte sie.
  


  
    »Lieber fresse ich einen Besen«, gab Miranda zurück und nahm sich die Zeitung.
  


  
    Eliza, neunzehn, die Dritte im Bunde, erschien als Nächste. In Sportkleidung. Vor ihren Vorlesungen absolvierte sie jeden Morgen erst einmal einen Lauf von vier Kilometern. »So lautet das Sprichwort aber nicht.«
  


  
    »Jetzt wohl. Lieber fresse ich einen Besen, als dass ich mir von einem blinden Huhn die Butter von Juliets Toast nehmen lasse.«
  


  
    Juliet sah Eliza an. »Wünschen Sie englisches Frühstück, Madam? Toast? Kaffee oder Tee?«
  


  
    »Von allem etwas, danke. Und Tee bitte. Vor mir liegt ein harter Tag.« Eliza studierte Sport. Während der Woche trainierte sie außerdem zwei weibliche Basketballteams der Junioren. Am Wochenende nahm sie an Cross-Country-Läufen teil. Einzig am Sonntagmorgen, wenn sie in die Kirche ging, sah ihre Familie sie einmal nicht im Sportdress, aber auch das geschah immer seltener. Eliza setzte sich an ihren Stammplatz. »Aus welchem Grund tust du dir das bloß jeden Morgen an, Juliet?«
  


  
    »Praxis, und wegen eines ausgeprägten Verantwortungsgefühls für unsere Familie. Es ist eine gute Vorbereitung für später, wenn ich einmal selbst ein Café habe.«
  


  
    »Ach, tatsächlich?«, sagte Miranda. »Wenn du nun Bestatterin werden wolltest, würdest du uns dann jeden Morgen einbalsamieren?« Sie stieß ihren Löffel in eine Grapefruit und ignorierte Elizas Aufschrei, als Fruchtsaft über den Tisch spritzte.
  


  
    »Noch so eine komische Bemerkung, Miranda, und ich platze vor Lachen.« Juliet machte den Toast für Eliza und stellte sich ans Fenster. Sie zog den Morgenmantel fest um sich. Durch einen Spalt im Fensterrahmen drang ein kühler Luftzug herein.
  


  
    Es war Herbst, und mit jedem Tag wurde es ein wenig kälter. Das hölzerne Haus der Faradays wurde von einem Kamin im Wohnzimmer und einem in der Küche beheizt. Sie wurden jedoch in der Frühe nicht angezündet. Brennmaterial war viel zu teuer. Der Morgen war klar und frisch, die Sonne schien, noch leuchtete sie durch die gelb-roten Blätter der Hecke. Der Rasen war mit Raureif bedeckt. Der Winter, so wurde bereits gewarnt, würde hart. Womöglich würde es sogar schneien, und nicht nur auf dem Mount Wellington.
  


  
    Juliet griff an die Fensterscheibe, als sie den Kessel nachfüllte. Das Glas war eiskalt. Das Haus der Faradays stand zwar in der Senke eines Hügels, aber immer noch hoch genug, dass man den Mount Wellington vom Fenster aus sehen konnte. Nur die Bäume, die ihr Vater vor Jahren gesetzt hatte, wuchsen immer höher und drohten, die Sicht zu versperren. Juliet musste sich bereits auf die Zehenspitzen stellen, um den glitzernden Frost auf den Autos und den Hecken ringsum zu sehen. Sie schauderte. Dabei erwähnte sie vor ihren Freundinnen gerne, dass der Winter in Hobart, verglichen mit der Kälte in England, ein Witz war. Soweit sie sich erinnern konnte. Denn ihre Erinnerungen waren nicht sehr lebhaft. Sie waren, wie auch ihr britischer Akzent, fast schon verblasst.
  


  
    Die Faraday-Familie war zwölf Jahre zuvor geschlossen aus England ausgewandert. An all die Aufregung und das Packen vor der einmonatigen Seepassage von Southampton aus konnte Juliet sich allerdings noch gut erinnern. Leo, ihr Vater, Botaniker mit dem Fachgebiet Eukalyptusplantagen, war von einem tasmanischen Forstunternehmen angeworben worden. Bis zu jenem Tag hatten sie von Tasmanien nicht einmal gehört.
  


  
    Das Brot sprang aus dem Toaster. Juliet machte Eliza das Frühstück zurecht und brachte es ihr an den Tisch. Dann kochte sie frischen Tee für die beiden anderen. Sadies und Clementines Tassen warteten bereits. Juliet nahm die Tasse ihres Vaters vom Regal. Sie war hellblau, mit einem Muster aus fröhlichen roten Blumen. Früher hatte ihre Mutter daraus ihren Tee getrunken. Juliet erinnerte sich noch, wie sie dabei stets die Augen geschlossen und gesagt hatte: »Ah, das tut gut.« Dieser Tage benutzte allein Leo die Tasse.
  


  
    Die Küchentür flog auf. »Verdammt, Juliet. Guck doch mal auf die Uhr.« Sadie zog sich im Gehen an, ihr Kopf tauchte aus einem orange-rot gestreiften Poncho auf. Ihr Haar, am Vorabend mit seiner krausen Dauerwelle noch der neuesten Mode entsprechend, sah wie ein zerdrückter Heuhaufen aus. Keine der Schwestern sagte etwas dazu. Sadie warf ihren Beutel und ihre Plateaustiefel mit Korkabsatz geräuschvoll in die Ecke, dann ließ sie sich auf einen Stuhl fallen. Sadie war ein ausgesprochener Morgenmuffel. »Warum hast du mich nicht geweckt? Ich hab dir doch gesagt, dass ich in eine Vorlesung muss.«
  


  
    »Davon hast du mir nichts gesagt. Willst du Frühstück?«
  


  
    »Was gibt’s denn?«
  


  
    »Katzenkotze auf Toast, wenn du weiter so mit mir sprichst.«
  


  
    »Tut mir leid, Juliet. Ich hätte gerne etwas von deinen Köstlichkeiten. Und danke, dass du dafür so früh aufgestanden bist.« Sadie war achtzehn und im ersten Semester ihres Kunststudiums. Einen Monat zuvor war sie noch im ersten Semester eines naturwissenschaftlichen Studiums gewesen. Sie hatte auch eine Woche auf Lehramt studiert, bevor sie wiederum ihre Meinung geändert hatte. »Schade, dass es kein Diplom fürs Rumbummeln gibt«, hatte Miranda gemeint. »Darin wärst du sicher Jahresbeste.«
  


  
    »Wo ist Dad?«, fragte Eliza und ließ sich Tee nachschenken.
  


  
    »In Denkland. Den ganzen Morgen schon.« Juliet war um sieben Uhr aufgestanden, und da hatte das Licht im Gartenschuppen, den ihr Vater als Labor für seine Erfindungen nutzte, schon gebrannt. Er verbrachte dort mehr Zeit als bei seinen Bäumen. Juliet wollte ihm noch zehn Minuten gewähren, bevor sie ihn holte.
  


  
    Miranda legte die Zeitung beiseite und streckte sich anmutig. Ihr glänzend dunkelrotes Haar fiel ihr über den Rücken. »Wenn ihr mich fragt, hat er uns seine Zuwendung entzogen und sich ganz seinen Reagenzgläsern und Lötkolben zugewandt. Juliet, wenn du gespült hast, rufst du dann das Jugendamt? Schlimm genug, dass wir ohne Mutter aufwachsen mussten, jetzt lässt uns auch noch unser Vater im Stich.«
  


  
    »Ich dachte immer, es wäre dir viel lieber, wenn er da draußen beschäftigt ist.«
  


  
    »Beschäftigt ist ja schön und gut. Seine Töchter tagelang zu vernachlässigen, ist etwas anderes.«
  


  
    Insgeheim war es auch Juliet lieber, wenn Leo seinen Erfindungsrausch hatte. Dann war ihr Leben viel ruhiger. Dann kümmerte es ihn nämlich nicht, ob sie alle ihren Teil zur Hausarbeit beigetragen hatten, dann äußerte er auch kein Missfallen über Mirandas allzu kürze Röcke und ermahnte Sadie auch nicht, dass ihre Musik zu laut war. Dann erinnerte er Eliza nicht daran, dass der Rasen im Vorgarten gemäht werden musste, und sagte weder Juliet, dass sie endlich einmal etwas anderes aus Gehacktem machen, noch Clementine, dass sie sich nicht so anstellen und ihr Gehacktes essen sollte. Er hatte neulich nicht einmal bemerkt, dass Juliet probeweise während der Woche ein Brathuhn gemacht hatte, was eigentlich ihr seltener sonntäglicher Luxus war.
  


  
    Wenn es in Denkland nicht gut lief, schwirrte er wie eine Hummel durchs Haus, bot überall Hilfe an, die nicht benötigt wurde, und stand ihnen nur im Weg herum. Wirklich frustriert war er, wenn er die Eisentür zum Schuppen so laut zuschlug, dass sie es alle über ihre Popmusik hinweg hören konnten, er dann in die Küche kam, den Ofen oder Herd ausschaltete und verkündete, dass ihm die Decke auf den Kopf fallen und er sie nun alle fünf zum Essen ausführen würde. Normalerweise landeten sie dann am Strand und aßen Fish und Chips an einem der Picknicktische beim Meer. Für einen Restaurantbesuch reichte das Geld nie.
  


  
    »Morgen, alle miteinander.« Clementine kam in die Küche, noch im Schlafanzug, ihr Schulblazer darüber, das lange dunkle Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden.
  


  
    Vier Stimmen antworteten in einem harmonischen Singsang: »Morgen, Clementine.«
  


  
    Clementine hatte sich kaum hingesetzt, da stand sie schon wieder auf, schob ihren Stuhl weg und stürmte ins Bad am Ende des Flurs. Eliza und Juliet sahen einander an. Miranda las. Sadie sah aus, als würde ihr selbst schlecht.
  


  
    Clementine kam mit weißem Gesicht und einem Waschlappen zurück. »Tut mir leid.«
  


  
    Juliet sah sich ihre kleine Schwester genau an. Clementine war immer blass – sie alle fünf waren blass -, aber an jenem Morgen sah sie wirklich kränklich aus. »War dir übel?«
  


  
    Clementine nickte.
  


  
    Juliet führte sie sanft zu einem Stuhl und legte ihr die Hand auf die Stirn. Sie erinnerte sich noch daran, selbst auf diesem Stuhl gesessen zu haben, ihre Mutter hatte vor ihr gestanden, ihre Hand kühl und lindernd. Juliet hatte sich daraufhin gleich besser gefühlt. »Temperatur hast du jedenfalls nicht, Clemmie. Das muss wohl ein Virus sein.«
  


  
    »Arme Clemmie«, sagte Miranda. Als sich Sadie vorbeugte, um nach der Zuckerdose zu greifen, verzog Miranda angeekelt das Gesicht und wedelte mit den Händen vor der Nase herum. »Von Sadies Alkoholausdünstungen muss einem ja schlecht werden. Wann bist du denn nach Hause gekommen, Sadie? Ich habe nicht den Eindruck, dass du dein Studium ernst genug nimmst, junge Frau.«
  


  
    »Du bist nur eifersüchtig, weil ich ein Sozialleben habe und du nicht«, sagte Sadie und schaufelte sich drei Löffel Zucker in ihren Tee.
  


  
    »Ich habe sogar ein ganz außergewöhnliches Sozialleben. Daneben habe ich aber auch ein ganz außergewöhnliches Arbeitsleben, im Gegensatz zu euch beiden Faulenzern. Gott sei Dank habe ich mich gegen ein Studium entschieden. Seht euch beide doch mal an. Ihr verwandelt euch ja vor unseren Augen in Hippies.«
  


  
    »Ich bin kein Hippie«, sagte Sadie.
  


  
    »Was wäre daran so falsch?«, fragte Eliza.
  


  
    »Gar nichts, es macht keinen Unterschied, ob man Hippie ist oder als alter, stinkender Hund vor dem Kamin rumgammelt. Nur, dass ich nicht so enden will.«
  


  
    »Du hältst dich wohl für vollkommen, Miranda«, sagte Sadie. »Dabei bist du das gar nicht. Du bist total oberflächlich. Du hast doch bloß Make-up und Klamotten im Kopf …«
  


  
    »Und Parfum«, sagte Miranda. »Vergiss Parfum nicht. Außerdem interessiere ich mich am Rande für Illustrierte, für falsche Komplimente und Männer, die mir Drinks spendieren.«
  


  
    Juliet unterbrach. »Willst du ein wenig Toast, Clemmie?«
  


  
    »Nein danke, ich schenk mir das Frühstück.«
  


  
    »Du machst doch nicht wieder Diät, Clementine?«, fragte Miranda. »Lastet schon der Druck deiner künftigen Berühmtheit auf dir?«
  


  
    Clementine rang sich ein Lächeln ab. »So in der Art.«
  


  
    »Geht mit den Theaterproben alles glatt?«, fragte Juliet. Clementine war in den Wochen zuvor jeden Abend sehr spät von den Abschlussproben gekommen, die noch zusätzlich zu den Proben am Wochenende stattfanden. Clementine hatte bei einem Theaterstück in ihrer Schule eine Statistenrolle als Pirat, außerdem wurde sie im Programmheft als Assistentin der Bühnenbildnerin genannt. Das hatte Juliet sehr gefreut. Clementines Interessen lagen eigentlich auf wissenschaftlichem und nicht auf künstlerischem Gebiet, und sie war sonst auch kaum für außerschulische Aktivitäten zu begeistern. Vor zwei Wochen hatte Juliet dann den wahren Grund für diese plötzliche Theaterleidenschaft entdeckt, als sie Clementine Hand in Hand mit David Simpson, der die Hauptrolle spielte, gesehen hatte.
  


  
    »Alles bestens. Wieso?«
  


  
    Juliet zuckte mit den Schultern. »Du kommst mir in den letzten Wochen ein wenig geistesabwesend vor.«
  


  
    »Wirklich alles bestens. Ich hab nur viel zu tun. Aber da …«
  


  
    »Gibt’s noch Eier, Juliet?«, unterbrach Sadie. Sie nahm immer Nachschlag. Miranda nannte sie deshalb den Menschlichen Mülleimer und, wenn Sadie es nicht hörte, Miss Piggy.
  


  
    »Sind in der Pfanne. Bedien dich.«
  


  
    »Kannst du mir nicht auftun? Och bitte.«
  


  
    »Hast du Gummi in den Armen?«, fragte Juliet.
  


  
    Sadie ließ demonstrativ die Arme baumeln.
  


  
    »Lass dich doch nicht zum Narren halten, Juliet«, murmelte Miranda und blätterte um.
  


  
    Juliet nahm trotzdem Sadies Teller.
  


  
    »Wo ist Dad?«, fragte Clementine.
  


  
    »In Denkland«, sagten Juliet, Miranda, Sadie und Eliza im Chor.
  


  
    »Nein, ist er nicht. Guten Morgen, meine Herzallerliebsten.« Leo Faraday kam durch die Seitentür und mit ihm ein Schwall kühler Morgenluft. Er trug einen grauen Anzug mit breitem Revers, ein blütenweißes Hemd und eine blau gemusterte Krawatte. Das Haar war streng zurückgekämmt, seine dunkelrote Tolle lag glatt am Kopf an. »Und, ja, bevor ihr euch verpflichtet fühlt, es zu erwähnen, ich sehe heute ausgesprochen gut aus und, ja, ich habe einen Termin. Juliet, das Frühstück duftet köstlich. Miranda, was ist das schwarze Zeug da um deine Augen, du siehst ja wie eine Bordsteinschwalbe aus. Eliza, warst du schon laufen? Sadie, räumst du bitte deine Stiefel da weg? Und was ist mit dir, Clementine? Du siehst wie ein Häufchen Elend aus.«
  


  
    »Sie hat einen Magenvirus«, sagte Juliet.
  


  
    »Armes Mädchen«, sagte er, grinste dabei aber von einem Ohr zum anderen.
  


  
    Juliet reichte ihm die blaue Tasse. »Alles in Ordnung, Dad? Was geht denn da draußen vor?«
  


  
    »Viel Gutes, Juliet. Viel Interessantes. Und viel Ungewöhnliches.«
  


  
    »In deinem Kopf oder in der Wirklichkeit?«, fragte Miranda.
  


  
    »Wir bekommen dich kaum noch zu Gesicht, Dad«, beklagte sich Sadie.
  


  
    Leo stellte die Tasse ab und rieb sich die Hände. »Da brodelt etwas Heißes, meine Mädchen. Es steht kurz vor dem Siedepunkt. Diesmal glaube ich wirklich …«
  


  
    »Große Güte, ist es wieder so weit?«, fragte Miranda übertrieben theatralisch. Zu viele Jahre schon hörten sie immer wieder große Reden über seine angeblich ach-so-tollen Erfindungen. Das revolutionäre Motoröl, das ihr altes und einziges Auto drei Monate lang lahmgelegt hatte. Das Gerät, das Spinnen vertreiben sollte und genau das Gegenteil bewirkt hatte. Der automatische Niederschlagsmesser, der bei seinem ersten Einsatz in Flammen aufgegangen war. »Ich mach mich besser fertig, sonst komm ich noch zu spät«, sagte Miranda.
  


  
    Clementine stand auf, presste sich den Waschlappen auf den Mund und lief wieder ins Bad. Die Tür schlug laut zu.
  


  
    »Gott, ist das eine empfindliche Seele«, meinte Miranda und rief ihr nach: »Ist ja gut, Clemmie, ich komm doch nach der Arbeit zurück.«
  


  
    Clementine kam, kalkweiß, zwei Minuten später wieder in die Küche. »Entschuldigt.«
  


  
    »War dir wieder schlecht?« Als Clementine nickte, fühlte Juliet noch einmal die Stirn ihrer Schwester. »Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist?«
  


  
    Leo legte ihr auch die Hand auf die Stirn. »Heiß ist sie nicht, aber ein wenig klamm.«
  


  
    »Clemmie ist klamm«, sagte Sadie.
  


  
    Miranda lachte, woraufhin Sadie sehr zufrieden dreinschaute.
  


  
    »Hast du etwas Ungewöhnliches gegessen?«, fragte Leo. »Du hast doch hoffentlich keine Lebensmittelvergiftung?«
  


  
    »Nein, sicher nicht.«
  


  
    »Zu viele schlaflose Nächte, das hat sie«, sagte Sadie. »Je eher diese Romanze – oh, entschuldige, Clementine -, je eher dieses Stück vorbei ist, umso besser.«
  


  
    »Was ziehe ich denn bloß zur Premiere an?«, fragte Miranda. »Mein blaues Abendkleid oder diesen hinreißenden Hauch aus Spitze, den mir mein Couturier letzte Woche erst aus Paris geschickt hat? Und du, Sadie? Den Pullover aus Yak-Wolle oder vielleicht dieses ganz und gar entzückende, in Patschuli getränkte Flickenteil, in dem wir dich letzte Woche umherstolzieren sahen? Wie viele kleine Nagetierchen haben wohl dafür ihr Leben gelassen?«
  


  
    Leo war besorgt. »Clementine, vielleicht solltest du heute lieber nicht zur Schule gehen. Du siehst wirklich krank aus.«
  


  
    »Sie sollte lieber zum Arzt gehen. Das ist schon das dritte Mal diese Woche, dass ihr morgens übel ist«, sagte Sadie.
  


  
    »Das dritte Mal? In einer Woche?« Miranda zog eine Augenbraue hoch. »Wirklich? Das war mir gar nicht bewusst. Oh-oh. Es ist Morgen. Ihr ist übel. Zählen wir also zwei und zwei zusammen, und was haben wir da? S-c-h-w-a-n-g-e-r-schaft!«
  


  
    Wenigstens eine der Schwestern hätte jetzt lachen müssen. Clementine hätte es entrüstet abstreiten müssen. Leo hätte Miranda rügen und Miranda ihm eine Retourkutsche geben müssen.
  


  
    Aber es herrschte Stille.
  


  
    Da wusste Juliet Bescheid. Lag es an Clementines Gesichtsausdruck? Daran, dass sich ihre Stirn nicht wirklich klamm oder heiß angefühlt hatte? Daran, dass dieser David seit Wochen das einzige Gesprächsthema war? Was immer es war, Juliet konnte sich nicht zügeln.
  


  
    »Clementine? Hat Miranda recht? Bist du etwa schwanger?«
  


  
    Leo lachte. »Juliet, um Himmels willen. Sie ist doch erst sechzehn …«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »… Jahre alt.« Er schluckte. »Clementine, sag bitte, dass sich dieses Ja auf meine Aussage über dein Alter bezieht, nicht …«
  


  
    »Ich bin schwanger, Dad.«
  


  
    »O Gott, Allmächtiger.«
  


  
    In der Küche war es mucksmäuschenstill. Keine Tasse klirrte, kein Besteck klapperte, keine Zeitung raschelte. Clementine saß am einen Ende des Tischs, ihre vier Schwestern und ihr Vater saßen ihr gegenüber und starrten sie entgeistert an.
  


  
    Sie wirkte gefasst, obwohl sie die Hände zu Fäusten geballt hatte. In ihrem weiß-rosa gestreiften Schlafanzug sah sie noch kindlicher aus. Ihr Pferdeschwanz hatte sich gelöst, und das lange Haar fiel ihr wild um die Schultern. »Ich bin im dritten Monat. Ich war gestern beim Arzt.«
  


  
    Irgendjemand holte laut Luft.
  


  
    Leos Stimme war sehr leise. »Wer, Clementine? Wie?«
  


  
    Sie warf ihrem Vater einen vernichtenden Blick zu. »Dad, bitte, es ist von David.«
  


  
    »David?«
  


  
    »David Simpson. Ihr Freund«, sagte Sadie.
  


  
    »Seit wann hast du einen Freund?« Leo sah Clementine an, als säße eine Fremde an seinem Tisch.
  


  
    Juliet antwortete an ihrer Stelle. »Sie ist seit ein paar Monaten mit ihm zusammen. Er spielt in dem Theaterstück mit.«
  


  
    Leo sah sich um. »Warum weiß ich davon nichts?«
  


  
    »Du warst beschäftigt.«
  


  
    »Oh, also das wäre ja wohl einen kleinen Ausflug nach Denkland wert gewesen, oder? ›Entschuldige, Dad, aber wir wollten dir eben sagen, dass sich deine sechzehnjährige Tochter durch die Gegend schläft …‹«
  


  
    »Dad!« Juliet und Miranda sprachen gleichzeitig.
  


  
    Clementine blieb ruhig. »Ich habe mich nicht durch die Gegend geschlafen. Ich habe mit David geschlafen. Und zwar nur mit David.«
  


  
    »Wer ist dieser David überhaupt?«
  


  
    »Er spielt in dem Stück den Piratenkönig.«
  


  
    Leo stand abrupt auf. »Das ist natürlich etwas anderes. Dann ist ja alles in Ordnung. Joho-ho und’ne Buddel voll Rum, und übrigens, Mr. Faraday, hab ich auch Ihre Tochter dazu gebracht, sich von mir schwängern zu lassen.«
  


  
    »Wir haben es zusammen getan, Dad. David hat mich zu gar nichts gebracht.«
  


  
    »Aber ihr seid doch noch Kinder.« Leo stellte sich hinter seinen Stuhl und stützte die Hände auf die Rückenlehne. Seine Knöchel waren weiß. »Das fasse ich nicht. Und ich habe geglaubt, es würde jetzt endlich ein wenig besser. Jetzt, wo zwei von euch Arbeit haben, zwei studieren, und du bist so gut in der Schule, Clementine. Endlich liegen einmal wieder gute Zeiten vor uns …«
  


  
    Clementine stand auch auf. »Wir sprechen von einem Baby, Dad, nicht vom Atomkrieg.«
  


  
    »Du bist sechzehn, Clementine. Sechzehn. Hast du überhaupt eine Vorstellung davon, was auf dich zukommt? Jahrelang nur Windeln und schlaflose Nächte. Babys sind die Hölle. Ich weiß schließlich, wovon ich spreche, ich hatte ja fünf.«
  


  
    »Ganz herzlichen Dank.«
  


  
    »Wir waren zu zweit, eure Mutter und ich. Wir haben uns geliebt, und wir wollten euch alle fünf, also dreht mir nicht das Wort im Mund herum. Aber es war hart. Es ist doch schon zu zweit hart, wie soll es denn erst sein, wenn man allein ist?«
  


  
    »Du hast dich in den letzten acht Jahren doch auch prima geschlagen.«
  


  
    Leos Miene erstarrte. »Du willst doch meine Situation nicht mit deiner vergleichen. Was ist bloß in dich gefahren, Clementine?«
  


  
    »Offenkundig ja wohl David«, sagte Miranda.
  


  
    Leo stieß den Stuhl laut an den Tisch. »Das reicht, Miranda. Raus.«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Was heißt hier ›nein‹?«
  


  
    »Ich will das auf gar keinen Fall verpassen. Das müssen wir alle hören. Falls Clementine will, gehe ich natürlich, aber sonst bleibe ich hier.«
  


  
    »Clementine?«
  


  
    »Bleib, Miranda. Ich will, dass ihr alle bleibt. Ich wollte es euch ja bald erzählen, wirklich. Heute Abend. Morgen. Nachdem ich David …«
  


  
    »Du hast David noch nichts gesagt?« Leo war fassungslos.
  


  
    »Ich wollte es nach der Premiere tun.«
  


  
    Miranda schnaubte. »Damit die Neuigkeit ihm nicht seinen großen Auftritt versaut?«
  


  
    »Miranda, ich warne dich. Halt den Mund.« Leo griff nach seinem Mantel. »Na schön, zieh dich an, Clementine. Dann gehen wir jetzt zu ihm und teilen es ihm mit. Du und ich. Dann sehen wir ja, was er und seine Eltern dazu zu sagen haben.«
  


  
    »Ich sag ihm das nicht vor dir. Das wäre nicht fair.«
  


  
    »Hier geht es aber nicht um fair.« Die Diskussion fand jetzt nur noch zwischen Leo und Clementine statt. Leo fuhr sich durchs Haar. Die dunkelrote Tolle stand wieder ab. »Du wirst es ihm vor meinen Augen sagen, und dann legen wir gleich heute noch den Hochzeitstermin fest. Du bist im dritten Monat, sagst du. Wenn wir uns beeilen, können wir noch heute Nachmittag zu Vater Cavalli und alles veranlassen, bevor …«
  


  
    »Dad, ich werde David nicht heiraten.«
  


  
    »Keine meine Töchter wird in Sünde leben.«
  


  
    »Ich will gar nicht mit ihm zusammenleben. Ich würde euch alle zu sehr vermissen.«
  


  
    »Willst du etwa …«
  


  
    »Nein, ich will auch nicht abtreiben.«
  


  
    »Was, zum Teufel, willst du dann tun? Das Kind zur Adoption freigeben?« Er setzte sich wieder. »Daran habe ich noch gar nicht gedacht. Natürlich, das ist die Lösung.«
  


  
    »Das habe ich auch nicht vor. Ich werde es behalten. Sie oder ihn.«
  


  
    Er lachte hämisch. »Aber sicher. Sechzehnjährige geben ganz großartige Mütter ab. Vermutlich hast du auch schon ein paar Kindermädchen, oder? Die sich um das Kind kümmern, während du mit deinen Freunden in die Disko gehst?«
  


  
    »Nein, aber ich habe schon ein paar Ideen. Ich wollte heute Abend mit dir darüber sprechen. Ich habe nämlich Neuigkeiten.«
  


  
    »Noch mehr? Da bin ich aber gespannt.«
  


  
    »Das Studienfach, für das ich mich einschreiben will, ist eingerichtet worden.«
  


  
    »Umweltwissenschaften? Aber das ist ja großartig.« Der Stolz stand ihm ins Gesicht geschrieben. Dann änderte sich seine Miene schlagartig. »Du kannst doch jetzt unmöglich studieren.«
  


  
    »Warum nicht?«
  


  
    »Ja, warum nicht?«, fragte Juliet.
  


  
    Er ruderte verzweifelt mit den Armen durch die Luft. »Kapiert ihr es denn nicht? Sie bekommt ein Baby. Sie kann es wohl kaum in einem Körbchen ablegen und dann zu ihren Vorlesungen gehen.«
  


  
    Juliet stand auf, stellte sich hinter Clementine und legte die Arme um sie. »Doch. Und ich werde ihr helfen.«
  


  
    Miranda zögerte nicht. »Ich auch.« Sie stand auf und stellte sich auf die andere Seite neben Clementine. Sadie und Eliza folgten. Schließlich standen sie alle fünf am einen Tischende, Clementine in der Mitte, und sahen ihrem Vater entgegen. Clementine nahm Juliets Hand und drückte sie.
  


  
    »Ihr könnt doch nicht alle helfen. Ihr müsst doch auch arbeiten und studieren. Wann wollt ihr das denn noch tun?«
  


  
    »Wir wechseln uns ab, wie bei der Hausarbeit.«
  


  
    »Ich würde allerdings lieber keine Windeln wechseln«, sagte Miranda.
  


  
    »Dann mache ich das«, beharrte Clementine.
  


  
    »Nein, Clemmie, da muss Miranda durch«, sagte Juliet. »Du kannst dir nicht nur die angenehmen Seiten aussuchen, Miranda. Was soll das arme Wesen denn machen, wenn es die Hosen voll hat? Auf eine seiner nicht so zimperlichen Tanten warten?«
  


  
    »Dann muss es eben ein wenig Selbstdisziplin lernen«, sagte Miranda trocken. »Dann werden wir eben verhandeln. Nach dem Motto ›Hör zu, Goldstück, du behältst alles bei dir, bis deine Mutter nach Hause kommt, dafür gehe ich morgen mit dir in den Park‹.«
  


  
    »Mädchen, das ist doch vollkommen unrealistisch. Ihr werdet doch in null Komma nichts den Spaß daran verlieren. Das wird wie bei Kindern, die einen Welpen zu Weihnachten bekommen – Silvester ist er schon lästig.«
  


  
    »Das wird es nicht«, sagte Juliet. »Wir schließen einen Pakt. Hier und jetzt. Wir versprechen dir, Clementine, dass wir dir helfen, bis dein Kind in die Schule kommt. Ihr seid doch alle dabei, oder?« Sie sah zu Miranda, Eliza und Sadie.
  


  
    »Selbstverständlich«, sagte Miranda. »Sie wird doch bestimmt vorzeitig eingeschult. Mit, sagen wir, sechs Monaten.«
  


  
    »Bis sie oder er fünf ist«, sagte Juliet mit fester Stimme. »Miranda? Eliza? Sadie?«
  


  
    Eliza und Sadie nickten.
  


  
    »Sagtest du gerade fünf?« Miranda sah entsetzt aus.
  


  
    »Es trägt ja nicht fünf Jahre lang Windeln.«
  


  
    »Na schön, aber wenn wir zustimmen, dürfen wir dann den Namen aussuchen?«, fragte Miranda.
  


  
    »Ihr könnt Vorschläge machen«, sagte Clementine. »Wenn es ein Mädchen wird, möchte ich, dass es Mums Namen als Zweitnamen bekommt. Wenn es ein Junge wird, Dads Namen. Faraday ist schwierig, dazu passt kaum ein Vorname.«
  


  
    »Ich hole ein Buch aus der Bibliothek, und dann können wir …«
  


  
    »Entschuldigung.«
  


  
    »… ja abstimmen …«
  


  
    »Entschuldigung.« Ihr Vater klopfte auf den Tisch. Sie schwiegen und sahen ihn an. »Das ist also jetzt schon beschlossene Sache, oder wie? Clementine erzählt uns seelenruhig, dass sie ein Kind bekommt, dass hier in den nächsten zig Jahren alles auf den Kopf gestellt wird, und ihr nehmt das alles so hin und streitet euch schon darüber, wer den Namen aussuchen und wer die Windeln wechseln darf?«
  


  
    Fünfmal Nicken.
  


  
    »Als wäre es so simpel? So unkompliziert?«
  


  
    Juliet sprach für sie alle. »Genau so simpel ist es auch, Dad.«
  


  
    Clementine ging zu ihm. Nicht ganz bis zu ihm, aber fast. »Es tut mir leid, wenn ich dich enttäuscht habe. Aber ich finde nicht, dass es so schrecklich ist. Es ist doch wunderbar, meinst du denn nicht?« Sie lächelte. Das breite, offene Lächeln, das sie alle hatten. »Ein Baby im Haus, das wird doch toll, oder?«
  


  
    »Das wird es, Dad.« Juliet sprach mit sanfter Stimme. »Das wird schon klappen. Das kriegen wir schon hin. Wir wissen doch, wie.«
  


  
    Er schloss die Augen. Sie warteten. Sie waren in den letzten acht Jahren oft genug in die Küche oder das Wohnzimmer gekommen und hatten gesehen, wie ihr Vater im Geiste Gespräche mit ihrer Mutter führte, um zu wissen, dass er seiner Frau jetzt nicht nur ein Stoßgebet schickte. Er sandte ihr ein Notsignal. Wenig später öffnete er wieder die Augen.
  


  
    »Unter einer Bedingung.«
  


  
    Clementine wartete.
  


  
    »Ich möchte auf gar keinen Fall Windeln wechseln. Ich habe bei euch fünf so viele Windeln gesehen, dass ich für den Rest meines Lebens bedient bin.«
  


  
    Clementine trat vor und streckte die Hand aus. »Abgemacht.«
  


  
    Er schlug ein.
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    Schon vor Clementines großer Verkündigung hatte der Haushalt der Faradays streng nach Plan funktioniert. Es war eine Idee ihres Vaters. Es gab Aufgabenpläne für die Mahlzeiten, fürs Putzen, Waschen und Einkaufen. Jede Aufgabe wurde auf einer Liste eingetragen, mit einem Kästchen, das nach Erledigen anzukreuzen war. Die Aufgabenpläne änderten sich von Woche zu Woche, und jeden Sonntagabend wurde der neue Plan an die Wand neben dem Kühlschrank gehängt. Außerdem gab es monatliche Zusammenkünfte, bei denen diskutiert wurde, was wem am Herzen lag, und die Arbeitspläne revidiert wurden.
  


  
    Miranda hatte einst protestiert, dass es bei ihnen wie in einer Kaserne zuginge, und hatte heftig auf eine neue, entspanntere Einstellung im Hause Faraday gedrängt. Juliet hatte genauso heftig dagegengehalten, dass das bei Miranda nur heißen könnte, dass sie sich vor der Arbeit drücken wollte. Miranda hatte wiederum dagegengehalten, dass ein Heim ein Hort der Ruhe und des Friedens und kein Arbeitshaus sein sollte.
  


  
    Clementines Neuigkeiten verlangten nach einer erneuten Revision. Ohne große Diskussion. Leo entwarf anhand mathematischer Berechnungen einen neuen Plan und teilte die Pflichten zwischen ihnen genau auf. Alle mussten der Reihe nach kochen, putzen und waschen. Er inbegriffen.
  


  
    »Aber Juliet kocht doch so gerne«, stöhnte Miranda, als sie sah, dass sie dienstags eingeteilt war. »Ich möchte sie keinesfalls um ihr abendliches Vergnügen bringen.«
  


  
    »Auch Juliet muss einen Abend freihaben. Außerdem möchte ich, dass keine meiner Töchter das Haus verlässt, ohne mehr als eine Fähigkeit erlernt zu haben. Ich möchte, dass ihr alle vielseitige und vielversprechende Talente werdet.«
  


  
    »Und wieso muss Clementine dann bloß Staub wischen und abtrocknen?«, fragte Sadie.
  


  
    »Schon mal daran gedacht, dass ihr Bauch anschwellen wird?«, fragte Eliza gelangweilt, ohne von ihrem Sportmagazin aufzusehen. »Sie wird sich in ein paar Monaten doch kaum noch rühren können. Dad plant nur voraus.«
  


  
    »Ich bin übrigens auch hier und höre zu, nur zu eurer Information«, sagte Clementine. »Dad, Sadie hat recht. Ich bin schwanger, nicht krank. Ich übernehme gerne auch die Gartenarbeit oder das Staubsaugen.«
  


  
    »Der Plan bleibt, wie er ist. Ich will nicht, dass du dir zu viel zumutest.«
  


  
    Miranda blickte mit angewidertem Gesicht auf den Dienstplan. »Eines sag ich euch, wenn ich in die große weite Welt ziehe, werde ich niemals mehr auch nur eine einzige Kartoffel schälen, einen Besen anrühren oder auch nur einen Teller abwaschen.«
  


  
    Leo schob die Brille zurück. »Das ist ja schön, Miranda. Du hast also vor, dir einen Sklaven zu halten? Oder willst du etwa jemanden bezahlen? Dann gibt es am Ende der Woche zum Lohn dein berühmtes strahlendes Lächeln?«
  


  
    Die anderen kicherten.
  


  
    »Ich hab schon meine Pläne«, sagte sie. »So kann ich jedenfalls nicht leben. Du hältst uns doch wie dressierte Äffchen.«
  


  
    »Zieh doch aus, wenn’s dir hier nicht gefällt«, sagte Sadie.
  


  
    »Kann ich nicht. Ich habe Clementine ein Versprechen gegeben. Und außerdem kann eine Frau, die so aussieht wie ich, nicht einfach frei auf der Straße herumlaufen. Stell dir den Aufruhr vor. Die vielen Auffahrunfälle, wenn Männer auch nur einen Blick auf mich erhaschen. Nein, der Schoß der Familie ist vermutlich der sicherste Ort, bis ich herausfinde, wie ich meine erotische Anziehungskraft tarnen kann.«
  


  
    »Das reicht, Miranda. Du weißt, dass deine Mutter derart lose Reden niemals geduldet hätte.«
  


  
    Miranda stand abrupt auf. »Entschuldigt mich, mich überkommt der plötzliche Drang nach Frischluft. Können wir eine kurze Pause in dieser so fesselnden Besprechung machen?« Sie schenkte ihrem Vater ein spielerisches Lächeln, doch ihr Tonfall war ernst. »Du musst den Tatsachen ins Auge sehen, Dad, die Tage deiner Diktatur sind gezählt. Das Volk lehnt sich auf. Ein Aufstand steht unmittelbar bevor.«
  


  
    Er erwiderte ihr Lächeln nicht. »Wenn deine Mutter das hören würde. Du weißt doch, wie wichtig es ihr war, dass wir alle zusammenhalten.«
  


  
    Nur Clementine, die nahe der Tür saß, hörte Mirandas Murmeln. »Aber sie kann mich nicht hören. Und ich bin es leid, immer so zu tun, als ob.«
  


  
    Clementine ging wenig später zu ihr hinaus auf die hintere Veranda. Miranda rauchte und gab sich keine Mühe, es zu verheimlichen.
  


  
    »Reg dich doch nicht so auf«, sagte Clementine. »Dad tut nur sein Bestes.«
  


  
    »Sie ist tot, Clem. Sie ist seit acht Jahren tot, und er akzeptiert es immer noch nicht.«
  


  
    »Er vermisst sie eben immer noch.«
  


  
    Miranda packte die Wut. »Ich auch. Und du würdest sie auch vermissen, wenn du dich besser an sie erinnern könntest.« Falls Miranda Clementines Gesichtsausdruck sah, ging sie nicht weiter darauf ein. »Wann schließen wir endlich damit ab? Manchmal habe ich das Gefühl, ihm gefällt das. Dass er sich in der Hauptrolle als exzentrischer, tapferer Vater von fünf mutterlosen Mädchen gefällt. Weißt du, wie wir genannt werden? ›Die armen Faraday-Mädchen‹. Das ist mir schon damals auf die Nerven gegangen, gleich nach ihrem Tod, aber heute erst recht. Diese Woche musste ich mir das wieder anhören, in der Drogerie. ›Kein Wunder, dass die Jüngste schwanger geworden ist, so ganz ohne mütterlichen Beistand. Die armen Faraday-Mädchen.‹«
  


  
    »Halt den Mund, Miranda.«
  


  
    »Ich sage doch nichts gegen dich oder dein Baby, also steig von deinem hohen Ross herab. Ich bin es leid, eines der armen Faraday-Mädchen zu sein, Clem. Weißt du, was ich glaube? Im Grunde freut er sich auf dein Baby. Er hätte doch sowieso am liebsten, wenn wir alle für immer hierbleiben würden, eingesponnen in einen Kokon aus seinen Plänen und Mums Ritualen. Er behandelt ihre Sammelbücher doch wie heilige Reliquien. Spricht von ihr, als wäre sie noch am Leben. Wie gerne würde ich nur ein Mal sagen: ›Nein, Dad, wir sollten uns darauf besinnen, dass Mum tot ist und nicht zurückkommt. Dass sie nicht durch das Medium eines Sammelbuchs voll bunten Papiers zu uns spricht, das sie zwei Tage vor ihrem …«
  


  
    »Hör auf, Miranda, sprich nicht so über Mum. Mir bedeuten die Rituale sehr viel. Unser Zusammenhalt. Die Erinnerung an Mum. Und die Bücher sind der einzige Weg, wie mein Baby sie kennenlernen kann. Mir sind sie wichtig.«
  


  
    Miranda sagte nichts. Sie sah über das Geländer und führte die Zigarette an ihre Lippen. Die Glut hob sich vor der Dunkelheit des Gartens ab. Einige Minuten lang herrschte Schweigen.
  


  
    Miranda war froh, dass ihr Clementine nachgegangen war. Sadie hätte unentwegt geplappert und Miranda daran erinnert, wie schwer sie es selbst gehabt hatte, da sie ihre Mutter damals doch am meisten gebraucht hätte, kurz vor der Pubertät. Eliza hätte Miranda in ihrer besserwisserischen Art eine kalte, egoistische Kuh genannt. Juliet hätte Miranda angefleht, es doch alles einmal von einem anderen Standpunkt aus zu betrachten. Clementine sagte immer nur, was sie zu sagen hatte, und dabei beließ sie es. Allein ihre Anwesenheit wirkte auf Miranda beruhigend.
  


  
    Wer behauptet, dass man unter Geschwistern keine Favoriten hat, der hat keine Familie, dachte Miranda. Doch wer die Favoritin war, das änderte sich ständig. Bündnisse lösten und bildeten sich neu. Es war wie die Parodie eines Volkstanzes, jedes Paar wurde nach kurzer Zeit durch einen Taktwechsel gezwungen, sich voneinander zu lösen und sich anderen Partnern zuzuwenden.
  


  
    Miranda hatte immer mit einer ihrer Schwestern einen Kampf auszufechten, zog eine andere ins Vertrauen und sprach mit noch einer anderen kaum. Das Ganze folgte keinem bestimmten Muster. Manchmal ergab sich das rein zufällig. Es hing davon ab, wer zuerst von der Schule oder der Arbeit nach Hause kam, welche Schwester zuerst den Wortschwall nach Feierabend hören musste, was zu Vertraulichkeiten oder zu Streitigkeiten führen konnte. Fünf Schwestern, fünf sehr verschiedene Persönlichkeiten, auch wenn die Leute ihren Vater oder ihre Mutter auf der Straße so oft angesprochen, auf die Mädchen in ihren Schuluniformen oder Sonntagskleidern geschaut und kundgetan hatten, wie ähnlich sie sich doch alle sähen, mit ihrem dunklen Haar, den dunklen Augen und der blassen Haut: »Ihr Faraday-Mädchen gleicht euch wirklich wie ein Ei dem anderen.«
  


  
    Nein, tun wir nicht, hatte Miranda dann immer wütend widersprechen wollen. Darum färbte sie sich auch, seit sie es sich leisten konnte, das Haar rot. Im Grunde seit noch längerer Zeit. Davor hatte sie nämlich die Vertreter der Kosmetikfirmen um Proben angebettelt.
  


  
    Clementine änderte ihre Haltung und holte Miranda aus ihren Gedanken. Sie wandte sich an ihre kleine Schwester. »Es tut mir leid, Clementine.«
  


  
    »Ist schon gut.«
  


  
    »Ich will nun einmal mehr. Vielleicht sollte ich wirklich ausziehen. Bevor ich wieder die Wäsche machen muss. Ich hasse das Waschen.«
  


  
    »Du hasst doch alles außer Flirten und Selbstbewunderung im Spiegel.«
  


  
    Miranda lachte. Ihre Wutanfälle waren nie von langer Dauer. Sie zog ihre Schwester an sich und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Liebe kleine Clemmie. Und ich dachte, ich hätte dich blenden können.«
  


  
    »Keinen Augenblick lang. Und klein bin ich auch nicht. Oder Clemmie. Ich bin Clementine und bald schon Mutter, also bin ich emotional und körperlich reifer als du. Und jetzt lass mich los. Du stinkst nach Rauch.«
  


  
    Miranda war nicht beleidigt. Sie schob sich ein Pfefferminz in den Mund, warf den Zigarettenstummel in den Garten, straffte übertrieben die Schultern und holte tief Luft. »Zurück ins Gefecht. Du voran, damit ich im Schatten der gereiften, fast-schon-mütterlichen Clementine folgen kann.«
  


  
    Clementine blieb mit ernster Miene stehen. »Du ziehst doch nicht wirklich aus, Miranda, oder? Das würde alles ändern, und ich möchte doch, dass mein Kind euch alle richtig kennenlernen kann.«
  


  
    »Ich komme ja hin und wieder zu Besuch, selbst wenn ich ausziehen sollte. Dann fliege ich eben aus Rio oder irgendeiner anderen aufregenden Stadt, die ich bald mein Zuhause nennen werde, ein.«
  


  
    »Mach dich nicht immer über alles lustig. Du hältst doch die Familie zusammen, das weißt du.«
  


  
    »Nein, das tue ich nicht.« Miranda seufzte. Auch sie sah ernst aus. »Diese Familie wird von hauchzarten Fäden aus Lügengespinsten und Erinnerungen zusammengehalten, Clem. Mit mir hat das gar nichts zu tun.«
  


  
    

  


  
    »Irgendwer zu Hause?«, rief Juliet, als sie die Haustür öffnete, ihren Mantel auszog und auf einen der wackeligen Haken über die anderen Mäntel hängte.
  


  
    Acht hingen dort immer, wenn sie auch niemals getragen wurden. Auch der Schuhschrank war voller Schuhe, die man niemals an einem Fuß sah. Es juckte Juliet in den Fingern, einmal gründlich aufzuräumen und alles wegzuwerfen. Nicht nur die Kleider und Schuhe. Auch die verblichenen Gemälde. Die fadenscheinigen Teppiche. Sogar das angeschlagene blau-weiße Geschirr. Natürlich stand das außer Frage. Es hatte alles ihrer Mutter gehört und war mit ihr von Irland nach England und schließlich mit all ihren anderen Besitztümern von dort nach Tasmanien gewandert.
  


  
    Wenn ihre Mutter noch am Leben wäre, gäbe es vermutlich trotzdem Diskussionen darüber, ob sie etwas wegwerfen durften. Ihre Eltern hatten darüber stets scherzhaft gestritten: Leo wollte etwas Neues kaufen, Tessa das Alte behalten. Doch seit dem Tod ihrer Mutter hatte ihr Vater nichts mehr weggeworfen.
  


  
    Es war ein regelrechter Schock für sie gewesen, als Juliet eines Tages, vor vier Jahren, beim Wegräumen der Wäsche entdeckt hatte, dass die Kleider und Jacken ihrer Mutter noch im Schrank hingen. Sie hatte es den anderen nicht erzählt. Sie hatte tagelang darüber nachgedacht. Hätte ihr Vater die Kleider nicht längst weggeben müssen? Zu dem Zeitpunkt war ihre Mutter schon vier Jahre tot. Ihr Vater konnte wohl kaum annehmen, dass sie jemals wiederkam.
  


  
    »Irgendwer zu Hause?«, rief sie erneut.
  


  
    Sie ging in die Küche und sah auf den Plan. Sie war wieder an der Reihe, das Abendessen zu machen. Sie kochte ohnehin den ganzen Tag, dann kam sie nach Hause und musste schon wieder kochen. Sie war zu müde, um etwas Besonderes zu machen. Sie entschied sich für Spaghetti Bolognese und zum Nachtisch Brotpudding.
  


  
    Wo wohl Miranda, Sadie und Eliza waren? Am Notizbrett hingen keine Zettel. Clementine war mit David bei ihrem wöchentlichen Kinoabend. Seit ihm Clementine vor vier Monaten von ihrer Schwangerschaft berichtet hatte, traf sie sich dreimal in der Woche mit ihm, montags, mittwochs und samstags. Es hatte etwas von altmodischen Stelldicheins, wenn man von der Tatsache absah, dass Clementine sehr schwanger und sehr jung war. Juliet fand das süß. Wie auch David.
  


  
    »Süß?«, hatte Miranda gesagt. »Saftlos trifft es wohl eher. Außerdem hat er, wenn ihr mich fragt, Angst vor Clementine. Ist euch schon mal aufgefallen, dass er kaum den Mund aufbekommt, wenn er hier ist? Er starrt sie nur an.«
  


  
    Juliet vermutete, dass David vielmehr Angst vor Miranda hatte, selbst wenn sie insgeheim zugeben musste, dass David ein wenig saftlos war. Aber sehr gut aussehend. Mit etwas Glück würde das Baby Davids Aussehen und Clementines Gemütsruhe erben.
  


  
    Clementine war ihrem Alter geistig schon immer voraus gewesen. Als sich ihre Schwangerschaft nicht länger verbergen ließ, hatten sie alle gemeinsam beraten, was sie Außenstehenden sagen sollten.
  


  
    »Sagt doch einfach, dass ich ein Kind bekomme«, hatte Clementine vorgeschlagen. »Ihr müsst doch nicht erklären, wie das passiert ist.«
  


  
    Juliet war unwohl dabei. Sie wollte Clementine nach Möglichkeit vor Klatsch und Tratsch bewahren. Außerdem grämte sie sich ein wenig bei dem Gedanken, dass das womöglich auf sie zurückfallen könnte. Sie hatte noch um die richtigen Worte gerungen, als Clementine sie – zu ihrer Erleichterung – unterbrochen hatte.
  


  
    »Juliet, es ist mir wirklich egal, was die Leute sagen. Das ändert doch nichts. Es tut mir leid, dass du dich schämst, aber für mich brauchst du das wirklich nicht. Sag doch einfach, dass es eine freudige Überraschung war und du ganz aus dem Häuschen bist.«
  


  
    »Oder mach es wie ich, Juliet«, hatte Miranda gesagt. »Erzähl doch, dass Clementine eines Nachts zu unser aller Erstaunen unter den Scheinwerfern einer fliegenden Untertasse lag und von Außerirdischen geschwängert wurde. Und dass wir es kaum bis zur Geburt aushalten können, weil wir gewettet haben, ob das Baby blaue Haut oder Schuppen hat. Glaub mir, danach hält jeder den Mund.«
  


  
    Juliet hatte wieder einmal bewundert, wie selbstsicher ihre Schwester war. Natürlich hatte das mit ihrem Aussehen zu tun. Clementine war sehr hübsch, mit ihrem langen dunklen Haar und den großen Augen, aber Miranda war eindeutig die Schönheit der Familie. An einzelnen Details gemessen war sie es nicht: Ihre Nase war zu groß, ihre Haut zu sommersprossig, ihr Haar zu offensichtlich gefärbt, und manchmal wirkte sie eher schlaksig als elegant, aber insgesamt präsentierte sie sich auf eine Art und Weise, die von Stil zeugte. Wenn Juliet sich wie Miranda angezogen hätte, wäre sie sich lächerlich vorgekommen, wie ein kleines Mädchen, das Verkleiden spielt.
  


  
    Die beiden anderen … Juliet fand insgeheim, dass Eliza besser aussehen könnte, wenn sie sich hin und wieder einen vernünftigen Haarschnitt gönnen und nicht immer nur einen Pferdeschwanz tragen würde. Vermutlich würde sie auch, zumindest gelegentlich, in etwas anderem als einem Trainingsanzug gut aussehen. Sadie hatte ein recht hübsches Gesicht, wirkte aber immer ein wenig ungepflegt. Sie änderte ihre Frisur ebenso häufig wie ihr Studienfach. Ihre aktuelle Dauerwelle stand ihr überhaupt nicht.
  


  
    Juliet wusste, auch sie selbst war nicht gerade eine Titelschönheit. Dafür war ihr Gesicht zu rund und zu rosig.
  


  
    Im Radio lief die Erkennungsmusik der Nachrichten. Sechs Uhr. Sie musste sich mit dem Essen beeilen. Eile mit Weile. Sie hatte das Sprichwort tagsüber im Café auf einem Kühlschrankmagneten gelesen. Ihre Arbeitgeber Mr. und Mrs. Stottington, die aus England stammten, liebten Kühlschrankmagneten mit Bildern von niedlichen Kätzchen und beschwichtigenden Lebensweisheiten. Es ist nett, wichtig zu sein, aber wichtiger, nett zu sein, war ihr momentaner Lieblingsspruch.
  


  
    Juliet hatte gerade mit der Bolognese-Sauce begonnen, als die Haustür zuschlug. Wenige Augenblicke später ging die Küchentür auf. Miranda und Sadie kamen lauthals streitend herein.
  


  
    »Hör auf damit, Sadie, Leugnen ist zwecklos. Ich mache mir doch bloß Sorgen um deine Zukunft! Wenn du nicht einmal deiner eigenen Schwester Make-up stehlen kannst, ohne dabei erwischt zu werden, wie willst du dich dann erst draußen in der großen weiten Welt durchschlagen?«
  


  
    »Wie kannst du es wagen, mich zu beschuldigen …«
  


  
    »Ich beschuldige dich doch gar nicht. Ich nenne die Dinge beim Namen«, giftete Miranda zurück. »Nur weil du keinen einzigen Penny besitzt, weil du Arbeit nicht einmal erkennen würdest, wenn sie dich anspringt, heißt das noch lange nicht, dass du meine hart erarbeiteten Besitztümer stehlen kannst.«
  


  
    »Hart erarbeitet? Du bekommst das in der Drogerie doch alles umsonst.«
  


  
    »Das bekomme ich nicht. Das sind Pröbchen als Belohnung für meine schwere Arbeit.«
  


  
    »Belohnung sicher, aber wofür?«
  


  
    »Was soll das denn heißen?«
  


  
    »Wir leben in einer Kleinstadt, Miranda, da wird viel geredet.«
  


  
    »Und was wird so geredet, Sadie?« Miranda hatte Sadie am Arm gepackt und kniff sie ganz sanft. Sie lächelte noch immer, ihre Stimme war ruhig, aber ihre Augen funkelten böse. Juliet hielt sich da raus. Dieses Funkeln mieden sie alle nach Kräften.
  


  
    »Jills Bruder arbeitet in der Bar des Hotels, in das du so gerne gehst.« Es war das eleganteste Hotel der Stadt, mit Seeblick. »Da hört und sieht er eine ganze Menge.« Sadie machte sich los und rieb sich den Arm. Sie hatte rote Flecken im Gesicht.
  


  
    »Was denn so?«
  


  
    »Dass verheiratete Vertreter kichernde Verkäuferinnen in ihre Zimmer führen.«
  


  
    »Und weiß er auch genau, was in den Zimmern so vor sich geht, oder ist er bloß ein beschränktes Großmaul, so wie jemand anders hier in der Küche?«
  


  
    »Ich sag ja nur, was ich so höre.«
  


  
    »Du hast mich also nicht verteidigt?«
  


  
    »Wie denn? Ich kenne die Wahrheit doch nicht.« Sadie war den Tränen nahe.
  


  
    »Das wirst du mir büßen.« Miranda drehte sich auf dem Absatz um. Die Hintertür fiel laut ins Schloss. Wenige Augenblicke später drang der schwache Geruch von Zigarettenqualm durch das offene Küchenfenster.
  


  
    »Beachte sie doch einfach nicht, Sadie«, sagte Juliet.
  


  
    Sadie weinte. »Du solltest mal hören, was über sie geredet wird. Sie hat einen wirklich schlimmen Ruf. Das fällt doch auf uns zurück. Wie, glaubst du wohl, habe ich mich in letzter Zeit gefühlt? Erst zerreißen sich alle das Maul über Clementines Schwangerschaft, und jetzt das!«
  


  
    »Wir leben im Jahr 1979, nicht 1879, Sadie, also bitte.«
  


  
    »Ich bin es nur so leid, das ist alles. Bei uns ist alles so ungerecht. Miranda kann sich einfach alles erlauben. Clementine gegenüber führt Dad sich auf, als hätte sie den Nobelpreis gewonnen. ›Arbeite nicht so schwer, mein Liebling – o warte, Clementine, ich trage dir die Tasche.‹«
  


  
    Juliet musste beim Anblick von Sadies rebellischer Miene lachen. »Was soll er denn tun? Ihr den Kopf kahlscheren und sie im Schandkarren über die Elizabeth Street ziehen lassen?«
  


  
    »Sie kommt doch bloß damit durch, weil sie die Jüngste ist. Das war schon immer so. ›Oh, Clementine ist ja so klug. Konnte mit vier Jahren schon lesen. Jedes Jahr Klassenbeste, seit dem Tod ihrer Mutter.‹ Ich war auch in einem Jahr unter den Besten meiner Klasse, aber mich hat niemand gelobt.«
  


  
    »Sadie, hör auf, du weißt doch, dass Dad stolz auf dich ist.«
  


  
    »Nein, ist er nicht. Ich hätte glatt Lust, mich auch schwängern zu lassen. Dann würde ich endlich auch einmal Aufmerksamkeit bekommen.« Sie stand auf. Ihr Stuhl rumpelte. Sadie war immer lauter als alle anderen zusammen. »Wann gibt’s Essen?«
  


  
    »Um sieben, wie immer.«
  


  
    »Doch nicht schon wieder Spaghetti, oder? Kannst du nicht mal was Gesundes kochen? Kein Wunder, dass ich zunehme.« Sadie schlug die Küchentür hinter sich zu.
  


  
    Juliet holte tief Luft und kämpfte den Drang nieder, die Bolognese-Sauce in Sadies undankbaren Schlund zu stopfen.
  


  
    

  


  
    Miranda zog wütend an ihrer Zigarette und blies den Rauch in den Garten. Sie hatte Sadie so satt. Sie hatten sich nie wirklich verstanden. Miranda hatte immer versucht, nett zu sein, verständnisvoll, aber es änderte nichts. Sadie ging ihr gehörig auf die Nerven.
  


  
    Was Miranda bei ihrem aktuellen Streit am meisten aufregte, war die Tatsache, dass Sadie in allen Punkten die Wahrheit gesagt hatte. Miranda hatte mit einem verheirateten Vertreter geschlafen. Sein Name war Tom Hanlon. Sie schlief seit sieben Wochen mit ihm, immer, wenn er von Sydney nach Hobart kam. Er hatte ihr zwar gesagt, er lebte getrennt, aber das hatte sie ihm nicht geglaubt. Als sie ihn bei einem Geschäftsessen im Drehrestaurant des Casinos kennengelernt hatte, hatte er nämlich einen Ehering getragen. Sie hatte neben ihm gesessen und gehört, wie er seinem anderen Sitznachbarn von seiner Frau und seinen Kindern erzählte. Sie hatte an den großen bösen Wolf aus dem Märchen denken müssen. Dunkelhaarig und kräftig gebaut. Sie hatten den Abend über viel geredet und gelacht. Seine bewundernden Blicke waren ihr sehr wohl aufgefallen.
  


  
    Am nächsten Tag hatte er sie in der Drogerie angerufen. Gesagt, dass sie ihm nicht aus dem Kopf ginge, dass ihn der Gedanke an ihr Haar, ihr Gesicht, ihre Figur verfolgte. »Ich muss Sie unbedingt wiedersehen.«
  


  
    »Müssen oder wollen Sie?«
  


  
    »Machen Sie sich nicht über mich lustig, Miranda.«
  


  
    Das war ein aufregendes Gefühl gewesen. Ein Gefühl von Macht. Miranda war neugierig – begierig geradezu – darauf, herauszufinden, was sie mit dieser Macht anstellen könnte. Was sie ihr bringen könnte.
  


  
    Viel, hatte sie festgestellt. Ein Abendessen in seinem Hotel. Drängende Küsse im Flur vor seinem Zimmer. Dort musste Sadies blöder Barmann-Freund sie gesehen haben. Doch dann war der Rest so schnell vorbei gewesen, dass sie sich betrogen fühlte. Tom war beim Anblick ihrer sorgsam ausgewählten Dessous so überwältigt gewesen, dass es keine fünf Minuten gedauert hatte. Beim zweiten Mal war es dann schon besser. Beim sechsten Mal wurde es richtig gut.
  


  
    Vor zehn Tagen hatte er wieder angerufen. »Miranda, ich bin kommendes Wochenende in Hobart.«
  


  
    »Wirklich? Na, dann wünsche ich dir eine ganz tolle Zeit.«
  


  
    »Ich bin im gleichen Hotel, im gleichen Zimmer.« Er nannte eine Uhrzeit. »Und du wirst kommen. Frag an der Rezeption nach dem Schlüssel.«
  


  
    Wenn er sie gebeten, sie angefleht hätte, hätte sie Nein gesagt. Aber der Satz »Und du wirst kommen« hatte sie überzeugt. Sie erzählte ihrem Vater, dass sie sich mit einer Freundin traf. Sie machte sich auf den Weg ins Hotel, holte den Schlüssel und ging in sein Zimmer. Sie hatte erwartet, dass er wie beim letzten Mal am Schreibtisch sitzen würde. Doch das Zimmer war dunkel. Sie drückte auf den Lichtschalter, einmal, zweimal, nichts. Vorsichtig bahnte sie sich den Weg zum Bett und suchte nach der Nachttischlampe. Als sie ihren Namen hörte und eine Hand nach ihr griff, schrie sie auf.
  


  
    »Tom, du hast mich zu Tode erschreckt.«
  


  
    »Was, wenn es ein anderer wäre?«, fragte er durch die Dunkelheit. »Was, wenn du in das Zimmer gekommen wärst und ein Fremder das hier täte« – er öffnete langsam den Reißverschluss an ihrem Kleid – »oder das hier.« Seine Finger folgten dem Reißverschluss, strichen heiß über die bloße Haut. Er sprach weiter, im Dunkeln, über das, was er tat.
  


  
    Es war unerträglich aufregend. Als sie endlich beide nackt waren, konnte sie es kaum noch erwarten, ihn in sich zu spüren. Sie, oder war er es?, sagte etwas von Kondomen. Bisher waren sie sehr vorsichtig gewesen. »Kann auch wirklich nichts passieren?«, fragte er mit heißen Lippen an ihren Brüsten. Sie rechnete schnell nach. Sie wollte ganz sicher keine weitere Schwangerschaft im Hause Faraday verkünden müssen.
  


  
    »Alles in Ordnung.«
  


  
    »Bist du sicher?«
  


  
    Sie war sicher. Es machte das Ganze nur noch verbotener. Sie liebten sich in dieser Nacht drei Mal, immer im Dunkeln. Beim zweiten und dritten Mal hatte sie die Initiative ergriffen, sich etwas ausgedacht und es ihm in allen Details beschrieben: Sie wurde in ihrem Hotelzimmer wach und entdeckte, dass sie nicht allein war, sie streckte den Arm aus, und da lag er neben ihr, ihr Entsetzen wandelte sich bald schon in Lust, als sie seinen Körper spürte, seine Lippen auf ihrer Haut, schweigend, seine Hände umso beredter …
  


  
    »Du hast ganz schön viel Fantasie«, sagte er hinterher, als sie rauchend auf dem Bett lagen.
  


  
    »Ich bin selbst überrascht«, gab sie ehrlich zu. Es wurde ziemlich gut mit ihm. Sie gab es sich selbst gegenüber ungern zu, aber möglicherweise war sie unter Umständen sogar ein klein wenig in ihn verliebt. Es war natürlich alles rein hypothetisch. Er hatte eine Frau. Kinder. Er war fünfzehn Jahre älter als sie. Er lebte in einem anderen Bundesstaat. Ihr Vater wäre entsetzt gewesen, von ihren Schwestern ganz zu schweigen. Aber in seiner Gegenwart konnte sie hemmungslos sein, frei und …
  


  
    »Miranda, du bist dran! Zeit, den Tisch zu decken!«, rief Juliet aus der Küche.
  


  
    Und alles, was sie in Gegenwart ihrer Familie nicht sein konnte.
  


  
    »Komme!«, rief sie. Noch fünf lange Jahre? Es kam ihr wie eine Gefängnisstrafe vor. Je eher dieses Kind auf die Welt und in die Schule kam, umso besser.
  


  
    

  


  
    Eliza lag auf einer harten Matte auf dem Boden eines schummerigen Raums im zweiten Stock eines gewöhnlichen Bürogebäudes.
  


  
    »Einmal noch, Eliza, einmal noch«, sagte der Mann.
  


  
    Eliza keuchte, sie schwitzte am ganzen Körper. »Ich kann nicht mehr«, ächzte sie.
  


  
    »Doch, du kannst. Na los, noch ein Mal.«
  


  
    Sie hob die Gewichte über den Kopf, hielt sie zittrig drei Sekunden lang und legte sie plumpsend wieder ab.
  


  
    »Braves Mädchen. Sag ich doch, dass du das kannst.« Ihr Trainer Mark nahm die Gewichte und legte sie zurück auf den Halter. Mark war sieben Jahre älter als Eliza, muskulös, gebräunt und blond. Er trainierte Eliza seit fast achtzehn Monaten.
  


  
    »Das hätte mich beinahe umgebracht.« Sie rutschte über die Matte, weg von den Gewichten, setzte sich auf und nahm ihr Handtuch, um sich das Gesicht abzuwischen.
  


  
    »Jetzt läufst du«, sagte er. »Dann habe ich einen Vorschlag.«
  


  
    »Warum nicht jetzt gleich?«
  


  
    »Erst läufst du deine drei Kilometer.«
  


  
    »Du bist ein Sklaventreiber, kein Trainer.«
  


  
    Er lächelte sein langsames Lächeln, das sie sofort in den Bann geschlagen hatte, als sie seiner Laufgruppe beigetreten war. Sie reisten oft gemeinsam durchs Land und nahmen an Amateurwettbewerben teil.
  


  
    »Schade, dass er eine Frau hat«, hatte Miranda gesagt, als sie ihn bei einer dieser Veranstaltungen gesehen hatte. »Mein Typ ist er ja nicht – all das Muskelfleisch und dann noch diese knappen Höschen -, aber ihr zwei würdet das perfekte Paar abgeben. Schon mal mit einer Affäre geliebäugelt?«
  


  
    Eliza hatte ihre Schwester nicht ansehen können. Dass Miranda ihr Geheimnis erriet, fehlte ihr gerade noch. Denn Eliza hatte sich auf den ersten Blick in Mark verliebt. »Er ist verheiratet und hat zwei Kinder, Miranda.«
  


  
    »Deshalb heißt es ja auch Affäre, Eliza. Wenn er alleinstehend wäre, hieße es Beziehung.«
  


  
    »Na los, Faraday«, sagte Mark zu Eliza. »Je eher du loslegst, umso eher bist du wieder da.«
  


  
    Eliza lächelte, als sie die Treppe hinunterlief. Sie schnappte nach Luft, als sie in die Kälte kam, und joggte dann die Straße entlang. Sie brauchte für die drei Kilometer dreizehn Minuten, was etwas schneller als ihre Durchschnittszeit war.
  


  
    Mark wartete mit der Stoppuhr, als sie die Stufen heraufkam. Zu dieser Tageszeit waren sie im Fitnessstudio allein. Er reichte ihr eine Wasserflasche und gab ihr dann die Anweisungen für ihre Dehnübungen.
  


  
    »Okay, wie lautet dein Vorschlag?«, fragte Eliza, als sie fertig war.
  


  
    »Dein Verstand arbeitet aber wirklich sehr eingleisig.«
  


  
    »Du hast mir doch beigebracht, mich immer nur auf ein Ziel zu konzentrieren. Erst habe ich mich auf das Laufen konzentriert, jetzt konzentriere ich mich auf deinen Vorschlag.«
  


  
    »Ich muss dir erst ein paar Fragen stellen.«
  


  
    Sie setzte sich auf die Matte. »Schieß los.«
  


  
    »Lebst du gerne in Hobart?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Würdest du jemals von hier weggehen?«
  


  
    »Noch nicht. Nicht während des Studiums. Und ich habe Clementine versprochen zu bleiben, bis ihr Kind in die Schule kommt.« Nachdem Eliza den anfänglichen Schock über die Schwangerschaft verdaut hatte, war ihr bewusst geworden, dass das Versprechen ihren Zielen entgegenkam. Bis dahin hatte sie an einem Dreijahresplan gearbeitet. Nun hatte sie ihn einfach auf fünf Jahre gestreckt. Sie hatte sich zusätzlich in Seminare für Sporternährung eingeschrieben. Sie hatte sich zu einer langfristigen Betreuung ihres Frauenbasketballteams verpflichtet. Außerdem hatte sie sich das Ziel gesteckt, wenigstens drei Jahre in Folge am landesweiten Cross-Country-Wettbewerb teilzunehmen – und dabei zu siegen. Wenn sie schon zu Hause leben und in Hobart bleiben musste, dann wollte sie wenigstens jeden Moment sinnvoll nutzen.
  


  
    »Aber danach. Später. Könntest du hier weg?«
  


  
    »Sicher, wenn es Sinn macht.«
  


  
    »Würde dir deine Familie fehlen?«
  


  
    »Sehr lustig.«
  


  
    »Ich meine das ernst.« Er setzte sich neben sie. »Eliza, ich werde nach Melbourne ziehen und meine eigene Fitnesscompany gründen. Ich weiß, dass du hier noch ein paar Jahre vor dir hast, aber denk darüber nach, ob du nach deinem Studium nicht zu mir kommen und mit mir zusammenarbeiten willst.«
  


  
    Eliza ignorierte den zweiten Teil seiner Frage. »Du ziehst nach Melbourne? Einfach so?«
  


  
    Er nickte.
  


  
    »Und was sagt deine Frau dazu?«
  


  
    »Ich weiß nicht. Es betrifft sie im Grunde ja nicht. Sie hat sich in einen anderen verliebt, und wir trennen uns.«
  


  
    Eliza blinzelte. »Machst du Witze? Was ist mit deinen Jungs?«
  


  
    »Ich hab sie am Wochenende. Einmal im Monat.«
  


  
    »Dann kannst du aber doch nicht aus Hobart weg.«
  


  
    »Ich muss. Ich will nicht hierbleiben. Das ist zu unangenehm.«
  


  
    »Wieso?«
  


  
    »Sie hat sich in meinen Cousin verliebt.«
  


  
    »Deinen Cousin?« Sie starrte ihn an. »Und ich dachte immer, in meiner Familie gäbe es Probleme.«
  


  
    »Bei euch? Den Waltons? Der glücklichsten Familie in ganz Hobart? Du weißt doch, was es heißt: ›Diese Faraday-Mädchen sind ja so wunderbar, so gewissenhaft …‹«
  


  
    Sie ignorierte seinen Einwand. »Es tut mir leid, Mark.« Was eine Lüge war. Es tat ihr überhaupt nicht leid.
  


  
    »Danke.«
  


  
    »Aber ist dir das wirklich ernst? Rüber nach Melbourne zu ziehen und mir einen Job anzubieten? So weit im Voraus?«
  


  
    Er erklärte ihr, was er vorhatte. Die Zukunft lag in individuell zugeschnittenen Trainingsprogrammen. »Mein Plan ist, anfangs erst einmal in einem Studio zu arbeiten, um den Markt abzuchecken, bevor ich den Schritt wage und eine eigene Firma gründe. Ich ziele auf beide Geschlechter ab, und Untersuchungen zeigen, dass Kundinnen weibliche Trainer bevorzugen. Also buche ich dich lieber rechtzeitig. Ich habe gründlich darüber nachgedacht. Wir können gut zusammen trainieren. Mir gefällt deine Einstellung, deine Entschlossenheit. Ich glaube, wir beide würden auch gut zusammenarbeiten.«
  


  
    »Das ist noch so lange hin. Ich muss darüber nachdenken.«
  


  
    »Gut, das erwarte ich auch.« Er stand auf. »Aber du hast meine Frage noch nicht beantwortet. Ob du es aushalten könntest, deine Familie zu verlassen.«
  


  
    Eliza stand auch auf. Sie lächelte nicht mehr. »Ich kann es kaum erwarten, von dort wegzukommen.«
  


  
    Als Miranda wieder ins Haus kam, hatte Juliet den Tisch längst gedeckt.
  


  
    »Vielen Dank auch für deine Hilfe«, sagte Juliet.
  


  
    »Tut mir leid, ich hab auf die Sterne geschaut und bin in Trance gefallen. Aber überlass mir wenigstens die Dekoration.« Miranda griff an Juliet vorbei in den Schrank über dem Herd und zog einen Zweig aus künstlichem Ilex heraus, ein Überbleibsel ihres letzten Juli-Weihnachtsfests. Die Faradays feierten zweimal im Jahr Weihnachten, einmal im Dezember, wenn Sommer war, und einmal winterlich im Juli. Auch das war eine Idee ihrer Mutter gewesen. »Es ist ja mitten unter der Woche, da müssen wir nicht so einen Aufwand treiben«, sagte Miranda und stellte den Ilex in einen Krug.
  


  
    Juliet sah vom Herd auf. »Musstest du eben so gemein zu Sadie sein?«
  


  
    »Ja«, gab Miranda zurück, nahm Gläser aus dem Schrank und stellte sie neben die Platzdeckchen. »Weil Sadie so eine hinterhältige Schnüfflerin sein kann. Aber lass uns bitte das Thema wechseln. Ich will mir nicht den Appetit verderben. Wie läuft’s bei der Arbeit? Braut sich da immer noch etwas ganz Großes zusammen?«
  


  
    Juliet kämpfte ihren Groll nieder. Sie hasste es, wenn Miranda so abfällig über das Café sprach. Als wäre die Arbeit in einer Drogerie besser. Zumindest leistete Juliet etwas, indem sie andere Menschen ernährte. Miranda trug doch bloß einen weißen Kittel und versprühte Parfum. »Alles bestens, danke.«
  


  
    »Was ist denn los?«
  


  
    »Nichts.«
  


  
    »Du gefrierst plötzlich zur Eiskönigin, aber angeblich ist nichts los? Du liebe Güte, was habt ihr beide denn heute?«
  


  
    »Was wir haben? Hast du dich mal gefragt, ob es nicht an dir und deinen Allüren liegt?«
  


  
    »Vergiss es, Juliet. Wenn du dich hier als Märtyrerin aufspielen willst, als die große weise Frau, meinetwegen. Aber erspar mir deine Vorträge.«
  


  
    »Worüber sprecht ihr beide gerade?« Sadie kam mit mürrischer Miene zurück.
  


  
    Miranda fuhr herum und funkelte sie an. »Weißt du, Sadie, wenn man mich bitten würde, deine zehn nervendsten Eigenschaften aufzulisten, und glaub mir, ich käme locker auf zehn, dann stünde deine unerträgliche, widerliche Neugier an erster Stelle. Du willst wissen, worüber wir sprechen? Das geht dich gar nichts an. Und bevor du mich gleich wieder anmachst, Juliet, spar dir die Energie. Du benötigst sie für deine Mutter-Masche. Ach, und beim Essen braucht ihr mich nicht einzuplanen. Ich habe mich spontan entschieden auszugehen.«
  


  
    »Wohin denn?«
  


  
    »Weg. Das Geld wird gerade ein wenig knapp, Sadie, also sollte ein Stündchen im Hotel da wohl Abhilfe schaffen, meinst du nicht?« Sie stolzierte aus dem Zimmer.
  


  
    Drei Minuten später wurde die Haustür zugeschlagen.
  


  
    »Das stimmt alles«, sagte Sadie. »Ich hab mir das nicht ausgedacht.«
  


  
    Juliet gab keine Antwort. Sie wollte gar nicht wissen, ob es der Wahrheit entsprach oder nicht.
  


  
    

  


  
    Clementine und David saßen drei Straßen entfernt in einem kleinen Café in der Nähe des Kinos. Sie hatten sich nach der Schule verabredet, sich einen Film angesehen und wollten nun zusammen eine Kleinigkeit essen und einen Kakao trinken. Clementine hatte vom ersten Augenblick an gespürt, dass David etwas auf dem Herzen hatte. So war sie nicht sonderlich überrascht, als er es endlich wagte, seine Neuigkeiten kundzutun.
  


  
    Seine Worte überschlugen sich fast. Sie hörte nur mit halbem Ohr zu. Manchmal kam es ihr vor, als wäre sie zehn Jahre, nicht Tage, älter als er. Natürlich waren Mädchen reifer als Jungen, aber manchmal war sie doch überrascht, wie durchschaubar Jungen waren. Und, wurde ihr in diesem Moment bewusst, wie langweilig.
  


  
    »Ich hab gestern den Brief von der Uni in Melbourne bekommen, und ich hab lange überlegt, wie ich dir am besten sage, also ich meine, dich frage …«
  


  
    Sie hatte geglaubt, in ihn verliebt zu sein. Sie hatte sich ganz bewusst dafür entschieden, mit ihm zu schlafen. Sie wollte Sex in einer angenehmen Situation erkunden, und nicht auf dem Rücksitz eines Autos, so wie manche ihrer Freundinnen. Es war schön gewesen. Romantisch. David hatte in seinem Zimmer Kerzen angezündet und eine Flasche Champagner aus dem Weinkeller seiner Eltern »geborgt«. Er hatte sie zusammen mit einer roten Rose in einer gläsernen Vase serviert. Sie hatten viel gelacht, vor allem, weil es ihnen beiden nicht gelungen war, den Korken aus der Flasche zu bekommen. Er hatte sie zuerst geküsst, oder sie ihn? Dann hatten sie sich ausgezogen, Stück für Stück, bis sie unter den Laken ganz nackt waren. Noch mehr Gelächter, ineinanderverschlungen hatten sie dagelegen, mit Blick auf seine Footballposter. Anfangs war es ein wenig peinlich gewesen, aber das Gefühl, ihm so nahe zu sein, war schön. Sie war wütend auf sich selbst, weil sie sich bei der Berechnung ihrer sicheren Tage vertan hatte. Sie hatte ja vorgehabt, die Pille zu nehmen, aber beim ersten Mal würde es wohl kaum nötig sein. Wie groß wäre die Wahrscheinlichkeit, ausgerechnet dabei schwanger zu werden? Sehr groß, hatte der Arzt ihr später gesagt.
  


  
    »… Ich habe mich schon vor Monaten um den Studienplatz in Mathematik beworben. Es ist die beste Uni in ganz Australien, aber ich könnte das natürlich alles verschieben. Du weißt, dass ich so viel wie möglich da sein will. Wenn du also willst, dass ich absage …«
  


  
    Es war nicht ihre Entscheidung. Wenn er überhaupt erwog wegzugehen, hatte er sich doch schon entschieden. »Es liegt bei dir.«
  


  
    »Wie kannst du so ruhig bleiben?«
  


  
    So war sie eben. Ihr Vater hatte das oft kommentiert. »Clementine, in deiner Gegenwart fühlt man sich, als wäre man allein, und ich meine das im allerbesten Sinne. Du hast von allen Exemplaren der menschlichen Spezies, die mir jemals begegnet sind, die beruhigendste Wirkung. Da kann ich mit meinen halbherzigen Versuchen, das Rad neu zu erfinden und die Welt zu beherrschen, einpacken. Wenn ich dich destillieren könnte, würde ich ein Vermögen machen.« Ihre Zeugnisse hatten denselben Tenor: »Clementines beständiger Fleiß und ihre Besonnenheit können nicht hoch genug gelobt werden. Sie ist ein reifes, ausgeglichenes Mitglied unserer Schulgemeinschaft.« Sie hatte sich oft gefragt, ob es daran lag, dass sie die Letzte in der Reihe war. Ruhe war wohl der einzige Charakterzug, der da noch übrig war. Auf einen Nenner gebracht war Juliet fleißig, Miranda dramatisch, Eliza entschlossen, Sadie ängstlich. Clementine ruhig. Sie alle waren frühzeitig erwachsen geworden. Der Verlust der Mutter würde jedes Mädchen reifen lassen, hatte es geheißen. Älter als an Jahren, nannte ihr Vater es.
  


  
    David war noch immer krampfhaft bemüht, sich zu erklären, sich zu entschuldigen, ihr zu versprechen, dass er immer für sie da sein würde.
  


  
    »Es ist in Ordnung, David. Wirklich.« Sie unterbrach seinen Redeschwall mit einer Berührung am Arm. »Es macht mir nichts aus.«
  


  
    »Ich werde dich immer lieben.«
  


  
    »Vielleicht auch nicht. Vielleicht triffst du ja eine andere.«
  


  
    »Wirst du zurechtkommen?«
  


  
    »Das weiß ich noch nicht.« Clementine hatte noch niemals lügen können, damit sich ihre Mitmenschen besser fühlten.
  


  
    »Ich komme nach Hobart, so oft ich kann.«
  


  
    »Das brauchst du nicht.«
  


  
    »Es ist doch auch mein Kind.«
  


  
    »Ja, sicher.«
  


  
    »Ich möchte doch so viel wie möglich mitbekommen.«
  


  
    »Das weiß ich ja.«
  


  
    Nachdem er seine Neuigkeit überbracht hatte, strömte ihm die Erleichterung regelrecht aus den Poren. Clementine hätte so viel dazu sagen können. Sie hätte mit den Tatsachen anfangen können. Wie wollte er etwas mitbekommen, wenn er in einem anderen Staat lebte? Windeln wechseln, mitten in der Nacht aufstehen und das Baby füttern und waschen – all das war ausgeschlossen. Sie sah schon jetzt vor ihrem geistigen Auge, wie er in den folgenden Jahren zu Besuch kommen und sein Kind ungelenk auf dem Arm halten würde. Geburtstagskarten und hastig gekaufte Geschenke senden würde, die Tage oder Wochen zu spät kamen. All das machte ihr nicht wirklich viel aus.
  


  
    Sie hatte gründlich nachgedacht, als sie bemerkt hatte, dass ihre Periode überfällig war. Sie hatte die Neuigkeit absichtlich so lange für sich behalten. Als es die anderen erfahren hatten, war sie sich ihrer Sache schon sicher gewesen. Mehr als das. Sie war voller Zuversicht und Vorfreude. Als ob alles so kommen sollte. Und nachdem sie sich einmal entschieden und sich mit einem Baby gesehen hatte, in ihrem Zuhause, mit ihrem Vater und ihren Schwestern, war ihr bewusst geworden, dass David in ihren Bildern nicht auftauchte. Sie hatte sich niemals ausgemalt, wie sie beide mit einem Kinderwagen am Meer spazieren gingen. Sich ein Nest bauten. Gemeinsam einkauften. Unter dem Weihnachtsbaum saßen und zuschauten, wie ihr Kind die Geschenke auspackte. Das war ihr immer mehr bewusst geworden. Sie sah in ihrem Leben keinen Platz für ihn.
  


  
    Er nahm sie ungeschickt in den Arm, er fühlte sich sichtlich unwohl angesichts ihres gerundeten Körpers und der Blicke von gegenüber.
  


  
    »Ich werde dich immer lieben«, sagte er wieder. »Und falls du jemals irgendetwas brauchst …«
  


  
    Sie umarmte ihn auch. »Danke, David, für alles.« Sie erwiderte nicht, dass auch sie ihn immer lieben würde. War ihm das aufgefallen? Er sagte dazu nichts.
  


  
    

  


  
    Clementine kam kurz vor neun nach Hause. Juliet schaute von ihrem Buch auf, als die Tür geschlossen wurde. Sie war allein im Wohnzimmer, Sadie machte in der Küche mit viel Getöse den Abwasch.
  


  
    »Du hast es dir ja gemütlich gemacht«, sagte Clementine mit Blick auf das Feuer, das Buch und die dicken Socken an Juliets Füßen.
  


  
    »Du meinst, ein wenig zu gemütlich für mein Alter, oder? Wie war dein Date?«
  


  
    »Die Filmhandlung war zwar ein bisschen abwegig, aber gut. Das Schokoladeneis war köstlich. Und wir haben uns getrennt.«
  


  
    Juliet legte das Buch beiseite. »Ihr habt was?«
  


  
    Clementine erzählte es ihr. »Ich wusste ja, dass er sich für den Studiengang interessierte. Und er muss tun, was für ihn richtig ist, so wie ich …« Mit einem Mal änderte sich ihr ernster Ausdruck, und ein breites Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. Sie legte eine Hand auf den Bauch. »Sie hat sich bewegt.«
  


  
    »Er strampelt schon?« Sie spekulierten gerne im Scherz über das Geschlecht. »Darf ich fühlen?«
  


  
    Juliet legte eine Hand auf Clementines Bauch, und Clementine legte ihre Hand auf Juliets. Sie spürten beide eine kleine Bewegung, einen ganz schwachen Tritt, eine Pause, dann eine stärkere Bewegung. Beide lächelten.
  


  
    »Mein Baby kommuniziert mit mir«, sagte Clementine. »Es sagt mir, dass ich mir keine Gedanken machen soll.« Sie setzte sich Juliet gegenüber in den Sessel und legte die Füße auf den niedrigen Tisch.
  


  
    Wo bleiben die Tränen?, fragte sich Juliet. »Bist du denn überhaupt kein bisschen enttäuscht? Wenn dir der Vater deines Kindes sagt, dass er sich aus dem Staub macht? Deine erste große Liebe zu Ende geht?«
  


  
    Clementine dachte einen Augenblick lang nach. »Ich kann es nicht wirklich erklären, aber mir kommt es so vor, als müsste es alles so sein. Als wäre es irgendwie schwieriger, wenn er hier wäre. Irgendwie ist es so eine saubere Sache.« Pause. »Macht es dir etwas aus, Juliet?«
  


  
    »Was soll mir etwas ausmachen?«
  


  
    »Die Reihenfolge stimmt doch nicht, oder? Du bist die Älteste. Du solltest als Erste heiraten und ein Kind bekommen.«
  


  
    »Glücklicherweise ist das ja jetzt alles hinfällig, da du ein uneheliches Kind bekommst. Außerdem glaube ich nicht, dass es einen vorbestimmten Plan gibt.«
  


  
    »In der Natur, glaube ich, schon«, sagte Clementine.
  


  
    »An dieser Familie ist aber nichts Natürliches.«
  


  
    »Es wird alles ändern, oder?«
  


  
    »Zum Besseren«, antwortete Juliet.
  


  
    »Aber auch sonst.«
  


  
    »Wie war es denn, Clemmie?«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Der Sex.«
  


  
    »Juliet! Du bist älter als ich. Ich sollte dich fragen.«
  


  
    »Worüber sprecht ihr beide gerade?« Sie fuhren herum. Sadie stand im Türrahmen.
  


  
    »Nichts«, sagte Juliet.
  


  
    »Sex«, sagte Clementine.
  


  
    »Darf ich mitmachen?«
  


  
    Clementine schloss die Augen. »Nein. Ich werde es niemals wieder tun. Damit hab ich mir beim ersten Mal nun wirklich genug Probleme eingehandelt.«
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    Maggie Tessa Faraday kam neun Minuten nach sechzehn Uhr am Nachmittag des 11. Februar 1980 zur Welt. Sieben Pfund, schwarzes Haar, eine leichte Neugeborenengelbsucht, aber davon abgesehen kerngesund.
  


  
    »Warum habe ich das Gefühl, als hätte ich da drin gerade ein Baby zur Welt gebracht?«, seufzte Miranda und lehnte sich an die Wand.
  


  
    »Weil du viel mehr gebrüllt hast als Clementine«, sagte ihr Vater.
  


  
    »Irgendjemand musste doch brüllen. Die hätten sich nicht so viel Zeit mit der Betäubung lassen sollen.«
  


  
    Juliet kam mit einem Tablett Tee und einem Teller Kekse aus der Cafeteria zurück. »Das ist der klägliche Rest. Reicht das?«
  


  
    Eliza nahm einen Keks. »Die sind ja weich.«
  


  
    »Ich weiß, tut mir leid. Wenn ich gewusst hätte, dass es heute passiert, hätte ich doch einen Picknickkorb vorbereitet.« Sie scherzte nicht.
  


  
    »Wie rücksichtslos von Clementine, zwei Wochen zu früh zu gebären«, sagte Miranda.
  


  
    Clementine hatte alle überrascht, besonders das Krankenhauspersonal, als sie allein gekommen war und bleich und verschwitzt über Schmerzen geklagt hatte. Die Untersuchung in der Notaufnahme hatte ergeben, dass sie bereits Wehen hatte. Sie kamen in Abständen von nur fünf Minuten. Sie konnte von Glück sagen, dass sie es rechtzeitig ins Krankenhaus geschafft hatte.
  


  
    Clementine hatte dann Juliet (im Café) angerufen, die Miranda (in der Drogerie) angerufen, die Eliza (die gerade nach Hause gekommen war) angerufen hatte, die an der Haustür eine Nachricht in großen Lettern für Sadie hinterlassen hatte, die einkaufen gegangen war. Miranda, Juliet und Eliza hatten ihren Vater bei der Arbeit angerufen. Er war schnell, er war sogar noch vor allen anderen im Krankenhaus.
  


  
    Clementines frühe Einlieferung erwies sich zunächst dann doch als falscher Alarm. Die Wehen hörten auf. Aber dann fingen sie wieder an, und zwar richtig. Clementine hatte, ohne dass sie davon wussten, alle ihre Schwestern gebeten, mit in den Kreißsaal zu kommen. Sadie war noch nicht eingetroffen, aber die anderen drei waren mehr als bereit. Es gab einen kurzen angespannten Moment, als die Hebamme und schließlich auch der Arzt darauf beharrten, dass nur Platz für eine weitere Person wäre und sie sich rasch einigen sollten, sonst würden sie alle weggeschickt. Sie hatten Münzen geworfen. Miranda hatte gewonnen.
  


  
    Vor dem Kreißsaal hatten Juliet, Eliza und Leo Miranda lauter als Clementine stöhnen hören. Dann war Miranda aus dem Kreißsaal gekommen und hatte verkündet, es wäre ein Mädchen und Clementine ginge es gut. Dann durften sie alle hinein, zu Clementine, die ein winziges, weiß verpacktes Bündel hielt und kaum erschöpfter aussah, als wäre sie gerade von einem Spaziergang im Botanischen Garten zurückgekehrt.
  


  
    »Sie ist unglaublich.« Leo gesellte sich wieder zu seinen Töchtern im Warteraum. Er hatte die letzte Viertelstunde bei Clementine und dem Baby, verbracht. Sein Haar stand wirr vom Kopf ab, seine Kleidung war derangiert, sein Lächeln reichte von einem Ohr zum anderen. »Was für ein kluges, kluges Mädchen.«
  


  
    »Einen fünffachen Vater mit einer einzigen Presswehe in einen Großvater zu verwandeln«, sagte Miranda.
  


  
    »Ich wünschte, eure Mutter wäre jetzt hier.«
  


  
    »Wenn unsere Mutter hier wäre, wäre Clementine nicht da drin«, gab Miranda zurück. »Sie hätte das niemals zugelassen, falls du weißt, was ich meine.«
  


  
    »Und du weißt, was ich meine. Sie hätte sich über ein Enkelkind gefreut.«
  


  
    Die Mädchen gaben keine Antwort. Auf diese Weise drückte ihr Vater seit dem Tod ihrer Mutter immer seine Gefühle aus. Wenn ein Essen besonders gelungen war, sagte er: »Das hätte eurer Mutter gefallen.« Zu einer schönen Gegend: »So eine Landschaft hat eure Mutter geliebt.« Er schob sie aber auch bei kritischen Kommentaren vor: »Eure Mutter hätte es gehasst, euch in solchen Klamotten zu sehen.«
  


  
    »Clementine hat schon den Namen ausgewählt«, verkündete Leo.
  


  
    Sämtliche Teetassen sanken herab. »Einfach so? Ohne das mit uns abzusprechen?« Miranda war empört.
  


  
    »Ihr sollt raten.«
  


  
    Der Name war, seit Clementine ihre Schwangerschaft bekannt gemacht hatte, Anlass für ständige Diskussionen im Hause Faraday gewesen.
  


  
    »Stammt er aus einem Lied?«, fragte Juliet. »Aus einem Buch? So wie Mum das bei uns gemacht hat?«
  


  
    Es bedeutete ihnen sehr viel. Ihre Mutter hatte alle Namen aus einer langen Liste ihrer Lieblingslieder und -bücher ausgewählt. Sie besaßen jede eine Karte, die ihre Mutter am Tag ihrer Taufe für sie geschrieben hatte und auf der stand, warum sie diesen Namen gewählt hatte und was er bedeutete. Juliet war nach Shakespeares Romeo and Juliet benannt worden. Miranda trug auch einen Namen aus einem Werk von Shakespeare, sie war nach Prosperos Tochter in Der Sturm getauft. Clementines Name stammte aus dem Schlager »Oh My Darling, Clementine«. Eliza verdankte ihren Namen Miss Doolittle, der Heldin aus Pygmalion. Sadies Name war einer Kurzgeschichte namens Regen von William Somerset Maugham entlehnt, Tessas Lieblingsschriftsteller. Sadie hatte sich ihre fiktive Namensschwester immer als wunderbare, romantische Heldin ausgemalt und war außer sich gewesen, als sie die Wahrheit herausgefunden hatte. Maughams Sadie war Prostituierte. Sie war weinend zu Leo gelaufen. Miranda hatte ihr das Buch aus der Hand gerissen, darin gelesen und schallend gelacht. »Na, Mum hatte wohl viel mit dir vor.«
  


  
    Ihre zweiten Vornamen waren kaum gewöhnlicher. Leo hatte sie aussuchen dürfen. Es waren alles die Namen von Heiligen, eine Verbeugung vor seiner katholischen Erziehung: Teresa, Anne, Catherine, Mary und Agnes. Auch er hatte ihnen allen ein Kärtchen mit einigen Sätzen zur Vita der Heiligen geschrieben.
  


  
    Nun bemühten sich seine Töchter, den Namen des Babys zu erraten. »Ich gebe euch einen Tipp. Es hat mit einem Lied zu tun. Genauer gesagt, mit zweien.«
  


  
    Sie gingen die Sängerinnen in den aktuellen Charts durch. Blondie, Amii Stewart, Gloria Gaynor. Ihr Vater schüttelte jedes Mal den Kopf.
  


  
    »Gebt ihr auf?«
  


  
    Dreimal Nicken.
  


  
    »Ihr Name lautet Maggie Tessa Faraday. Nach zwei Liedern, nach ›Maggie’s Farm‹ und dieser irischen Ballade, die eure Mutter so schön fand.«
  


  
    »Das ist wundervoll«, sagte Juliet.
  


  
    »Ich hasse die Lieder alle beide. Ich probiere es mal mit Maggie, aber wenn ich mich nach einem Monat nicht daran gewöhnt habe, suche ich selbst einen Namen aus«, sagte Miranda.
  


  
    »Wie würdest du sie denn nennen?«, fragte Eliza.
  


  
    »Buh, weil sie uns so überrascht hat.«
  


  
    Juliet wandte sich an Leo. »Sollen wir David Bescheid sagen?«
  


  
    »Clementine will es ihm selbst sagen«, sagte Leo. »Wenn sie es für richtig hält.«
  


  
    David war fünf Wochen zuvor nach Melbourne gezogen. Sie hatten die Formalitäten schon Monate zuvor geregelt. Sein Name würde auf der Geburtsurkunde stehen. Er hatte jederzeit Besuchsrecht. Clementine hatte darauf beharrt, dass sie noch keinerlei finanzielle Unterstützung von ihm wollte.
  


  
    »Es geht mir nicht ums Geld. Wir kommen schon klar.« Das war Clementines aktuelle Standardantwort auf alles. »Es ist besser so. So gibt es von seiner Seite her keine Verstimmung. Wenn er später einmal Geld verdient, reden wir erneut über das Thema.«
  


  
    Leo hatte bewundernd den Kopf geschüttelt. »Du bist eine Marke, Clementine Faraday.«
  


  
    »Clementines Uterus zieht sich selbst jetzt noch zusammen«, sagte Miranda leichthin, als sie durch ein Heftchen blätterte, das die Hebamme ihnen gegeben hatte.
  


  
    »Miranda, bitte.« Leo sah zum Himmel. »Ein Sohn. Hätte mir das Schicksal nicht wenigstens einen einzigen Sohn schenken können? Oder wenigstens einen Enkelsohn?« Sie beachteten ihn nicht. Das hatten sie schon so oft gehört.
  


  
    Die Tür zur Säuglingsstation flog auf. Sadie stürmte herein. »Hab ich es verpasst? Hat sie es schon?«
  


  
    »Ein Mädchen. Ein gesundes, wunderschönes Mädchen.«
  


  
    Sadie sah verärgert aus. »Hätte sie denn nicht auf mich warten können? Wieso musste ich das versäumen?«
  


  
    »Miranda durfte als Einzige mit«, sagte Eliza. »Wir waren zu viele. Wir haben Münzen geworfen.«
  


  
    »Du kannst ja jetzt zu ihr«, sagte Juliet.
  


  
    »Das ist nicht dasselbe.«
  


  
    »Liebe Güte, Sadie«, sagte Miranda mit einem Lachen. »Sie konnte wohl kaum auf dich warten.«
  


  
    »Sie hat aber gesagt, dass sie mich bei der Geburt dabeihaben wollte.«
  


  
    »Das hat sie zu uns allen gesagt. Das Baby hatte aber andere Vorstellungen.«
  


  
    »Das hat alles verdorben.«
  


  
    »Jetzt hör aber auf, Sadie«, sagte Juliet.
  


  
    »Doch. Wir sollten doch alle dabei sein und das Baby auf der Welt willkommen heißen. Und ich war jetzt nicht dabei. Jetzt liegt ein Fluch über ihm.«
  


  
    »Die einzige Person, die hier gleich verflucht wird, bist du, wenn du weiter so redest«, keifte Miranda. »Hör endlich auf. Leg diese alberne verdrießliche Miene ab, geh da rein und sieh nach deiner Schwester und deiner Nichte.«
  


  
    Juliet stand auf. »Es macht wirklich nichts, dass du im eigentlichen Moment nicht hier warst, Sadie, ehrlich. Ich sag doch, Miranda durfte als Einzige zu ihr, und Clementine war ja reichlich beschäftigt. Sie hätte wohl nicht einmal gemerkt, wenn all ihre Mitschüler dabei gewesen wären.«
  


  
    »Jetzt geh schon«, sagte Leo.
  


  
    Sadie gehorchte. Fünfzehn Minuten später kam sie wieder aus dem Zimmer. Sie war wie verwandelt, ihr Gesichtsausdruck weich, das Mürrische verschwunden. »Sie ist ja so hübsch.«
  


  
    »Das ist sie«, stimmte Leo zu.
  


  
    »Und ganz die unsere.«
  


  
    »Clementines«, sagte Juliet.
  


  
    »Unsere«, sagte Sadie mit Nachdruck.
  


  


  4


  
    Der Kinderwagen bewegte sich ein kleines Stückchen nach vorn, ein kleines Stück zurück, dann schoss er plötzlich quer durch die Küche und knallte gegen den Schrank.
  


  
    »Das ist wohl noch nicht so ganz ausgereift, Dad«, sagte Clementine.
  


  
    »Aber es hat doch vorhin funktioniert. Vielleicht liegt es daran, dass das Gewicht des Babys fehlt. Würdest du …«
  


  
    »Nein!«
  


  
    »Dann versuch ich’s noch einmal mit den Kürbissen.« Leo wickelte einen großen und einen kleinen Kürbis in eine von Maggies Decken. Als er sie gerade in den Kinderwagen gelegt hatte, flog die Tür auf.
  


  
    Es war Miranda. Sie ging augenblicklich zum Kinderwagen. »Hallo, kleine Maggie«, girrte sie. Sie zeigte keine Reaktion beim Anblick der beiden Kürbisse anstelle ihrer sechs Monate alten Nichte. »Und wer ist das niedlichste Baby in ganz Tasmanien? Ja, das bist du. Und wer ist deine Lieblingstante? Braves Mädchen.« Sie richtete sich auf. »Clem, du solltest sie wirklich nicht ständig mit diesen pürierten Möhren füttern. Sie ist ja schon ganz orange.«
  


  
    »Jetzt passt auf.« Leo drückte wieder auf den Hebel. Der Kinderwagen schob sich zitternd nach vorn, schaukelte hin und her, dann stand er still.
  


  
    »Das ist großartig, Dad. Jetzt ahmst du also die Wirkung von Erdstößen nach.«
  


  
    »Dad, es macht mir wirklich nichts aus, den Wagen zu schieben.«
  


  
    »Wenn sich der Wagen von allein bewegen würde, hättest du aber die Hände frei und könntest lernen oder etwas anderes tun.«
  


  
    »Und das arme Kind wächst in dem Glauben heran, in einem Spukhaus zu leben«, sagte Miranda.
  


  
    Eliza kam herein, sah die Kürbisse und runzelte die Stirn.
  


  
    »Meine Freundin Lynetta war heute in der Drogerie«, verkündete Miranda.
  


  
    »Lynetta, die früher Lyn hieß, bevor sie nach Melbourne ging und zur Glamour-Königin wurde?«, fragte Eliza.
  


  
    »Sie war auch früher schon glamourös, nur hatte sie ihr Potential noch nicht voll ausgeschöpft. Sie hat eine Ausbildung zur Flugbegleiterin angefangen.«
  


  
    »Ich dachte, sie wollte Filmstar werden.«
  


  
    »Wollte sie ja. Aber jetzt wird sie eben Flugbegleiterin«, sagte Miranda. »Und sie meint, ich sollte es auch versuchen. In ein paar Monaten läuft die nächste Bewerbungsrunde.«
  


  
    Clementine sah auf, nachdem sie Maggie in den Kinderwagen gelegt hatte. Leo stand mit den beiden Kürbissen im Arm daneben. »Du wirst uns doch noch nicht verlassen, Miranda, oder?«, fragte Clementine.
  


  
    Sadie kam in die Küche. »Miranda verlässt uns? Wohin gehst du denn?«
  


  
    »Ich gehe nirgendwohin. Noch nicht. Soll ich etwa diese zarten Familienbande zerschneiden? Unsere vollkommene Harmonie zerstören? Wie könnte ich?«
  


  
    Maggie fing an zu weinen, ihre kleinen Händchen ragten über den Rand des Kinderwagens heraus.
  


  
    »Ist ja gut, Maggie«, rief Miranda über das Gebrüll hinweg. »Ich gehe nirgendwohin, solange du nicht in die Schule gehst. Versprochen.«
  


  
    Maggies Weinen wurde zu einem durchdringenden Schreien. Eliza legte sich die Hände auf die Ohren. »Irgendetwas machst du falsch, Clementine. Entweder gibst du ihr zu viel oder zu wenig zu essen.«
  


  
    »Sie ist ein Säugling, Eliza«, erwiderte Clementine. »Und die weinen nun einmal.«
  


  
    »Und ich bin erwachsen, und Erwachsene brauchen nun einmal Schlaf. Du wirst schließlich nicht als Einzige jede Nacht wach.«
  


  
    Maggie klagte weiter, ungeachtet aller Versuche Clementines, sie zu beruhigen.
  


  
    Miranda zuckte zusammen. »Eliza hat recht, Clemmie. Sosehr ich dieses hinreißende Kind auch liebe, wenn sie nicht bald einen Stopfen bekommt, rufe ich David an und sage ihm, dass du mit Maggie nach Melbourne kommst.«
  


  
    »Ich versuche ja, sie ruhig zu halten. Sie hat halt ihre Launen.«
  


  
    »Launen? Sie ist doch erst sechs Monate alt und kann noch nicht einmal sehen.«
  


  
    »Du denkst wohl an kleine Kätzchen«, sagte Leo. Er bastelte wieder an den Rädern herum.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Kätzchen können nach der Geburt eine Zeit lang nicht sehen. Babys können von Anfang an sehen. Zwar nur verschwommen, aber sie erkennen alles: Bilder, Gesichter.«
  


  
    »Dad, kannst du dich da raushalten? Es sei denn, du planst, einen schalldichten Raum für Clementine zu bauen.«
  


  
    »Das ist gar keine schlechte Idee«, sagte Leo und griff nach seinem Notizbuch.
  


  
    Juliet nutzte die Gelegenheit, einen Korb Wäsche im Garten aufzuhängen. Es war derzeit der ruhigste Ort. Und der sauberste. Auf den Lärm, den Maggie machte, waren sie nicht gefasst gewesen. Viel weniger noch auf die Unordnung. Und dann all die zusätzliche Wäsche… Wieso brauchte ein so kleines Baby so viel Kleidung und beanspruchte so viel Platz? Für den Sterilisator, die Eimer zum Windeleinweichen, Fächer für die Strampelanzüge, den Kinderwagen, das Körbchen, die Babywippe …
  


  
    Es war zum Teil auch Leos Schuld. Kaum ein Tag verging, an dem er nicht mit einem neuen zeitsparenden Gerät oder mit Spielzeug, das die Fantasie oder Sinne anregen sollte, nach Hause kam. Erst am Vorabend hatte Juliet im Wohnzimmer über verstreut am Boden liegende bunte Plastikteile steigen müssen. Es hatte wie nach einer Explosion ausgesehen. Leo hatte im Schneidersitz mitten im Durcheinander gesessen und versucht, was immer es auch gewesen war, wieder zusammenzusetzen. Angeblich hatte er daran einige Verbesserungen vornehmen wollen.
  


  
    »Es war ein Plastikdrache«, hatte Miranda vergrätzt erklärt. »Ein Fabelwesen. Wie kann man etwas verbessern, was es nicht gibt?«
  


  
    Juliet hängte die Wäsche auf. Eigentlich sollte sie wieder ins Haus gehen und eine weitere Ladung waschen. Maggie weinte. Vielleicht sollte sie aber auch noch ein wenig länger im Garten bleiben.
  


  
    

  


  
    Falls Leo bei der Enthüllung seines jüngsten Projekts auf ein volles Haus gehofft hatte, drei Wochen nach seinem Experiment mit der Schaukelautomatik am Kinderwagen, hatte er den Zeitpunkt sehr schlecht gewählt. Clementine und Maggie waren bei Freunden, Sadie und Eliza noch in Vorlesungen, Juliet machte Überstunden, und Miranda traf sich mit einem Freund. Sie alle hatten entsprechende Nachrichten auf der Zettelwand hinterlassen. Nur sah Leo niemals dort nach. Für ihn war es, wie Miranda einmal gesagt hatte, die »Ver-Zettelwand«.
  


  
    Eliza kam als Erste nach Hause.
  


  
    »Endlich«, sagte Leo und sprang aus seinem Sessel auf.
  


  
    »Dad, hast du mich erschreckt! Warum, um alles in der Welt, versteckst du dich hier?«
  


  
    »Ich habe mich nicht versteckt. Ich warte auf euch«, sagte er und folgte ihr rastlos in die Küche. »Der heutige Tag markiert einen Durchbruch. Wo sind die anderen?«
  


  
    Eliza schaute auf die Zettelwand und klärte ihn auf.
  


  
    »Egal. Dann zeige ich es den anderen eben später. Dann wirst du die Erste sein, Eliza. Komm mit.«
  


  
    Eliza folgte ihm gelassen durch den Korridor, sie war so etwas gewohnt.
  


  
    Leo sagte zu ihr gewandt: »Die Idee dazu habe ich aus einem dieser Musikmagazine von Sadie. Oder sind es deine? Faszinierend, muss ich schon sagen. Wie manche Bands heutzutage so heißen – Split Enz, Australian Crawl, Adam and the Ants! Wie kommen die auf so was?«
  


  
    Vor Clementines und Maggies Zimmer blieben sie stehen.
  


  
    »Wie gesagt, es ist nicht ausschließlich auf meinem Mist gewachsen«, sagte Leo strahlend. »Aber ich wette, diese Rockstars hätten sich niemals träumen lassen, dass es bei so etwas zum Einsatz kommt!« Er machte schwungvoll die Tür auf. »Trara!«
  


  
    Die Wände waren vom Boden bis zur Decke mit leeren Eierkartons bedeckt. Zu Hunderten. Graue bucklige Pappe auf den ehemals hellgelben Wänden. Es sah wie in einem Science-Fiction-Film aus.
  


  
    »Das ist toll, Dad«, sagte Eliza. »Du hast in Clementines Zimmer eine Eierfabrik eingerichtet.«
  


  
    Er ignorierte die Bemerkung. »Das hat den ganzen Tag in Anspruch genommen. Ich habe die Kartons über Wochen von überall her zusammengetragen.«
  


  
    »Und niemand hat sich Sorgen um deinen Geisteszustand gemacht?«
  


  
    »Ich hab doch gesagt, was ich damit vorhabe.«
  


  
    »Wenn die Frage gestattet ist, was genau hast du denn damit vor?«
  


  
    »Kommst du nicht drauf? Das dämmt den Schall. So können wir alle nachts wieder durchschlafen. Zugegeben, im Moment sieht das noch ein wenig trostlos aus, aber mit einer Farbschicht fällt es kaum noch auf.«
  


  
    »Hast du Clementine überhaupt gefragt, ob sie Eierkartons an ihren Wänden haben möchte?«
  


  
    »Ich wollte sie überraschen.«
  


  
    Das gelingt dir bestimmt, dachte Eliza. Er tat ihr leid, wie er mit begeisterter Miene vor ihr stand. »Gut gemacht, Dad.«
  


  
    Er bekam es gar nicht mit. Ihm war nämlich aufgefallen, dass sich ein Eierkarton in der Nähe des Fensters gelöst hatte. Schon stellte er die Leiter auf.
  


  
    Eliza ging in ihr Zimmer, das sie sich mit Sadie teilte, und schloss die Tür. Sie zog ihren Trainingsanzug aus, leerte ihren Rucksack und räumte ihre Notizen beiseite.
  


  
    Wie an jedem Tag musste sie den Besen holen und Sadies Sachen wieder auf ihre Hälfte des Zimmers schieben. Die Linie, die inmitten des Zimmers auf dem Boden aufgemalt war, war zwar verblichen, aber für Eliza änderte das nichts an den Tatsachen. Ihr Vater hatte das Zimmer auf diese Weise vor sechs Jahren halbiert, als sich Eliza beklagt hatte, dass sie nicht noch einen einzigen Tag das Zimmer mit Sadie teilen könnte. »Wir sind wie Goldmarie und Pechmarie. Sie kann einfach keine Ordnung halten, und ich hasse so ein Durcheinander.«
  


  
    Leo war dann auf die Idee gekommen, eine Linie durch das Zimmer zu ziehen. Das hatte augenblicklich Wirkung gezeigt. Eliza war begeistert gewesen und hatte viel Aufhebens darum gemacht, Sadies Sachen jeden Abend über die Linie zu schieben. Sadie hatte es schon damals gehasst und tat es immer noch, gab sich aber auch keine Mühe, ordentlicher zu sein.
  


  
    Nachdem Eliza ihre Tagesdecke zurechtgezupft hatte, wurde ihr bewusst, was in Zukunft auf sie wartete: ein eigenes Zimmer. Mark hatte zwar vorsichtig angedeutet, dass sie sich in Melbourne eine Wohnung teilen könnten, aber Eliza hatte abgelehnt. Das wäre sicher viel teurer, aber sie war fest entschlossen, ihre Zusammenarbeit mit Mark auf einer unabhängigen Basis zu beginnen. Außerdem sehnte sie sich nach ihrem eigenen Reich, wie klein es auch wäre. Bei dem Gedanken an eine eigene Küche und ein eigenes Bad wurde sie von großer Vorfreude erfüllt. Nie mehr über die Klamotten oder Schuhe der anderen zu stolpern oder den Abwasch zu machen, um dann doch noch eine Tasse hinter dem Sofa oder einem Bett zu entdecken, saubere Böden, die sauber blieben. All das, noch dazu mit Mark zu arbeiten, jeden Tag. Es klang wie das Paradies auf Erden.
  


  
    

  


  
    Sadie war allein im Kino. Sie hatte sich entschieden, ihre Vorlesung ausfallen zu lassen. Sie hatte das Buch, das dort besprochen werden sollte, sowieso nicht zu Ende gelesen, wozu dann also an der Universität ihre Zeit verschwenden?
  


  
    

  


  
    Miranda nahm einen langen Zug aus ihrer Zigarette. Sie saß auf einem hohen Hocker neben dem offenen Kamin, in einer Bar an der Strandpromenade, schlug die Beine übereinander und blies ihrem Spiegelbild hinter der Bar den Rauch entgegen.
  


  
    »Noch ein Drink, Miranda?« Der ältere Barmann kannte sie gut. Miranda und ihre Freundin Liz kamen, so oft sie es sich leisten konnten.
  


  
    »Ja, danke, Richie. Zwei Gin Tonic.«
  


  
    Der zweite war für Liz, sollte sie jemals wieder von ihrer Flirterei zurückkehren. Jetzt sprach sie schon seit zehn Minuten mit dem Mann in der Ecke, und dabei sollte die nächste Runde auf sie gehen. Seufzend zückte Miranda ihr Portemonnaie. So viel zu ihrem jüngsten Sparprogramm. Gott sei Dank hatte Leo angekündigt, dass er eine Weile auf das Kostgeld verzichten würde, weil die anderen Clementine und Maggie so eine große Hilfe waren. Nicht dass Miranda bisher sehr viel praktische Hilfe geboten hätte. Sie sah sich eher als emotionale Stütze für Clementine. Juliet, Eliza und Sadie waren in den praktischen Dingen viel besser. Clementine schien ohnehin gut zurechtzukommen, sie bewältigte das Studium, indem sie Maggie mit in ihre Seminare nahm oder Eliza und Sadie als Babysitter einspannte.
  


  
    Es war nur schade, dass Leo ihnen für all ihre Hilfe nicht noch etwas zahlte. Selbst ohne den Beitrag zum Haushalt fand Miranda es schon schwierig genug, sich auf dem Niveau zu halten, das sie so dringend anstrebte.
  


  
    Der Barmann brachte die Drinks und kassierte. »Alles in Ordnung, Miranda?«, fragte er, als er ihr das Wechselgeld zurückgab.
  


  
    »Bestens, danke.«
  


  
    Das stimmte und auch wieder nicht. Tom hatte sie zuvor angerufen. Ihr eine Lügengeschichte erzählt. Es würde ihm das Herz brechen, aber er würde in eine andere Region versetzt. Künftig wäre er für Victoria und Südaustralien zuständig.
  


  
    »Das hat deine Frau von dir verlangt, oder?«
  


  
    Er hatte geschwiegen.
  


  
    Miranda hatte gelacht. »Es ist in Ordnung, Tom.« Sie meinte es so. Er war für sie sowieso zu alt. Sie hatte mit dem Gedanken gespielt, ihm das zu sagen, sich dann aber entschieden, es sich für eine spätere Gelegenheit aufzusparen. Außerdem war er ein wenig zu besitzergreifend geworden. Er hatte sie in letzter Zeit fast jeden Tag in der Drogerie angerufen, gelegentlich sogar zu Hause. Toms Frau hatte offenkundig die Telefonrechnung geprüft. Miranda hatte eigentlich geglaubt, sie wäre in Tom verliebt, musste aber feststellen, dass dem nicht so war. Vermissen würde sie ihn schon, aber nicht allzu sehr. Und schließlich gab es jede Menge Vertreter, die man sich angeln …
  


  
    »Miranda, ich möchte dir Kevin vorstellen, aus Sydney. Er ist beruflich hier und möchte uns gerne einen Drink spendieren.« Liz. Endlich.
  


  
    Miranda wirbelte auf ihrem Barhocker herum, streckte die Hand aus und schenkte ihm ein breites, einladendes Lächeln. »Kevin, wie schön, Sie kennenzulernen. Willkommen in Hobart.«
  


  
    

  


  
    Clementine war in Nöten. Sie hatte geglaubt, auf alles vorbereitet zu sein. Von dem Moment an, als sie von ihrer Schwangerschaft erfahren hatte, hatte sie sich entschieden, damit organisiert umzugehen. Sie hatte sämtliche Bücher zum Thema gelesen. Sie hatte in den letzten Wochen ihrer Schwangerschaft mit der Hebamme gesprochen. Sie war zu allen Vorsorgeuntersuchungen gegangen, mit langen Listen voller säuberlich notierter Fragen. Sie hatte eine Idee ihrer Mutter übernommen und ein Sammelbuch angelegt, mit praktischen Tipps für die Pflege eines Neugeborenen, für den Umgang mit einem drei Monate alten Säugling, für alles, was im Alter von neun Monaten zu erwarten war. Sie kannte die Symptome von mehr als einem Dutzend seltener Kinderkrankheiten.
  


  
    Sie war mit dem Klatsch in der Schule zurechtgekommen und dem Tratsch der Nachbarn. Sie hatte sich im Laufe der Schwangerschaft an ihren veränderten Körper gewöhnt, daran, dass sie nun rund war, wo sie vorher schlank war, schwer und nicht mehr leicht war. Ihre Schwestern hatten ihre dicke Kugel gestreichelt, als wäre sie eine Katze, die auf ihrem Schoß saß. Sie hatte sie schon bitten wollen, damit aufzuhören, bis sie feststellte, dass es ihr gefiel. Bei ihren Schwestern. Was ihr dagegen gar nicht behagte, war, wenn Fremde sie anfassten. In der Schule war sie die Attraktion gewesen. Sie hatte mit dem Gedanken gespielt, ihren Klassenkameraden für jedes Mal Anfassen fünf Cent abzunehmen.
  


  
    In der Woche vor ihrer Abschlussprüfung war sie siebzehn Jahre geworden. Sie hatte ihre Prüfungen an einem Tisch geschrieben, der für sie ins Klassenzimmer gebracht wurde, weil sie an den normalen Pulten nicht mehr sitzen konnte.
  


  
    Die Geburt war schmerzhaft gewesen, aber es war, wie die Bücher vorausgesagt hatten. Als es vorbei war, waren die Schmerzen schon wieder vergessen. Die Hebamme hatte ihr gesagt, es wäre gut, in so jungen Jahren ein Baby zu bekommen. Dann wäre der Körper noch am anpassungsfähigsten. Er würde gleich wieder in seine alte Form zurückflutschen, sie würde schon sehen.
  


  
    Er war nicht »geflutscht«, aber es war sehr viel schneller gegangen, als sie es sich vorgestellt hatte. Auch hatte sie, wie empfohlen, gestillt. Alles in allem entsprach das meiste ihren Erwartungen.
  


  
    Mit einer großen Ausnahme.
  


  
    Maggie.
  


  
    Clementine mochte zwar alle Bücher gelesen haben, ihre sieben Monate alte Tochter dagegen eindeutig nicht. Maggie machte, was sie wollte. Sie schrie ohne Grund. In der einen Nacht schlief sie, in der folgenden gar nicht. Den einen Tag ließ sie sich klaglos füttern, am nächsten hatte sie keinen Appetit und schaute nur mit ihren dunklen, glänzenden Augen in die Welt. Sie brüllte, wenn man sie allein ließ. Sie brüllte, wenn sie zum Schlafen in ihr Zimmer gebracht wurde. Manchmal brüllte sie auch ohne ersichtlichen Grund. Wenn sie sich nicht erbrach, machte sie Pipi oder Kacka. Manchmal auch alles zusammen. Außerdem hatte Clementine das Gefühl, dass ihr eigener Körper immer mehr außer Kontrolle geriet. Ihre Brüste tropften beim ersten Schrei ihrer Tochter, manchmal auch nur bei einem flüchtigen Gedanken an sie. Clementine kam mit dem Waschen ihrer Kleider gar nicht so schnell nach, wie Maggie ihre Visitenkarte aus milchigem Erbrochenen erst auf der einen, dann auf der anderen Schulter hinterließ. Obwohl nichts auf der Welt schöner war als der unglaublich süße, frische Duft, wenn Maggie sauber und trocken in ihrem Arm döste, kam es Clementine manchmal vor, als wäre sie schon vom Aufwachen an von einer Geruchswolke aus Wäschepulver, Erbrochenem und vollen Windeln umgeben.
  


  
    In den ersten Monaten war es auch noch so gewesen, als hätte Maggie fünf Mütter. Juliet, Miranda, Eliza und Sadie hatten sich förmlich überschlagen, darin gewetteifert, wer Maggie halten, anziehen oder baden durfte. Eines Nachmittags hatten sich Juliet und Eliza fast darüber gestritten, wer an der Reihe war, die Windeln zu wechseln. Einmal hatte Clementine Sadie sogar dabei erwischt, wie sie Maggie aufweckte, nachdem Clementine zuvor fast eine Stunde gebraucht hatte, um sie zu beruhigen.
  


  
    »Sie fehlt mir«, war Sadies Erklärung.
  


  
    Selbst Miranda hatte sich an einem Tag angeboten, einige Stunden auf Maggie aufzupassen, damit Clementine ein wenig Schlaf nachholen konnte. »Wir kuscheln ein bisschen, dann leg ich sie hin, versprochen«, hatte Miranda gesagt.
  


  
    Als Clementine zwei Stunden später aus ihrem Zimmer gekommen war, war Maggie immer noch hellwach, hatte auf Mirandas Schoß gesessen und das Haar – ihren Flaum – zu Dutzenden kleiner Zöpfchen gebunden.
  


  
    »Sie ist ein Baby, keine Puppe«, hatte Clementine gesagt.
  


  
    »Wirklich? Vielleicht hast du recht, ihre Augen sehen ja wirklich sehr lebendig aus.«
  


  
    Doch mit jeder Woche, die verging, hatten sich ihre Schwestern mehr zurückgezogen. Clementine machte ihnen keinen Vorwurf. Sie hatten schon genug ertragen, besonders während der langen, schlaflosen Nächte, wenn Maggies Geschrei sie alle wach hielt, bis Leo der Geistesblitz mit den Eierkartons gekommen war.
  


  
    Leo war immer noch ganz der hingebungsvolle Großvater – er war regelrecht in Maggie vernarrt -, aber seine Aufmerksamkeit hing davon ab, was in Denkland vor sich ging. Gerade hatte er ein neues Projekt begonnen und verschwand an den meisten Abenden gleich nach dem Essen im Schuppen. Clementine hatte sich anfangs darauf verlassen können, dass er ihr beim abendlichen Baden half. Nun war sie auf sich gestellt.
  


  
    Sie sagte zu niemandem etwas. Sie war sehr darauf bedacht, niemanden zu verärgern und Maggie möglichst problemlos in das allgemeine Familienleben zu integrieren.
  


  
    Der einzige Trost war, dass Maggie ein gesundes und fröhliches Kind war. Ihre Augen strahlten, sie nahm gut zu, sie war quicklebendig, und wenn sie sich dazu herabließ zu schlafen, dann tief und ruhig. Clementine hingegen hatte seit Wochen nicht richtig geschlafen. Ihr Haar hing Tag für Tag zu einem langen Zopf geflochten herunter. Sie hatte weder die Zeit noch die Energie, es regelmäßig zu waschen.
  


  
    Das hatte sie nicht erwartet: wie intensiv und pausenlos man sich um ein Baby kümmern musste und dass dabei keine Zeit für einen selbst blieb. Früher hatte sie jederzeit spazieren gehen können. Sich spontan mit Freunden treffen, in die Bibliothek gehen, lernen und schlafen können. Jetzt musste sie alles planen und vorbereiten. Und sogar wenn sie alles organisiert hatte, wenn Maggie angezogen und fertig war, genügte ein plötzlich nötig gewordener Windelwechsel, ein Brech-oder Weinanfall, und alles verzögerte sich, musste verschoben oder gar abgesagt werden.
  


  
    David war zweimal aus Melbourne gekommen, einmal gleich nach Maggies Geburt, als Clementine noch im Krankenhaus gelegen hatte. Er hatte auf das Baby in seinen Armen geschaut, als wäre es eine große Made. Er hatte sich sehr bemüht, es sich nicht anmerken zu lassen. Seine Unreife hatte Clementine von Neuem erschüttert. Er war für so etwas noch nicht bereit. Überwältigt von den Nachwehen der Geburt, der Aufmerksamkeit, den vielen Geschenken und der Vorfreude auf ihr Zuhause, auf das völlig umgestaltete Zimmer hatte sie sich gesagt, dass es keine Rolle spielte, dass sie keinen Mann an ihrer Seite hatte.
  


  
    Nur mitten in der Nacht, wenn Maggie endlich schlief, erlaubte sie sich eine Schwäche und weinte stille Tränen in ihr Kopfkissen. Alles, was ihr Vater damals gesagt hatte, ging ihr dann durch den Sinn. Ihr Leben war zum Erliegen gekommen, begraben unter einer Lawine aus Windeln, Wischtüchern und Lätzchen. Doch sie bestand darauf, dass sie selbstverständlich mit allem zurechtkäme.
  


  
    Auch als sie jetzt in ihrem Zimmer saß und versuchte, Maggie zum Schlafen zu bringen, redete sie sich das ein. Sie legte Maggie in ihr Bettchen, aber sie fing an zu jammern, als wäre sie in heißes Wasser getaucht worden. Clementine trug sie in dem schallsicheren Raum umher – in der Zelle, wie sie ihr Zimmer neuerdings insgeheim nannte -, doch ohne Wirkung. Falls Maggie nach dem letzten Füttern müde geworden war, war davon nichts mehr zu merken. Sie schaute hellwach in die Welt. Clementine sprach leise auf sie ein, drängte sie zu schlafen, um ihrer beider willen. Maggie blickte ungerührt zurück. Clementine streichelte ihr kleines Gesichtchen, ihre Nase, ihre Augenbrauen. Die Augenlider flatterten, und einen Augenblick lang war Clementine optimistisch. Eine Sekunde später war Fräulein Wachauge wieder da.
  


  
    Clementine ging mit ihr ins Wohnzimmer, wo der Kamin brannte. Es ging zwar schon auf das Ende des Frühjahrs zu, doch die Nächte waren immer noch kalt. Clementine machte das Deckenlicht aus, schaltete die kleine Lampe ein und sorgte für eine friedliche Atmosphäre. Sie änderte ihre Haltung und legte sich Maggie an die Schulter. Sie mochte das Gefühl, wenn Maggies Kopf an ihrem Hals lag, wenn Maggie ruhig atmete und der Atem an ihrer Haut prickelte. Sie hatte Nacht für Nacht wach gelegen und ihm gelauscht. Anfangs hatte sie die Atemzüge voller Angst fast gezählt, jeden einzelnen herbeigefleht. Sie hatte so viel über plötzlichen Kindstod gelesen, über Schlafapnoe, Masern und Windpocken, über alle Kinderkrankheiten, sie war so gut informiert, dass sie genauso viel Angst wie Liebe verspürte.
  


  
    Denn sie liebte ihre Tochter doch, oder nicht? War es das, was sie für sie empfand? Sie war sich nicht sicher. Schließlich hatte sie auch geglaubt, David zu lieben. Jetzt dachte sie kaum noch an ihn.
  


  
    Sie empfand etwas unglaublich Starkes für Maggie, etwas, das sie ständig zu ihr zog, eine Sehnsucht nach ihrem warmen kleinen Körper. Sie konnte Stunden damit verbringen, nur in Maggies Augen zu schauen und das bläuliche Weiß um ihre dunkle Iris zu bestaunen. Viele Minuten vergingen, in denen sie ihre sanften Wangen streichelte, die winzigen, stacheligen Wimpern zählte, die fast unsichtbaren Augenbrauen nachzog, die winzigen – ach, so winzigen – Fingerund Zehennägel berührte. Wenn Maggie sauber war, konnte sie unentwegt an ihr schnuppern, ihren zarten, puderigen Geruch nach … nach was? Waschpulver? Babypuder? Nicht nur. Maggie schien einen ganz besonderen Duft an sich zu haben, den nur Clementine riechen konnte. Auch hatte ihr Kopf die richtige Form, denn er passte genau in die Wölbung zwischen Clementines Kinn und Schulter. All dies waren wunderschöne Momente. Aber die körperliche Anstrengung, die unglaubliche Kraft, die Maggie sie kostete, nahmen einen Raum in ihren Gedanken ein, den sie eigentlich für Muttergefühle und überquellende Liebe vorgesehen hatte.
  


  
    Aber sie konnte nicht klagen. Sie würde nicht klagen, denn sie wollte auf keinen Fall hören: »Wir haben dich gewarnt!«, oder: »Haben wir nicht gesagt, dass so etwas passieren würde?« Sie würde ihre Alles-im-Griff-Nummer auf Gedeih und Verderb durchziehen.
  


  
    Wenn sie in den frühen Morgenstunden wach wurde, Nacht für Nacht, und versuchte, Maggie zu beruhigen, sehnte sie sich nach ihrer eigenen Mutter. Danach, zu ihrer Mutter gehen und fragen zu können: Wie mache ich das am besten? Wieso weint Maggie? Was ist das für ein Ausschlag? Mache ich das mit dem Bäuerchen auch richtig? Darf sie auf der Seite schlafen? Ist es normal, dass mir die Brüste so wehtun?
  


  
    Sie stellte sich vor, ihre Mutter würde ihr im Sessel gegenübersitzen. Das war schwierig. Was würde sie tun? Stricken? Nähen? Clementine konnte sich nicht erinnern, ob ihre Mutter Handarbeiten gemocht hatte. Würde sie leise fernsehen, damit Maggie nicht geweckt würde? Würde sie lesen? Ein Kreuzworträtsel lösen?
  


  
    Clementine rief sich das Gesicht ihrer Mutter ins Gedächtnis. Dabei hätte sie sich bloß umdrehen müssen. Die gesamte Wand hing voller gerahmter Fotografien: erste Schultage, Familienurlaube, Geburtstagsfeiern. Auf der Hälfte davon war ihre Mutter zu sehen. Doch Clementine wollte nicht auf die Bilder schauen. Sie brauchte ihre Mutter hier und jetzt. Lebendig.
  


  
    Im Flur gab es ein Gepolter. Clementine fluchte leise. Zum Glück war Maggie nicht wach geworden. Sadie sprang immer von den letzten Sprossen der Leiter, die zum Dachboden führte, obwohl Leo sie schon unzählige Male gebeten hatte, es zu unterlassen. Sie hatte dort oben nach der Weihnachtsdekoration gesucht, obgleich es noch drei Wochen bis zu ihrem Fest dauerte. Wenige Augenblicke später kam Sadie mit einer staubigen Schachtel ins Wohnzimmer. »Ich find’s toll, zweimal im Jahr Weihnachten zu feiern, du nicht auch? Ich könnte jede Woche einen Truthahn verputzen.«
  


  
    Clementine legte einen Finger auf die Lippen und wies auf Maggie. Sadie verzog das Gesicht, murmelte »’tschuldige«, setzte sich auf den Boden vor dem Feuer und leerte klappernd die Schachtel. »Sadie!«, zischte Clementine.
  


  
    »’tschuldige«, flüsterte Sadie.
  


  
    Sadie ordnete den Inhalt sorgfältig, Sterne auf einen Haufen, Lametta auf den anderen. Sie sah dabei ungewöhnlich friedlich aus. Clementine entschied, dies war der richtige Zeitpunkt.
  


  
    »Sadie, wie war Mum eigentlich?«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Wie war sie?«
  


  
    »Dreh dich um.«
  


  
    »Ich weiß, wie sie ausgesehen hat. Ich kann mich aber nicht erinnern, wie sie so war. An ihre Art.«
  


  
    »Sie war … sie war eben Mum.« Sadie sah unbehaglich aus. »Wieso fragst du?«
  


  
    »Nur so. Mir ist nur danach, über sie zu sprechen. Erzähl mir etwas von ihr, Sadie. Was hast du am liebsten mit ihr gemacht?«
  


  
    Sadie legte das Lametta, das sie zu entwirren versuchte, auf den Boden und dachte eine Weile nach. »Ich hab gerne im Schlafzimmer gesessen, wenn sie sich zurechtgemacht hat, um auszugehen. Miranda war auch immer dabei. Mum hat dann in ihren Kleiderschrank gesehen und gesagt: ›Nun, Miranda, was soll ich anziehen?‹ Dann hab ich zugeschaut, wie sie sich geschminkt hat. Sie hat immer viel Make-up benutzt, besonders Lippenstift. Das hat Miranda eindeutig von ihr.«
  


  
    »Warum kann ich mich nicht an so was erinnern?«
  


  
    »Dafür warst du wohl noch zu klein.«
  


  
    »Du bist doch bloß zwei Jahre älter.«
  


  
    Sadie zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, Clementine. Vielleicht waren das die beiden Jahre, in denen sich das Gedächtnis entwickelt.« Sie stand auf, nahm die Schachtel und verließ das Zimmer.
  


  
    Wenig später kam Juliet ins Zimmer. Sie tat so, als würde sie eine Zeitschrift suchen. Dann glättete sie ein Kissen, sah auf einige Bücher im Regal, bevor sie sich endlich neben Clementine auf das Sofa setzte.
  


  
    Sie flüsterte. »Alles in Ordnung?«
  


  
    Clementine nickte.
  


  
    »Sadie sagt, du hast nach Mum gefragt?«
  


  
    »Das darf ich doch wohl, oder?« Clementine war sonst nicht so schnippisch.
  


  
    »Natürlich. Aber warum so plötzlich, aus heiterem Himmel?«
  


  
    »Ich wollte nur etwas über sie wissen.«
  


  
    »Wegen Maggie?«
  


  
    »Wegen mir und wegen Maggie. Ich kann mich einfach an nichts erinnern, Juliet. Und es ist irgendwie nicht richtig, dass ich jetzt selbst Mutter bin und meine eigene Mutter nicht um Rat fragen kann. Das ist nicht gerecht.«
  


  
    »Nein, ist es auch nicht.«
  


  
    »Und ich finde es unerträglich, dass ich die Einzige bin, die sich nicht richtig an sie erinnern kann. Ihr alle habt richtige Erinnerungen. Ich habe nur Fotos.«
  


  
    »Erinnerst du dich denn überhaupt nicht an sie?«
  


  
    »Ich erinnere mich daran, dass sie da war. Dass jemand da war, zu dem ich gehen konnte, dass ich sie etwas fragen und mit ihr zur Schule gehen konnte. Aber ich bringe vieles durcheinander. Ich meine, mich an Mum zu erinnern, aber dann wird mir klar, dass es vom Zeitpunkt her überhaupt nicht stimmen kann und dass du mich zur Schule gebracht oder mir das Essen eingepackt hast.«
  


  
    »Es tut mir leid, Clemmie.«
  


  
    Sie sahen eine Weile schweigend ins Feuer. Das brennende Holz spuckte und krachte. Clementine schob Maggie ein wenig zur Seite und zog die Decke enger um sie.
  


  
    »Sie war immer beschäftigt«, sagte Juliet nach einer Weile. »Sie hatte immer etwas zu erledigen oder zu planen. Verkleidungsspiele. Aufwändige Geburtstagsfeiern. Sie mochte es, Dinge zu organisieren, auf Märkte zu gehen oder aus der Stadt hinauszufahren. Sie hatte sehr viel Energie.« Juliet lächelte. »So habe ich sie in Erinnerung. Dass sie vor Energie geradezu platzte.«
  


  
    »Und was hat bei ihr nicht gestimmt? Das sind alles gute Eigenschaften. Irgendetwas muss bei ihr doch auch nicht gestimmt haben.«
  


  
    Juliet zögerte. »Sie war manchmal ein wenig unaufmerksam. Wahrscheinlich waren wir einfach zu viele. Man konnte so gut wie nie mit ihr allein sein. Und manchmal war sie auch ein wenig launisch. Sie konnte ganz plötzlich wütend werden, besonders auf Sadie. Und hin und wieder auch auf Miranda.«
  


  
    Clementine lächelte und streichelte sanft über Maggies Kopf, zerzauste das weiche schwarze Haar. »War sie denn nie auf dich wütend?«
  


  
    »Nein, auf mich niemals. Das ist vermutlich das einzig Gute daran. Dass sie gestorben ist, bevor wir uns allzu oft streiten konnten.«
  


  
    Clementine zögerte. »Juliet, weißt du, dass Dad immer noch all ihre Kleider in seinem Schrank aufbewahrt? Nach all den Jahren?«
  


  
    Juliet lächelte. »Ich dachte, das wäre mein Geheimnis. Dass nur ich das wüsste.«
  


  
    »Ist das denn nicht komisch, nach so langer Zeit? Hätte er sie denn nicht, ich weiß nicht, verschenken oder uns geben sollen?«
  


  
    »Womöglich. Keine Ahnung. Keine Ahnung, was normal ist. Vielleicht hilft es ihm.«
  


  
    »Ich hätte gerne etwas von Mum. Und auch etwas für Maggie.«
  


  
    »Ich auch. Aber weißt du noch, was damals passiert ist, als Miranda leihweise ihr …« Sie brach ab. »Entschuldige, wahrscheinlich erinnerst du dich nicht. Du warst ja noch ein Kind.«
  


  
    »Dann erzähl es mir.«
  


  
    »Das war etwa anderthalb Jahre nach Mums Tod. Miranda wollte auf den Abschlussball an der Schule und brauchte einen goldenen Schal oder ein Tuch. Sie hat zu Dad gesagt, dass Mum doch so etwas hatte, und fünf Minuten später ist er mit dem Schal zu Miranda gekommen. Miranda hat Dad geherzt und umarmt, als ob er ihr ein Tiffany-Collier geschenkt hätte.«
  


  
    »Das ist aber ungerecht. Warum darf sie etwas von Mum haben und wir nicht?«
  


  
    »Sie hat ihn nie getragen. Als sie am nächsten Abend zurechtgemacht war und damit ankam, ist Dad vollkommen ausgeflippt. Er hat gesagt, es täte ihm leid, aber sie könnte den Schal nicht haben. Er wäre von Tessa, und er hätte ihn Miranda niemals geben dürfen. Und das war’s. Sie hat ihn zurückgegeben, und er hat niemals wieder etwas rausgerückt.«
  


  
    »Aber er hat uns doch ihre Sammelbücher gegeben. Und ihre Kochbücher. Du nimmst doch immer ihre Rezepte.«
  


  
    »Wahrscheinlich, weil wir ihr dabei geholfen haben. Deshalb ist das wohl etwas anderes.«
  


  
    »Aber was ist mit all den anderen Sachen, die auf sie zurückgehen? Weihnachten im Juli. Das war doch ihre Idee, oder?«
  


  
    Schweigen. »Die Idee ist ihr erst am Tag vor ihrem Tod gekommen. Du warst dabei.«
  


  
    »Das darf doch nicht wahr sein, dass ich mich daran nicht erinnere!« Clementine wandte sich an Juliet. »Was ist mit all den anderen Sachen, die wir zu ihrem Gedenken tun? Der Geburtstagsthron? Die Schatzsuche zu Ostern? Hat sie das je mit uns gemacht?«
  


  
    »Das ja«, sagte Juliet. »Du hast doch die Fotos in ihrem Sammelbuch gesehen.«
  


  
    Juliet überkam plötzlich eine Erinnerung. Sie saß mit ihrer Mutter im Wohnzimmer – aber war das in Hobart oder noch in London? -, als Tessa verkündete, dass sie eine violette Seite in ihr neues Sammelbuch einkleben wollte. Sie hatte Juliet, Miranda und Eliza Scheren und Zeitschriften gegeben, die Eieruhr auf zehn Minuten gestellt und »Los!« gerufen. Als die Zeit abgelaufen war, hatten überall glänzende Papierschnipsel herumgelegen. Miranda hatte gewonnen, mithilfe einer Kochzeitschrift. Sie hatte Auberginen, Trauben und Pflaumen ausgeschnitten.
  


  
    Es stimmte Juliet sehr traurig, dass Clementine nicht solche Erinnerungen an ihre Mutter hatte. Die Aufregung, die spontanen Spiele, all der Spaß. Das waren die hellen Momente, der Schatten die Stimmungsschwankungen gewesen. Auf jedes Hoch war ein Tief gefolgt, wenn Tessa nicht mit ihnen spielen wollte, wenn Leo kochen musste, wenn die Schlafzimmertür fast den ganzen Tag lang geschlossen blieb. »Eure Mutter ist nur müde«, hatte Leo dann immer gesagt. »Sie muss sich nur ein wenig ausschlafen.« Er hatte sie abgeschirmt, wie üblich. Sie wie eine Kostbarkeit behandelt. Voller Ehrfurcht. Bis heute.
  


  
    »Ich müsste mich an viel mehr erinnern können«, sagte Clementine. »Ich habe in einem Buch gelesen, dass man selbst als Mutter so wird, wie man es von seiner eigenen Mutter gelernt hat. Und wenn ich mich überhaupt nicht an sie erinnern kann, hatte ich ja wohl gar keine richtige Mutter, oder? Heißt das dann, dass ich Maggie eine schlechte Mutter werde und nicht richtig weiß, wie ich mich um sie kümmern muss?«
  


  
    »Du machst alles richtig. Du bist eine tolle Mutter. Das sagt jeder.«
  


  
    »Da haben sie unrecht.« Jetzt sprach Clementine nicht mehr leise. »Ich bin eine schreckliche Mutter. Maggie verdient eine bessere Mutter als mich.«
  


  
    »O Clemmie, du bist überhaupt keine schreckliche Mutter. Du bist eine großartige Mutter. Sei doch nachsichtig mit dir. Es sind doch noch die ersten Monate. Sie ist noch nicht einmal ein Jahr alt. Du lernst noch. Du musst geduldig sein. Du kannst doch nicht alles von Anfang an wissen.«
  


  
    »Es geht auch nicht ums Lernen. Fakten kann man lernen. Hier geht es …« Sie suchte nach Worten. »Das ist wie Chaostheorie und Algebra und Trigonometrie und Cross-Country-Sport und seelische Folter zusammen.«
  


  
    »Wirklich? Na, du bist doch das Hirn der Familie. Du solltest das doch alles im Handumdrehen beherrschen.«
  


  
    »Ich weiß nicht, ob ich das schaffe.«
  


  
    »Natürlich schaffst du das.«
  


  
    »Ich gefalle mir im Moment nicht, Juliet. So ohne Kontrolle. Das entspricht mir nicht.«
  


  
    »Das nennst du ohne Kontrolle?« Juliet lachte, stand auf und küsste Clementine, dann Maggie auf den Kopf. »Du vollbringst wahre Wunder. Wir müssen uns alle mehr nach der Decke strecken. Willst du vielleicht eine heiße Schokolade? Vielleicht kannst du dann besser schlafen.«
  


  
    »Geh noch nicht, Juliet, bitte. Sag, wenn Mum mit uns einen Ausflug gemacht hat, wohin sind wir dann gefahren?«
  


  
    Juliet setzte sich wieder. »Das war immer lustig. Eines Tages ist sie mit uns auf den Mount Wellington gefahren. Da sollten wir uns dann vorstellen, es wäre der Gipfel des Mount Everest und wir wären Edmund Hillary und sein Sherpa. Wir haben uns da mit Wonne reingestürzt. Ich weiß noch, wie wir eine Stunde später zum Auto zurückgekommen sind – Mum war kalt, und sie hatte uns allein gelassen, sie saß im Auto und hörte Radio -, und Sadie hat Mum ganz aufgeregt von den anderen Bergsteigern erzählt, die auf dem Weg zum Gipfel umgekommen sind, und wie bewegend das war, als sie die Flagge auf dem Gipfel aufgestellt hat, und dann – ich werde Sadies Gesicht niemals vergessen – hat Mum gesagt: ›Tut mir leid, Schatz, aber ich habe keine Ahnung, wovon du da sprichst.‹ Das Spiel war ihre Idee gewesen, und sie hatte es völlig vergessen. Die arme Sadie war in Tränen aufgelöst.«
  


  
    »Erzähl mir noch eine Geschichte.«
  


  
    Juliet lächelte. »Ich erinnere mich auch noch, wie Dads erster Chef einmal zum Essen zu uns gekommen ist. Er hatte wirklich tolle Sprüche drauf, sehr originell. Er hat Sachen gesagt wie: ›Das wärmste Jäckchen ist immer noch ein Cognäcchen‹, oder: ›Wir sehen uns in alter Frische, Betonung auf alter.‹ Mum musste sich das Lachen verbeißen und ist alle zehn Minuten aufgestanden, hat sich entschuldigt und so getan, als müsste sie ins Bad. Aber ich weiß, dass sie in ihr Schlafzimmer gegangen ist, um sich das alles aufzuschreiben. Sie hat gerne komische Bemerkungen aufgeschrieben. Am Ende hat Dad dann gesagt: ›Tessa, jetzt bring endlich dein Tagebuch hier runter, sonst denkt der arme Mann doch, du hast eine Blasenentzündung.‹«
  


  
    »Das hat Dad wirklich gesagt?«
  


  
    »Mum war außer sich.«
  


  
    »Ich wusste ja nicht einmal, dass Mum überhaupt Tagebuch geführt hat. Hat Dad die Bücher noch? Hast du sie jemals gelesen?«
  


  
    »Nein, natürlich nicht. Man liest doch keine fremden Tagebücher.«
  


  
    Clementine setzte sich aufrecht hin. »In so einer Situation aber wohl, Juliet, verstehst du denn nicht? Wenn Mum Tagebuch geführt hat, hat sie doch bestimmt aufgeschrieben, wie es mit uns war. Wie es war, Mutter zu sein. Ich muss sie lesen. Wann hast du die Bücher zum letzten Mal gesehen?«
  


  
    »Im Krankenhaus.« Juliet zögerte. »Nach ihrem Tod musste ich ihre Sachen holen. Ihr Tagebuch war auch dabei.«
  


  
    »Hat Dad das denn nicht gemacht?«
  


  
    »Nein, er konnte das nicht.« Juliet erzählte Clementine nicht, dass er sich nach Tessas Tod zwei Tage lang in seinem Schlafzimmer eingeschlossen hatte. Juliet, damals fünfzehn Jahre alt, hatte mit dem Krankenhaus besprochen, was mit dem Leichnam ihrer Mutter geschehen, und mit dem Priester, wie die Beerdigung ablaufen sollte.
  


  
    »Was hast du mit dem Tagebuch gemacht?«
  


  
    »Dad hat mir gesagt, ich sollte es in ihrem Schlafzimmer lassen. Im Kleiderschrank. Und als ich es da hineingelegt habe, habe ich ganz viele gesehen. Alles die gleichen kleinen blauen Notizbücher. Sie muss über Jahre Tagebuch geführt haben.«
  


  
    »Ich muss sie lesen.«
  


  
    »Das geht nicht.«
  


  
    »Warum nicht?«
  


  
    »Weil Dad das niemals zulassen wird. Und das weiß ich deshalb so genau, weil ich ihn vor einigen Jahren selbst danach gefragt habe.« Es war in dem Jahr gewesen, als sie einundzwanzig geworden war. Der Gesichtsausdruck ihres Vaters hatte sich schlagartig verändert.
  


  
    »Nein, Juliet«, hatte er gesagt. Keine Diskussion, keine Widerrede. Er war aus dem Zimmer gegangen. Die Tagebücher wurden niemals wieder erwähnt.
  


  
    »Aber sie ist doch unsere Mutter«, sagte Clementine.
  


  
    »Und sie war seine Frau.«
  


  
    »Ich muss sie lesen, Juliet.«
  


  
    »Kein Problem. Sie sind wahrscheinlich immer noch irgendwo in Dads Schlafzimmer. Geh und hol sie dir, ich lenke ihn dann solange ab.« Ihre Augen weiteten sich, als Clementine, mit der schlummernden Maggie an ihrer Schulter, aufstand. »Das war ein Scherz. Du kannst sie auf gar keinen Fall lesen. Mir ist das später auch aufgegangen, selbst wenn er sie mir gegeben hätte.«
  


  
    »Und warum nicht?«
  


  
    »Weil es Tagebücher sind. Also sind sie geheim.«
  


  
    »Aber was, wenn man sonst niemals herausfinden kann, wie jemand war?«
  


  
    »Clementine, ich weiß ja, was du meinst, aber wenn Mum gewollt hätte, dass wir sie lesen, dann hätte sie etwas zu Dad gesagt oder eine Notiz hinterlassen …«
  


  
    »Mum ahnte doch nicht, dass sie sterben würde, oder?« Maggie schmatzte, reckte sich unter der hellen Decke, dann herrschte wieder Stille. Clementine rieb ihr eine Weile sanft über den Rücken, bevor sie wieder sprach. »Ich werde Dad fragen. Nicht nur nach den Tagebüchern, auch nach ihren anderen Sachen.«
  


  
    »Dann bist du mutiger als ich.«
  


  
    »Kannst du Maggie einen Moment halten?«
  


  
    »Willst du ihn denn jetzt gleich fragen?«
  


  
    »Es ist wirklich wichtig.«
  


  
    »Vielleicht hast du recht. Vielleicht ist es an der Zeit. Aber wenn wir Dad nach Mums Sachen fragen, dann sollten wir alle fünf dabei sein.«
  


  
    »Er muss sie uns geben, Juliet. Sie war doch nicht nur seine Frau, sondern auch unsere Mutter. Das muss er doch verstehen, meinst du nicht?«
  


  
    Juliet konnte es nur hoffen.
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    Ihre Mutter war wegen einer simplen Operation ins Krankenhaus gekommen. »Frauenprobleme«, hatte es geheißen.
  


  
    Juliet hatte mit Begeisterung den Haushalt übernommen. Es wäre ja nur für eine Woche. Und Tessa würde die Ruhe guttun, wie die Nachbarn alle meinten. Die arme Frau musste ja erschöpft sein, bei fünf Töchtern.
  


  
    Tessa war auf einer kleinen Station, mit nur drei anderen Frauen. Sie besuchten sie regelmäßig. Die dreizehnjährige Miranda war vor allem die Kommentare leid, die jeden Gruppenbesuch begleiteten.
  


  
    »Ah, die Trapp-Familie ist wieder da«, sagte der muntere Portier immer, wenn sie zu fünft durch den Flur kamen.
  


  
    Ihre Mutter sollte am fünfzehnten April entlassen werden. Alle sehnten ihre Heimkehr herbei, besonders Juliet. Das Abenteuer Haushalt war nach einer langen Woche nicht mehr wirklich spannend. Auch hatte der neue Tagesablauf – nach der Schule nach Hause eilen, schnell etwas essen und dann jeden Abend ins Krankenhaus – bald seinen Reiz verloren. Das Krankenhaus hatte schließlich darum gebeten, die Besuche auf jeweils nur zwei Kinder zu beschränken. Es war Mirandas Schuld, das wussten alle, aber sie hatten sie nicht verraten. Die Stationsschwester hatte Miranda im Lagerraum erwischt. Sie hatte sich an den Verbandskästen bedient und die achtjährige Clementine in eine kleine Mumie verwandelt. »Wir wollten unsere Mutter nur ein bisschen aufheitern«, hatte sie unverfroren entgegnet. Clementine – oder was von ihr sichtbar war – hatte reglos danebengestanden und mit dunklen Augen durch die weißen Verbände geschaut. »Lachen ist doch die beste Medizin, oder etwa nicht?«, hatte Miranda gesagt.
  


  
    Das war am dreizehnten April geschehen. Noch zwei Tage. Leo hatte einen Kalender neben die Aufgabenpläne gehängt und jeden einzelnen Tag durchgestrichen. Nach dem Abendessen hatte er seinen Tee ausgetrunken, war aufgestanden und hatte nach seinem Mantel gegriffen. »Zeit für den Besuch. Na kommt, Juliet und Clementine, ihr seid dran.«
  


  
    »Die Freiheit naht, halleluja«, sagte Tessa, als sie ins Zimmer kamen. Obwohl sie im Krankenhaus lag, war sie perfekt zurechtgemacht, das Haar gelockt, die Augen dunkel umrandet, die Lippen rot. »Ihr müsst die Besuche doch genauso leid sein wie ich mein Krankenbett.« Sie hatte das Zimmer für sich. Die anderen Betten waren alle leer. Tessa arbeitete an einem ihrer Sammelbücher.
  


  
    »Du bist mehr Elster als Elternteil«, sagte Juliet mit Blick auf die Schnipsel, Fotografien, den Leim und die Scheren auf dem Bett.
  


  
    »Ich habe es gerne, wenn es um mich herum leuchtet und funkelt. Deshalb habe ich ja auch fünf von eurer Sorte bekommen«, sagte sie, als sie sich in den unbequemen Stühlen niederließen. »Sagt mal, was haltet ihr davon, wollen wir nicht Weihnachten zusätzlich im Juli feiern? Und im Dezember?«
  


  
    »Zweimal Weihnachten?«, fragte Clementine. »Zweimal Geschenke, Weihnachtsbaum und alles?«
  


  
    »Genau. Wir könnten ganz normal Weihnachten im Sommer feiern und dann unser ganz besonderes, eigenes Weihnachten im Winter, so als ob wir noch in England leben würden.« Tessa zeigte ihnen einen Artikel über englische Auswanderer in Australien, die Weihnachten im Juli feierten. Er stand in der britischen Ausgabe der Woman’s Own, die Tessa abonniert hatte. Die Hefte brauchten drei Monate mit der Post bis Tasmanien und hinkten mit allem immer eine Saison hinterher.
  


  
    »Lasst uns dieses Jahr anfangen. Was meinst du, Leo? Kannst du uns einen Baum besorgen? Natürlich. Du kannst uns tausend Bäume besorgen. Clementine, würdest du dich um die Dekoration kümmern? Und hilfst du mir bei den Puddings, Juliet?«
  


  
    Leo sagte, das klänge großartig. Das sagte er zu all ihren Vorschlägen.
  


  
    Es war nichts Ungewöhnliches an der Art und Weise, wie sie sich dann eine Stunde später von ihrer Mutter verabschiedeten, auch später nicht an dem kleinen Snack aus heißer Schokolade und Keksen, als sie wieder zu Hause waren. Es war nichts Ungewöhnliches an der Art und Weise, wie Juliet Clementines Schulsachen für den nächsten Morgen bereitlegte und Leo in seinen Schuppen ging, in Gedanken schon bei seiner neuesten Erfindung.
  


  
    Es war 3:15 Uhr frühmorgens. Juliet hörte das Telefon. Sie setzte sich abrupt auf. Ihr Vater ging an den Apparat. »Nein«, sagte er, ein wenig zu laut. Immer und immer wieder. Juliet stand auf und ging in den Flur. Er hörte irgendjemandem zu, schüttelte den Kopf und wiederholte immer nur »Nein«. Juliets erster Gedanke war, dass seinem Bruder Bill, der noch in England lebte, etwas passiert war.
  


  
    Er legte auf. In dem trüben Licht konnte sie sehen, dass seine Hand zitterte. Nicht nur seine Hand, er zitterte am ganzen Körper. Sein Gesichtsausdruck machte ihr Angst.
  


  
    »Dad?«
  


  
    »Es ist wegen Tessa.« Nicht »eurer Mutter«, was er sonst immer sagte.
  


  
    »Was wollte sie denn? Was ist denn passiert?«
  


  
    »Sie ist tot.«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Eine Schwester hat sie gefunden. Sie …«
  


  
    »Nein, Dad.«
  


  
    Das musste ein Albtraum sein. Sie hatte ihre Mutter doch abends noch gesehen. Mit ihr gelacht. Über ihr Weihnachtsfest im Juli gesprochen. Wie konnte sie tot sein?
  


  
    Hinter ihr regte sich etwas. Sie drehte sich um. Miranda, gähnend. »Was ist denn los?«
  


  
    »Juliet, weck die anderen auf.«
  


  
    

  


  
    Sie fuhren alle ins Krankenhaus. Es kam nicht in Frage, dass irgendjemand zu Hause blieb. Clementine war noch im Schlafanzug, Juliet trug sie. Ein Arzt erwartete sie. Ja, Tessa hätte sich von ihrer Hysterektomie gut erholt. Jedoch hätte ihr Herz plötzlich wegen einer nicht diagnostizierten Thrombose versagt. Der Arzt kondolierte ihnen hastig, dann spulte er seine Sätze ab. Niemand, so sagte er, hätte das voraussehen können. Wir haben getan, was in unserer Macht stand. Juliet fiel auf, dass er ständig auf die Uhr sah. Er wartete auf das Ende seiner Schicht.
  


  
    Die Neuigkeit hatte sich noch vor dem Morgen verbreitet. Die Nachbarn kamen. Wisperten. Ein Skandal. Man sollte den Arzt verklagen. Das Krankenhaus verklagen. Sie war eine Woche dort und dann wurde eine Thrombose übersehen? Was für ein Krankenhaus war das denn? Ihr Vater schüttelte zu allem nur den Kopf. Der Gemeindepfarrer kam fast jeden Tag. Er sagte immer wieder: »Ja, es ist ein tragischer Fehler, aber ein Prozess macht sie auch nicht wieder lebendig.«
  


  
    Ein weiterer Tag, weitere Besucher. Die Beerdigung. Nach Tagen voller Herbstsonne wurde das Wetter kalt und grau. Auf dem Berg der erste Schnee. Der Wind war eisig. Juliet stand neben ihrem Vater, drückte die weinende Clementine an sich, neben ihnen weinten Sadie, Eliza und Miranda, und dann mussten sie alle zusehen, wie der Sarg ihrer Mutter in die dunkle, feuchte Erde des Cornelian-Bay-Friedhofs hinabgelassen wurde.
  


  
    Wenn Juliet an die ersten Tage und Wochen nach dem Tod ihrer Mutter dachte, war es, als blickte sie durch ein zugefrorenes Fenster. Alles war verschwommen, konturlos, undeutlich. Sie hatte stundenlang geweint, jeden Tag. Sie alle. Aus den Tränen war Wut geworden, und aus der Wut noch mehr Tränen. Sie blieben beieinander, rückten zusammen, versuchten, sich gegenseitig zu trösten, bis eine unter all dem Druck aufgab und mit Freunden wegging, bis ihr auch das zu viel wurde. Sie hetzten fast wieder zurück nach Hause. Draußen war es nicht sicher.
  


  
    Ihr Vater wurde über Nacht zu einem anderen. Juliet fiel es am stärksten auf. Als Älteste hatte sie auch am meisten von den Flüstereien ihrer Besucher gehört, die immer verstummten, wenn die anderen Mädchen ins Zimmer kamen. Es war wohl eine Ehre, dass man sie für alt genug hielt zuzuhören: »Der arme Leo und die armen kleinen Mädchen …« Immer und immer wieder.
  


  
    Leo versuchte nicht einmal, seinen übermächtigen Kummer zu verbergen. Juliet sah, wie er trauerte, hörte das Weinen, das tief aus seinem Innersten kam. Er war untröstlich. In seltenen Momenten wurde er wieder ihr Vater, war mehr um ihren Verlust als um seinen bekümmert. Doch solche Augenblicke dauerten nicht lange. Der andere, der Mann, der Tessa geliebt hatte, war stärker, unglücklicher. Juliet gab es nicht gerne zu, aber die Wucht seines Kummers hatte sie schockiert. Die Hilflosigkeit, die damit einherging. Die Verzweiflung. Begriff er denn nicht, dass er um ihretwillen stark sein musste?
  


  
    Juliet kümmerte sich zunehmend um den Haushalt und die Familie. Damals gab es noch kein System, keine Pläne, keine Anweisungen. Sie machte alles. In den ersten Wochen musste allerdings auch noch niemand kochen. Braten, Eintöpfe, Pasteten, Kuchen, Torten und Kekse wurden regelmäßig vor die Tür gestellt. Leo konnte nicht auf die Straße gehen, ohne dass jemand auf ihn zukam und murmelnd sein Beileid bekundete. Im ersten Monat erschienen jeden Samstagmorgen einige Frauen, mit Putzlappen und Staubtüchern. Sie ignorierten den verstörten Ausdruck auf den Gesichtern der Mädchen und Leos Einwände. Bevor sie überhaupt begriffen, wie ihnen geschah, waren sie alle sechs auf einem Spaziergang. Wenn sie eine Stunde später nach Hause kamen, waren die Böden gefegt und gewischt, die Schränke aufgeräumt, der Kühlschrank sauber und neu bestückt, die Betten frisch bezogen, die Wäscheleine im Garten schwer von wogenden Laken, die im Wind flatterten.
  


  
    Juliet hatte dem nach vier Wochen ein Ende gesetzt und erklärt, es wäre an der Zeit, dass die Familie sich wieder um sich selbst kümmerte. Miranda hatte sich bitter beklagt: »Hätten wir denn nicht wenigstens warten können, bis sie noch einmal alles aufgeräumt haben?«
  


  
    Juliet hatte dem kein Gehör geschenkt. Sie ignorierte Miranda nach Kräften. Sie konnte nicht verstehen, wieso Miranda immer noch so kratzbürstig und anmaßend war. Juliet hatte das Gefühl, ihr wären sämtliche Kleider zu eng geworden, als schnürten sie ihr den Leib ein, besonders das Herz. Es war so schwierig, zu atmen, zu sprechen, zu lächeln, aufzustehen, weiterzumachen, wo sie doch nur weinen, heulen, irgendjemanden dafür verantwortlich machen wollte. Sie wollte zu ihrer Mutter gehen und ihr sagen, wie elend sie sich fühlte, und genau das war nicht möglich.
  


  
    Eliza zog sich zurück. Juliet war aufgefallen, dass sie abnahm, aber im Grunde war es ihr egal, ob Eliza richtig aß oder nicht.
  


  
    Sadie schien sie alle zu beobachten, um ihr eigenes Verhalten entsprechend anzupassen. An manchen Tagen war sie schon beim Aufwachen in Tränen aufgelöst, an anderen war sie so wütend wie Miranda, fuhr alle an, zwickte Clementine so fest, dass sie aufschrie, und wischte nur flüchtig mit dem Handtuch über das Geschirr. Einmal ließ sie absichtlich zwei Gläser fallen und reagierte kaum, als sie auf dem Boden zersprangen.
  


  
    Clementine war vollkommen verstört. Sie hatte schon nicht richtig verstanden, warum ihre Mutter ins Krankenhaus gekommen war, wie hätte sie da begreifen können, was es bedeutete, als Leo sie sich auf die Knie setzte und ihr erzählte, dass Mum von ihnen gegangen, ihr Herz erschöpft, und sie jetzt im Himmel wäre. Clementine irrte durchs Haus, als ob sie ihre Mutter suchte, als ob ihre Mutter jeden Augenblick im Wohnzimmer oder in der Küche stehen würde. Als Clementine wieder in die Schule musste, hatte Juliet sie in der Küche entdeckt, mit ihrer Proviantdose in der Hand. Sie hatte nicht geweint, sondern einfach nur gewartet. Tessa hatte Clementine immer etwas zurechtgemacht. Juliet war es gelungen, in dem Moment nicht vor Clementine zu weinen, aber nachdem sie das Sandwich – mit besonders viel Butter und Marmelade – zubereitet und in die Plastikdose gelegt hatte, war sie nach draußen gegangen und in Tränen ausgebrochen, dass ihr die Brust schmerzte.
  


  
    Ihr Vater war keine Hilfe. Sollte er Juliet an diesem Morgen vom Küchenfenster aus gesehen haben, mit roten Augen, hatte er nichts dazu gesagt. Er hatte sich körperlich und geistig von ihnen abgeschottet. Er sprach morgens kaum ein Wort, wenn sie sich für die Schule richteten und er sich für die Arbeit fertig machte. Nur eine Woche nach der Beerdigung war er wieder ins Büro gegangen. Vorher hatte er oft noch spät gearbeitet, im Labor oder auf den Eukalyptusplantagen in den Hügeln bei Hobart. Er hatte immer eine seiner Töchter mitgenommen, ihr die Reihen der kleinen Setzlinge gezeigt, über die verschiedenen Arten gesprochen und erklärt, warum es mehr Sinn machte, Bäume für die Holzwirtschaft anzupflanzen, anstatt die alten Wälder zu roden, die seit Hunderten von Jahren schon standen.
  


  
    Juliet fragte sich, wer sich jetzt um die Setzlinge und Plantagen kümmerte. Ihr Vater bestimmt nicht. Er machte Dienst nach Vorschrift und verbrachte die übrige Zeit in seinem Schuppen. Das Licht brannte ständig.
  


  
    An dem Tag, an dem gleich drei Rechnungen in rot umrahmten Umschlägen eintrafen, wurde Juliet bewusst, dass etwas geschehen musste. Sie versuchte, sich auf ihre Prüfungen vorzubereiten. Sie konnte den anderen nicht alles abnehmen. Ihr selbst blieben weder Raum noch Zeit, das Geschehene zu verarbeiten. Es wurde alles zu viel. Sie wollte auch trauern und leiden und weinen.
  


  
    Sie entschied, ihren Vater nach dem Essen anzusprechen. Die drei überfälligen Rechnungen lagen auf seinem Platzdeckchen. Sie war zu müde und zu wütend, um das Thema diskret anzuschneiden. Als sie eine der alten Kasserollen nahm und zum Tisch trug, brach einer der Griffe ab. Die Schüssel fiel ihr in Zeitlupe aus der Hand, heiße Sauce, Fleisch und Gemüse landeten auf dem Boden und dem handgeschriebenen Kochbuch ihrer Mutter. Juliet tat nichts, sie stand nur da und sah auf die Pfütze zu ihren Füßen. Miranda erschien im Türrahmen.
  


  
    »Alles in Ordnung? Ich hab da was gehört …«
  


  
    Juliet stürmte wortlos an ihr vorbei. Sie ging durch die Hintertür über die Veranda, durch den Garten, der schon feucht vom Tau war. Sie klopfte nicht an. Er saß an seiner Werkbank. Er arbeitete nicht. Er saß nur da.
  


  
    »Ich kann nicht mehr, Dad.«
  


  
    »Was?« Er drehte sich nicht um.
  


  
    »Mum sein. Du musst mir helfen.«
  


  
    »Ich kann nicht.«
  


  
    Sie sah es an seinen hängenden Schultern. An seinem wirren Haar.
  


  
    »Wir trauern auch, Dad. Uns fehlt sie doch auch.«
  


  
    Er drehte sich um. Seine Augen waren gerötet, und er war wütend. So viel Gefühl hatte er seit Wochen nicht mehr gezeigt. »Aber nicht so wie ich. Ihr könnt nicht so trauern wie ich.«
  


  
    Sie zügelte sich. »Wir trauern anders.«
  


  
    Schweigen.
  


  
    »Wir brauchen deine Hilfe.«
  


  
    Er holte tief Luft. Er stand kurz davor, zu sprechen, etwas Wichtiges zu sagen. Dann ein Geräusch. Clementine, in Schlafanzug und Bademantel, ohne Schuhe. Ihre Füße waren nass, und sie zitterte.
  


  
    »Clemmie, was machst du denn hier?«
  


  
    »Ich hab den Matsch weggemacht.«
  


  
    »Welchen Matsch?« Ihr Vater sprach.
  


  
    »Juliet hat unser Essen auf den Boden geschmissen.«
  


  
    »Es ist mir hingefallen. Ich habe es nicht hingeschmissen.«
  


  
    »Ich kann heute Abend Toast machen, wenn du willst«, sagte Clementine. »Wenn mir jemand den Toaster aus dem Schrank holt.«
  


  
    Juliet war nicht hungrig. Sie wollte nur fort, sich irgendwo zusammenrollen, weinen und dann schlafen. Aber ihre kleine Schwester wartete. »Gute Idee, Clemmie.« Juliet versuchte, heiter zu klingen. »Essen wir Toast mit Käse.«
  


  
    Sie waren schon auf dem Weg zurück ins Haus, da erschien ihr Vater auf der Schwelle seines Schuppens. »Nein«, rief er ihnen nach. »Kein Toast mit Käse.«
  


  
    Juliet blieb stehen. »Bitte?«
  


  
    »Kein Toast mit Käse. Wir gehen aus.«
  


  
    Ihr Vater redete, er lächelte sogar. Juliet erkannte die gleiche aufgesetzte Fröhlichkeit, die aus ihr sprach. »Na los, holt die anderen.«
  


  
    Miranda wollte nicht mit. Eliza hatte keinen Hunger. Sadie hatte schon geschlafen und war wütend, dass sie geweckt wurde. Clementine schien als Einzige aufgeregt.
  


  
    Juliet stellte Miranda, Sadie und Eliza in ihrem Zimmer zur Rede. »Ihr müsst mitkommen. Das ist wichtig.«
  


  
    Miranda verdrehte die Augen. »O ja, und wie. Ein einschneidender Moment für unsere Familie. Ich sehe uns schon in der Zeitung stehen. ›Nach dem Tod unserer Mutter waren wir ja alle so unglücklich, aber dann sind wir gestern Abend in Hobarts besten Pub zum Essen gegangen. Nun schauen wir nur noch nach vorn. Außerdem, wer braucht schon eine Mutter? So ist es viel besser. Und billiger, ein Maul weniger, das gestopft -‹ Au!«
  


  
    Juliet war genauso schockiert wie Miranda, als ihre Hand im Gesicht ihrer Schwester landete. »Halt den Mund, Miranda, verstanden? Halt nur ein einziges Mal den Mund.«
  


  
    »Schlag mich niemals wieder.« Ihre Stimme war eisig.
  


  
    »Sprich niemals wieder so über Mum.«
  


  
    Mirandas Augen verengten sich zu Schlitzen. Sie hielt sich die Wange.
  


  
    Sadie und Eliza sahen schockiert zwischen den beiden hin und her.
  


  
    Juliet war verzweifelt. »Eine Stunde. Mehr verlange ich doch gar nicht. Eine Stunde, in der wir in der Öffentlichkeit so tun, als wären wir eine Familie.«
  


  
    »Ich gehe nicht.« Jetzt mischte sich Eliza ein. »Denkt doch an das Getuschel. ›Diese armen Faraday-Mädchen.‹«
  


  
    »Man wird uns doch nicht einmal bemerken. Na los. Es ist das erste Mal, dass Dad …« Sie brach ab. »Es ist wichtig für Dad.«
  


  
    »Dad?« Miranda hatte sich wieder erholt. »Wer ist das? Ach, dieser Kerl, der da draußen im Schuppen haust?«
  


  
    »Ich bin so weit.«
  


  
    Clementine stand dort, in den gleichen Kleidern, die sie zur Beerdigung ihrer Mutter getragen hatte. Ihrem Sonntagsstaat. Blauer Wollmantel. Dunkelblaue Stiefel. Ein Rotkehlchen auf der Schulter, und sie hätte einer alten englischen Weihnachtskarte entstammen können.
  


  
    »Wir gehen doch, oder?«
  


  
    Juliet wagte es, ihren Schwestern zu trotzen. »Ja, Clementine, wir gehen.«
  


  
    Es war eine Katastrophe. Als sie das Restaurant betraten, brachen alle Gespräche ab. Drei Frauen kamen während des Essens zu ihnen an den Tisch, um ihnen zu kondolieren. Leo sprach mit gekünstelt fröhlicher Stimme und befragte Clementine viel zu ausführlich nach ihren Hausaufgaben.
  


  
    Das Essen war schrecklich, der Fisch verkocht, die Fritten matschig, das Steak verbrannt, die Sauce klumpig, das Gemüse aus der Dose.
  


  
    »Will jemand Nachtisch? Schließlich ist heute ein besonderer Abend«, sagte Leo so betont guten Mutes, dass er wie ein Prediger aus den amerikanischen Südstaaten klang.
  


  
    »So dick brauchst du nicht aufzutragen, Dad.« Das kam von Miranda.
  


  
    »Ich weiß nicht, was du meinst.«
  


  
    »Du brauchst nicht so zu tun, als wärst du unser besorgter Vater. Wir haben uns an ein Leben ohne dich gewöhnt. Es ist ja nett, dass du uns eine Stunde deiner Zeit gewährst, aber die Mühe brauchst du dir so schnell nicht wieder zu machen. Vielleicht wieder zu Mums Jahresgedächtnis. Oder zu Weihnachten, falls wir dann noch alle zusammen sind. Oder sollen wir das mit dem Weihnachtsfest im Juli versuchen? Ihr habt doch alle ihr Sammelbuch gesehen, oder?« Ihre Augen waren zu weit aufgerissen, ihr Lächeln zu gezwungen. Sie wirkte wie eine Schauspielerin kurz vor dem Zusammenbruch.
  


  
    »Das reicht, Miranda.« Leo klang sehr ruhig.
  


  
    »Ach, wir werden ja so viel Spaß haben. Ich kann es kaum erwarten. Du siehst gar nicht begeistert aus, Dad. Hab ich dir die Überraschung verdorben? Na komm. Wir schaffen das schon. Wir haben doch noch sechs Wochen.«
  


  
    Sadie, Eliza, Juliet und Clementine verhielten sich ruhig. Das war eine Auseinandersetzung zwischen Miranda und ihrem Vater.
  


  
    Sie fuhr im gleichen Plauderton fort. »Tut mir leid, Dad, dass du nach Mums Tod der Hinterbliebene bist. Und hier mit uns festsitzt. Ich würde ja auch lieber meine Zeit in einem Schuppen verbringen und mit niemandem sprechen. Wollen wir nicht fünf weitere Schuppen bauen, was meinst du? Einen für jede von uns? Dann brauchen wir mit niemandem mehr zu sprechen, wir schließen uns einfach ein. Clementine, du kannst mich natürlich jederzeit besuchen« – sie hatte den entsetzten Gesichtsausdruck ihrer kleinen Schwester bemerkt -, »aber ich glaube, so ist es künftig für uns alle am besten.«
  


  
    »Ich weiß nicht, was ich machen soll.«
  


  
    »O nein, natürlich nicht, du bist ja nur unser …« Mirandas Ton wurde scharf. Ein Blick von Sadie und eine Berührung von Eliza brachten sie zum Schweigen.
  


  
    Sie hörten ihn kaum. »Das war nicht vorgesehen. Sie sollte doch nach Hause kommen. Du hast sie doch noch gesehen, Juliet. Du doch auch, Clementine. Am letzten … an dem Abend, an dem wir sie besucht haben. Sie war so glücklich, oder? Sie hat doch Pläne geschmiedet. Von ihrer Idee mit dem Weihnachtsfest gesprochen.«
  


  
    Juliet nickte. Clementine schwieg, aber sie legte ihre Hand in Juliets.
  


  
    »Wir haben nie besprochen, was ich tun sollte, falls … falls so etwas jemals passieren würde. Ob wir zurück nach England gehen sollten. Es ist einfach passiert.« Er sah Miranda direkt an. »Du hast recht. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich sehe all die vielen Jahre vor mir, ohne sie, ohne ihre Ratschläge für euch, ohne Einkaufsbummel mit euch, ich sehe eure Hochzeiten und Kinder, unsere Enkel. Ich habe Bilder im Kopf, wir haben uns doch unser Leben ausgemalt, und sie erscheint in jedem einzelnen Bild. Die Lücke, die sie gerissen hat, war nicht vorgesehen, und ich kann sie nicht füllen. Ich kann doch nicht ihren Teil leben. Ich weiß überhaupt nicht, wie ich ohne sie leben soll.«
  


  
    Dann weinte er wieder, mitten im Lokal, die Tränen liefen ihm die Wangen hinunter, ungeachtet der unverhohlenen Blicke der anderen Gäste und seiner Töchter.
  


  
    Keines der Mädchen sprach. Er weinte lautlos und lange.
  


  
    Schließlich stand Clementine auf und ging zu ihrem Vater. »Willst du ein Taschentuch, Dad?« Er nahm es aus ihrer Hand. Er wischte sich die Augen. Juliet, Miranda, Sadie und Eliza sahen schweigend zu. Nach ein oder zwei Minuten streckte Clementine die Hand wieder aus. Leo gab ihr das Taschentuch zurück, und sie setzte sich wieder an ihren Platz.
  


  
    Miranda nahm die Speisekarte. »Ich möchte doch noch Nachtisch, Dad.« Ihre Stimme klang wieder normal. Nur die geröteten Wangen verrieten den inneren Aufruhr. Sie rief den Kellner. »Fünf große Schokoladeneis, bitte. Dad, für dich auch eins?«
  


  
    Er nickte.
  


  
    »Also sechs Eis«, sagte sie.
  


  
    An diesem Abend ging ihr Vater nicht wieder in seinen Schuppen. Er berief den Familienrat ein.
  


  
    »Miranda hat vorhin den Nagel auf den Kopf getroffen. Wir müssen den Laden wieder zum Laufen bringen. Das sind wir eurer Mutter schuldig.« Diesen Satz sollten sie im Laufe der nächsten Jahre häufig hören. »Also, holt mal die Pläne, und dann wollen wir mal sehen, wie eure Mutter das immer geregelt hat. Und ich werde mich nicht drücken. Ich setze meinen Namen mit auf die Liste.«
  


  
    Ein unterdrückter Aufschrei von Miranda. Juliet warf ihr einen warnenden Blick zu. Miranda verdrehte die Augen, sagte aber nichts.
  


  
    »Jede von euch hat eine besondere Gabe bekommen«, sagte er. Dann brach er ab. Das Wort »Gabe« hatte ihre Mutter oft benutzt.
  


  
    »So wie zu Weihnachten, Dad?«, fragte Clementine. »Meinst du Geschenke? Machen wir Mums Juli-Weihnachten?«
  


  
    Er schien erleichtert, das Thema wechseln zu können. Er legte wieder den wackeren Tonfall an den Tag. »Was meint ihr, Mädchen? Juliet? Hast du Lust? Ich wage mich auch gerne selbst an den Truthahn, aber eure Mutter hat immer gesagt, du wärst die geborene Köchin.«
  


  
    Juliet machte mit. Sie kam sich wie eine Schauspielerin vor, die genau im richtigen Moment vortrat und ihren Satz aufsagte. »Das würde ich gerne tun. Das könnte Spaß machen.« Sie wusste nicht, ob ihr jemals wieder irgendetwas Spaß machen könnte.
  


  
    »Mum hat gesagt, dass ich den Baum schmücken soll.« Clementine lief aus dem Zimmer und kam mit Tessas letztem Sammelbuch zurück. »Ich mache eine Lichterkette wie die hier, guckt mal.«
  


  
    Ihre Mutter hatte Bilder von acht unterschiedlichen Dekorationen ausgeschnitten und ordentlich auf die Seite geklebt. Der Anblick dieser sorgfältigen Arbeit, der Gedanke, dass ihre Mutter jedes einzelne Papier liebevoll in das Sammelbuch geklebt hatte, war zu viel. Es traf Juliet mit Macht, ein dröhnendes Gefühl rauschte von den Füßen her durch sie hindurch. Sie schaffte es gerade rechtzeitig nach draußen, wo sie sich heftig erbrach.
  


  
    Sadie, oder auch Eliza, folgte ihr. Juliet drehte sich nicht um, sie spürte nur eine beruhigende Hand auf dem Rücken. Sie schüttelte den Kopf, schüttelte die Hand ab. »Es geht schon. Lass mich einfach in Ruhe.«
  


  
    Warten, eine weitere kurze Berührung, und wer es auch war, ging fort.
  


  
    Als Juliet zehn Minuten später wieder in die Küche kam, war schon alles organisiert. Clementine hüpfte vor Aufregung auf und ab. Das erste Juli-Weihnachtsfest der Faradays würde in sechs Wochen stattfinden. Mit einem Truthahn. Einem Baum. Einem Pudding. Mit allem Drum und Dran. Sie hatten es Clementine versprochen.
  


  
    Später kam Miranda zu Juliet ins Zimmer. Sie setzte sich auf ihr Bett.
  


  
    »Mir ist das alles zuwider, Juliet. So sehr, dass es wehtut. Ich will sie zurück. Ich will unser altes Leben zurück.«
  


  
    »Ich auch.«
  


  
    Die Tür ging auf. Es war Clementine mit ihrer Lieblingsdecke.
  


  
    »Juliet, darf ich reinkommen?«
  


  
    »Natürlich, Clemmie.«
  


  
    Sie schluchzte. »Ich vermiss meine Mum.«
  


  
    »Ach, Herzchen, komm her.« Juliet hielt die Decke hoch, Clementine kletterte zu ihr ins Bett. Juliet breitete die Arme aus und hielt ihre kleine Schwester fest, die immer heftiger weinte. »Mach dir keine Sorgen, Clemmie. Ich bin ja da. Ich kümmere mich um dich.«
  


  
    »Versprochen?«
  


  
    »Versprochen.«
  


  
    »Darf ich heute Nacht hier schlafen?«
  


  
    »Natürlich.« Juliet strich ihr die Haare aus dem Gesicht. Das Weinen ließ endlich nach. Clementines Atem ging ruhiger, sie schlief allmählich ein. Juliet strich ihr weiter übers Haar.
  


  
    »Juliet?« Mirandas Stimme klang sanft durch die Dunkelheit.
  


  
    »Hm?«
  


  
    »Kümmerst du dich auch um mich?«
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    »Versprochen?«
  


  
    »Versprochen.«
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    Juliet benötigte drei Tage, um alle zusammenzutrommeln. Miranda, Sadie und Eliza musste sie sogar einen Zettel unters Kissen legen: Müssen etwas Wichtiges besprechen, ohne Dad. Wir treffen uns um 14.00 Uhr im Park. Samstag.
  


  
    »Ich fühle mich wie bei den ›Fünf Freunden‹«, sagte Miranda, als sie eintraf. Als Letzte, direkt aus der Drogerie, noch in ihrem Kittel. »Und jetzt? Wollen wir Räuber jagen und Falschgeld suchen? Juliet, du bist dann Julius, ihr habt ja fast den gleichen Namen. Ich bin Dick, das war der Cleverste. Sadie, du bist George, du siehst mit deiner neuen Frisur sowieso wie ein Junge aus. Du, Eliza, bist Anne, einfach so. Und dann muss Clementine Tim sein, der Hund.«
  


  
    Juliet schenkte ihr keine Beachtung und wartete, bis Clementine Maggie gefüttert und wieder in den Kinderwagen gelegt hatte. Als sie endlich die Aufmerksamkeit aller hatte, erklärte sie den Grund für das Treffen.
  


  
    »Ich verstehe Clementine ja, aber ist es nicht Dads Angelegenheit, da er Mums Sachen all die Jahre aufbewahrt hat?«, fragte Eliza.
  


  
    »Es ist nicht nur seine Angelegenheit. Sie ist unsere Mutter. War unsere Mutter.« Miranda sah aus, als wäre sie bereit, ihrem Vater auf der Stelle entgegenzutreten.
  


  
    Sadie wirkte nicht sonderlich glücklich. »Aber was, wenn er nur Clementine die Tagebücher gibt oder etwas von ihren Sachen aussuchen lässt, weil sie Maggie hat?«
  


  
    »Liebe Güte, Sadie«, gab Miranda barsch zurück. »Manchmal klingst du wirklich wie eine Sechzehnjährige.«
  


  
    »Hack nicht ständig auf ihr herum, Miranda«, sagte Juliet. »Wir müssen uns entscheiden. Denn entweder gehen wir alle zu ihm oder keine. Lasst uns abstimmen. Miranda, willst du Dad fragen?«
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    »Sadie? Eliza?«
  


  
    Zweimal Nicken.
  


  
    Wie Clementine darüber dachte, wusste Juliet ja bereits.
  


  
    Sie gingen nach Hause und schoben abwechselnd den Kinderwagen, als Miranda plötzlich stehen blieb. »Falls er Ja sagt, möchte eine von euch wirklich Mums Tagebücher lesen?«
  


  
    »Ich ja«, sagte Clementine augenblicklich.
  


  
    »Natürlich«, sagte Sadie. »Warum auch nicht?«
  


  
    »Aber was, wenn uns nicht gefällt, was wir da lesen?«, fragte Miranda.
  


  
    »Ist es denn nicht besser zu wissen, wie sie wirklich war?«, fragte Eliza. »Ich für meinen Teil wüsste lieber zu viel als zu wenig, ihr nicht?«
  


  
    »Könnte denn nicht eine von uns die Bücher zuerst lesen und die unappetitlichen Stellen zensieren?«, schlug Juliet vor.
  


  
    »Woher willst du wissen, dass es unappetitliche Stellen gibt?«, fragte Eliza.
  


  
    Juliet zuckte mit den Schultern. »Dafür sind Tagebücher doch da, oder? Um all die geheimen Fantasien und schlimmen Gedanken aufzuschreiben, die man sonst niemandem anvertrauen kann.«
  


  
    »Führst du eigentlich Tagebuch, Miranda?«, fragte Sadie.
  


  
    »Glaubst du, das würde ich dir sagen?«
  


  
    Eliza mischte sich ein. »Eines kann ich euch sagen.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Wo immer die Tagebücher auch sind, in Dads Kleiderschrank sind sie nicht.«
  


  
    Juliet, Miranda, Sadie und Clementine blieben wie angewurzelt stehen und starrten Eliza an.
  


  
    Sie hielt den Blicken stand. »Ich bin nicht die Einzige, die an den Schrank geht, also guckt nicht so.«
  


  
    »Sie hat recht«, sagte Miranda. »Ich bin früher auch oft drangegangen. Ich hab mir so gern ihre Sachen angeschaut. Besonders ihr blaues Abendkleid. Sie sah so toll darin aus. Und einmal hab ich es sogar anprobiert.«
  


  
    »Miranda!«
  


  
    »Was ist denn so schlimm daran? Welches Mädchen will denn nicht mal die guten Sachen seiner Mutter anprobieren?«
  


  
    »Wie hat es denn an dir ausgesehen?«
  


  
    »Fürchterlich. Es war viel zu kurz und zu eng.«
  


  
    Sie gingen ein Stück weiter, dann sagte Juliet: »Ich hab am Tag meiner Abschlussprüfung einen ihrer Ringe getragen.«
  


  
    »Juliet, das glaub ich jetzt nicht!« Clementine war schockiert.
  


  
    »Es hat mir geholfen. Und ich habe ihn gleich danach wieder in die Schatulle gelegt, ehrlich.«
  


  
    »Hast du die Prüfung bestanden?«
  


  
    »Mit Glanz und Gloria.«
  


  
    Miranda wandte sich an Eliza. »Und du? Hast du etwas zu beichten, mein Kind?«
  


  
    Eliza schüttelte den Kopf. »Ich habe nie etwas angezogen. Ich habe mich nur manchmal in den Schrank gesetzt.«
  


  
    »Du hast dich in den Schrank gesetzt?«
  


  
    »Ich hatte immer das Gefühl, ich könnte ihr Parfum noch an ihren Sachen riechen.«
  


  
    »Clementine?«, fragte Miranda.
  


  
    »Nichts. Ich hätte ja schon ein schlechtes Gewissen gehabt, wenn ich in den Schrank nur hineingeschaut hätte, geschweige denn mich hineingesetzt hätte.«
  


  
    Sie waren fast zu Hause.
  


  
    »Du hast mich noch nicht gefragt, ob ich jemals an den Schrank gegangen bin.« Sadie sah bedrückt aus.
  


  
    »Tut mir leid, Sadie.« Juliet sah betont an Miranda vorbei, die die Augen verdrehte. »Bist du?«
  


  
    Sadie nickte, dann zog sie ihre Bluse hoch. Ein bunter Schal war durch die Gürtelschlaufen ihrer Jeans gezogen. »Der ist von Mum.«
  


  
    »Sadie!« Juliet war fassungslos.
  


  
    »Wann hast du den denn genommen?«, fragte Miranda.
  


  
    »Vergangenes Jahr.«
  


  
    Juliet war wenig begeistert. »Sadie, das ist nicht richtig.«
  


  
    »Wo ist denn da der Unterschied? Du hast dir ihren Ring geliehen. Miranda hat ihr Kleid angezogen.«
  


  
    »Aber nicht einmal eine Stunde lang«, sagte Miranda. »Und das auch nur, weil ich aus dem blöden Ding nicht wieder rausgekommen bin.«
  


  
    »Und ich hab ihren Ring auch nur einen Tag lang getragen.«
  


  
    Sadie schob die Bluse zurück. »Ihr seid doch bloß neidisch, weil ihr nicht selbst auf die Idee gekommen seid.«
  


  
    

  


  
    Leo war im Schuppen. Clementine ließ die schlafende Maggie im Kinderwagen in Hörweite auf der Veranda stehen. Im Schuppen brannte kein Licht, aber man hörte Leo summen. Juliet klopfte.
  


  
    Er machte die Tür mit einem Lächeln auf. »Mädchen! Fünf an der Zahl. Was für eine Abordnung. Womit habe ich diese Ehre verdient?«
  


  
    Alle sahen Juliet an. »Dad, wir müssen mit dir über etwas reden. Wegen Mum.«
  


  
    »Verstehe.« Seine Miene wurde argwöhnisch. »Sollen wir ins Haus gehen?«
  


  
    Sie setzten sich ins Wohnzimmer, Leo in seinen Sessel, die fünf Schwestern auf die beiden Sofas. Der Kinderwagen stand vor der Wohnzimmertür. Es war so still, dass sie Maggies leises Schnarchen hören konnten.
  


  
    Miranda sah Juliet eindringlich an. Juliet holte tief Luft. »Dad, wir haben neulich darüber geredet …«
  


  
    »Besser, als wenn ihr gestritten hättet«, sagte er eine Spur zu fröhlich. »Als ihr da eben an der Tür erschienen seid, war mein erster Gedanke, o nein, nicht wieder eine Schwangerschaft …«
  


  
    Juliet ging auf seine Bemerkung nicht ein. Sie entschied sich, mit der Tür ins Haus zu fallen. »Dad, wir meinen, es wäre an der Zeit, dass du uns Mums Sachen anschauen lässt. Alle ihre Sachen. Und wir würden gerne ihre Tagebücher lesen. Wir halten das für wichtig.«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Nein? Einfach so? Kannst du nicht wenigstens darüber nachdenken?«
  


  
    Seine Miene war wieder todernst. »Wie seid ihr denn bloß darauf verfallen? Wir haben doch endlich alles im Griff, Clementine schlägt sich als Mutter so gut – eine weitere Hürde, die wir gemeinsam genommen haben. Warum …«
  


  
    Juliet fiel ihm ins Wort. »Weil wir müssen. Wir wissen, dass Mums Sachen noch in deinem Schrank sind.«
  


  
    Eine leichte Röte stieg ihm in die Wangen.
  


  
    »Du musst sie mit uns teilen«, sagte Eliza.
  


  
    »Aber warum jetzt?«
  


  
    »Das ist meinetwegen, Dad.« Clementine sah ihn unvermittelt an. »Ich brauche Hilfe. Ich möchte Mum fragen, wie es ist, Mutter zu sein, sich um ein Baby zu kümmern. Aber das kann ich nicht. Wenn ich ihre Sachen um mich hätte, mehr über sie sprechen könnte, vielleicht sogar ihre Tagebücher lesen könnte, wäre das immerhin etwas.«
  


  
    »Frag doch mich, wie es ist, Kinder zu haben. Immerhin habe ich euch alle fünf großgezogen, wie ihr ja wisst.«
  


  
    »Das ist eine Frauensache, Dad. Nimm es mir nicht übel, aber …« Sie zögerte, als seine Miene versteinerte.
  


  
    Sadie kam ihr zu Hilfe. »Es ist jetzt neun Jahre her, Dad.«
  


  
    »Meint ihr etwa, das wüsste ich nicht? Meint ihr etwa, seither wäre auch nur ein Tag vergangen, an dem ich sie nicht vermisst hätte?«
  


  
    Seine laute Stimme brachte sie zum Schweigen. Maggie fing an zu wimmern. Clementine ging zum Kinderwagen und beruhigte sie. Alle warteten, bis sie sich wieder setzte.
  


  
    Juliet versuchte es erneut. »Es würde uns allen sehr helfen, Dad.«
  


  
    »Aber wieso? Es geht uns doch bestens.«
  


  
    »Mir nicht.«
  


  
    Alle wandten sich zu Miranda. Der selbstbewussten, theatralischen Miranda.
  


  
    »Wirklich nicht. Dad, du bist nicht der Einzige, der sie vermisst. Ich wünsche mir jeden Tag, dass sie hier wäre, dass ich mit ihr sprechen könnte. Ihre Nähe spüren könnte.«
  


  
    Leo fuhr sich durchs Haar. »Das weiß ich doch. Aber ihre Sachen anzuschauen, ihre Tagebücher zu lesen … davon wird sie auch nicht wieder lebendig.«
  


  
    »Warum hast du dann alles aufgehoben?«
  


  
    »Ich habe es nicht aufgehoben.«
  


  
    »Dein Kleiderschrank ist doch voll. Wir haben alle ihre Sachen gesehen«, sagte Juliet.
  


  
    »Ihre Kleider sind noch da. Aber die Tagebücher gibt es nicht mehr.« Er zögerte. »Ich habe sie verbrannt. Sie hat immer gesagt, dass sie großen Ärger bekäme, wenn jemand sie lesen würde. Ich musste ihr versprechen, sie zu vernichten, falls sie … falls jemals etwas passieren würde. Ich habe mein Versprechen gehalten. Ich musste. Das waren ihre intimsten Gedanken. Vielleicht war es falsch, aber es ist nun einmal geschehen. Ich habe sie alle verbrannt.«
  


  
    Juliet sah zu Clementine. Sie biss sich auf die Lippen.
  


  
    »Wann, Dad?«, fragte Eliza.
  


  
    »Einen Monat nach ihrem Tod.«
  


  
    »Hast du denn gar nicht an uns gedacht?« Clementine brach die Stimme. »Daran gedacht, dass wir sie eines Tages lesen wollen?« Juliet nahm ihre Hand.
  


  
    »Ich habe zu der Zeit überhaupt nicht denken können. Es tut mir leid.« Er sah elend aus. »Mir hätte klar sein müssen, dass ihr sie eines Tages lesen wollt. Das war es in dem Moment aber nicht. Alles andere ist noch da, das schwöre ich.« Er schwieg einen Moment. »Ich habe immer geglaubt, dadurch würde es leichter. Die Vorstellung, meinen Schrank zu öffnen und ein Hemd herauszunehmen und ihre Hälfte wäre leer, war mir unerträglich. Es hätte …« Er brach ab. »Ich finde es schön, dass ihre Sachen da sind. Das erinnert mich jeden Tag an sie.«
  


  
    »Wir hätten auch gerne etwas zur Erinnerung«, sagte Eliza.
  


  
    »Bitte, Dad.« Clementines Stimme war sanft.
  


  
    Leo stand auf. »Ich muss darüber nachdenken.«
  


  
    

  


  
    Am nächsten Morgen wartete Leo, bis alle mit ihrem speziellen Sonntagsfrühstück aus Schinken und Eiern fertig waren. Die Zeitung hatte am Tisch schon die Runde gemacht. Clementine hatte gerade Maggie gestillt. Es herrschte eine innige, entspannte Atmosphäre. Niemand hatte bisher ein Wort über das Gespräch vom Vortag verloren.
  


  
    »Wenn ihr wollt, können wir heute anfangen.«
  


  
    Fünf Köpfe schossen hoch.
  


  
    »Ich habe gestern Abend lange darüber nachgedacht«, sagte er. »Im Geiste eure Mutter um Rat gefragt. Ich bin zu dem Entschluss gekommen, dass sie es albern gefunden hätte, alles so lange aufzubewahren.«
  


  
    »Da hätte sie recht« sagte Miranda.
  


  
    Er stand auf. »Von mir aus kann’s losgehen.«
  


  
    Sie verwandelten es in ein Vergnügen. Eine Modenschau. Auch die eine oder andere Träne floss, aber geärgert wurde niemand, nicht einmal von Miranda.
  


  
    Links im Schrank hingen Kleider, Mäntel und Röcke. Blusen, Jeans und Schals lagen in den Schubladen. Ihre Schuhe steckten, geputzt, in Beuteln, viele mit Schuhlöffeln. Es gab zwei Schmuckschatullen, eine mit Ringen, die andere mit Colliers und Ohrringen. »Alles Modeschmuck«, verkündete Miranda mit fachmännischer Autorität.
  


  
    Leo ließ sie allein. Das machte es einfacher. Juliet übernahm das Kommando, hielt alle Stücke einzeln hoch, während die anderen dazu Kommentare abgaben oder darum baten, etwas anprobieren zu dürfen. Es war ein Segen, dass keine von ihnen in die Kleider ihrer Mutter passte. Ihre Kleidergröße war mindestens zwei Nummern kleiner als Sadies, und sie war auch etliche Zentimeter kleiner als Juliet und Miranda gewesen. Es war auch ein Segen, dass ihre Geschmäcker so verschieden waren. Alles, was sie nicht selbst tragen konnten, sollte gespendet werden.
  


  
    Sie teilten Schals, Ringe und Ketten untereinander auf. Die Schuhe – die ihnen allen zu klein waren – wanderten in den Beutel für den guten Zweck, bis auf jeweils ein Paar, das sie sich alle zum Andenken aufbewahren wollten. Clementine wählte auch ein Paar für Maggie.
  


  
    In der letzten Schublade wartete eine Überraschung. Eine Schachtel, eingeschlagen in silbernes und rosafarbenes Papier, mit einem Schleifchen.
  


  
    Juliet rief ihren Vater. Leo nahm die Schachtel unbeholfen in die eine Hand und dann in die andere. »Das war für sie. Für eure Mutter. Ich habe das in der Woche vor ihrem Tod gekauft. Es sollte ein Geschenk zu ihrer Heimkehr sein. Ich wusste nicht, was ich damit machen sollte.«
  


  
    »Was ist es denn?«
  


  
    »Parfum. Ein neues Parfum, das damals gerade auf den Markt gekommen war. Sie liebte Parfum.«
  


  
    »Da habt ihr’s, ich schlage ihr nach«, sagte Miranda.
  


  
    »Mach es doch auf, Dad«, drängte Eliza.
  


  
    Vorsichtig löste er das Klebeband, das schon vergilbt war. Er öffnete die Schachtel. Im Innern war eine kunstvoll geformte Flasche aus violettem Glas, der Name des Parfums stand in goldgeschwungenen Lettern darauf. »Moonstruck«, las Leo. »Richtig. So hieß es. Mir hat der Duft auch sehr gefallen.«
  


  
    »Darf ich mal?« Miranda streckte die Hand aus. Geistesabwesend reichte ihr Leo den Flakon. Seine Aufmerksamkeit wurde von der Karte, die an der Schachtel hing, in Anspruch genommen. Juliet sah, wie er den Umschlag öffnete und den Text las, dann die Karte in seine Tasche steckte.
  


  
    Miranda sprühte sich etwas Parfum auf das Handgelenk und wartete einen Augenblick, bis sie daran roch. »Ach du liebe Güte«, sagte sie, verzog das Gesicht und wedelte dramatisch mit dem Arm herum. »Das ist ja abart -«
  


  
    »Apart?«, sagte Juliet rasch und wies auf ihren Vater. »Lass mich mal riechen.«
  


  
    Wundersamerweise verstand Miranda den Wink. »Unglaublich apart. So etwas habe ich noch niemals gerochen«, sagte sie etwas zu überschwänglich.
  


  
    Juliet schnupperte. Dann die anderen. Miranda hatte recht. Es roch abartig. Zu blumig, zu schwer, zu würzig. Ob es an der langen Lagerung lag oder ob das Parfum immer so entsetzlich gerochen hatte, ließ sich nicht sagen.
  


  
    »Schön«, sagte Eliza.
  


  
    Sadie nickte. »Das hinterlässt Eindruck.«
  


  
    »Es raubt mir den Atem«, fügte Clementine hinzu.
  


  
    Miranda schnaubte.
  


  
    Leo sah beglückt aus. Fast schon ehrfurchtsvoll packte er den Flakon wieder in die Schachtel. »Ich weiß, dass ihr alles teilen wolltet, aber das hier sollte zunächst bei einer bleiben.« Mit großer Feierlichkeit hielt er ihr die Schachtel entgegen. »Juliet, du als die Älteste …«
  


  
    »Aber, Dad, ich trage doch so selten Parfum. Was ist mit Miranda?«
  


  
    Miranda trat zurück. »Nein, nein, du bist die Älteste.«
  


  
    »Dad, bist du sicher?« Juliet sah nicht begeistert aus.
  


  
    »Es würde mir viel bedeuten, wenn du es tragen würdest. Ich hätte das schon vor Jahren tun sollen.«
  


  
    Sie hatten gerade das letzte Kleidungsstück ihrer Mutter sorgfältig in einen Beutel gelegt, als Miranda sagte: »Dad, da wir schon alle hier sind und das hier tun, wollten wir noch etwas anderes sagen.«
  


  
    Leo wartete.
  


  
    »Falls du irgendwann jemanden kennenlernst, eine Frau, die du magst, für mich wäre das in Ordnung.«
  


  
    »Was wäre für dich in Ordnung?«
  


  
    »Wenn du wieder eine Beziehung haben wolltest. Du bist doch noch jung.«
  


  
    »Jung? Ich bin zweiundfünfzig.«
  


  
    »Ich weiß, dass du Mum geliebt hast, und daran würde sich ja auch nichts ändern, wenn du eine andere Frau kennenlernen würdest.«
  


  
    Das Telefon klingelte. Leo sah erleichtert aus. »Danke, Miranda«, sagte er, als er in den Flur eilte.
  


  
    »Das ist doch für alle in Ordnung, oder?«, fragte Miranda in die Runde.
  


  
    »Nein, ist es nicht«, gab Sadie zurück. »Na ja, vielleicht schon, aber du hättest damit nicht einfach so rausplatzen dürfen.«
  


  
    »Das war nicht fair, Miranda«, sagte Eliza. »Das war nicht mit uns abgesprochen.«
  


  
    »Seht ihr das denn nicht so? Meint ihr denn nicht, dass es in Ordnung wäre, wenn Dad jemanden kennenlernen würde? Wieder heiraten würde?«
  


  
    »Mit einer anderen Frau hier leben würde?« Clementine sah entsetzt aus. »Mit uns allen?«
  


  
    »Wir werden ja wohl nicht den Rest unseres Lebens hier verbringen, oder? Ich habe das jedenfalls nicht vor. Und bevor du noch etwas sagst, Clementine, ich werde noch nicht ausziehen und dich und Maggie im Stich lassen. Aber wir müssen uns Gedanken über die Zukunft machen.«
  


  
    »Ich weiß nicht, ob Dad noch einmal heiraten würde«, sagte Clementine. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass er hier mit einer anderen Frau schlafen würde.«
  


  
    »Man soll sich seine Eltern ja auch nicht beim Sex vorstellen. Aber wenn er wieder heiraten wollte, sollten wir ihn lassen. Er ist jung, hat eine gute Stelle, sogar noch alle Haare, selbst wenn sie rot sind. Er ist ein echtes Schnäppchen.«
  


  
    »Schnäppchen?«, spottete Eliza. »Ein Mann mit fünf Töchtern und einer Enkelin? Jede halbwegs intelligente Frau würde um ihr Leben rennen.«
  


  
    »Ich finde, es ist noch zu früh für Dad und für uns«, sagte Sadie.
  


  
    Juliet drehte sich wieder zum Bett und machte den Kleiderbeutel zu. Was würde das für sie bedeuten? Einer anderen Frau die Verantwortung zu überlassen, ohne schlechtes Gewissen?
  


  
    »Ich fände es großartig«, sagte sie.
  


  
    

  


  
    Am nächsten Morgen kam Miranda noch vor der Dämmerung in ihrem seidenen Morgenmantel aus dem Schlafzimmer. Mit Kopfschmerzen. Sie seufzte innerlich. Selbst schuld, sie hatte mit ihrer Freundin Liz zu viele Gin Tonics getrunken. Ohne das Licht anzuschalten, ging Miranda zu ihrem Badezimmerschrank. Sie brauchte dringend die Kopfschmerztabletten, die sie für solche morgendlichen Notfälle aufbewahrte. Sie griff in ihre Kosmetiktasche. Die Tabletten waren da, Gott sei Dank. Aber da war noch etwas anderes, etwas Hartes, Glattes. Es fühlte sich wie eine Glasflasche an. Sie schaltete das Licht ein. Es war eine Glasflasche. Eine violette Glasflasche. Sie grinste trotz der Kopfschmerzen. »O nein, das glaub ich nicht«, sagte sie laut.
  


  
    

  


  
    Zwei Tage später suchte Clementine nach einem passenden Paar Socken für Maggie. Sie hatte eine große Maschine Wäsche gemacht, aber noch keine Zeit zum Sortieren gehabt. Ihre sauberen Sachen lagen alle auf einem Haufen. Sie musste eine Hausarbeit über die Nistgewohnheiten der Maorimöwe schreiben und dafür viel lesen. Es wurde von Woche zu Woche schwieriger, den Balanceakt zwischen Studium und Maggie zu bewältigen, aber sie war fest entschlossen, sich nicht beirren zu lassen.
  


  
    Sie kippte den Inhalt des Wäschekorbs auf ihr Bett, ein buntes Durcheinander von T-Shirts und kleinen Söckchen. Als sie einen rosa Strampler zur Seite schob, rollte etwas Violettes über das Bett auf den Boden. Etwas Hartes. Ein Glasfläschchen.
  


  
    Als sie es aufhob, lachte sie laut.
  


  
    

  


  
    Vier Tage später waren Eliza und Mark auf dem Weg zu einem Leichtathletikfestival in Launceston. Obwohl Mark mittlerweile in Melbourne lebte, kam er regelmäßig nach Hobart, um seine Söhne zu sehen und Elizas Training im Auge zu behalten. Das Gespräch floss einfach dahin. Sie besprachen ihre Taktik, erörterten die möglichen Resultate. Als sie durch Bothwell kamen, sprachen sie über ihre Pläne für die Fitnesscompany. In Eliza stieg wieder die Vorfreude auf. Nicht auf das Rennen, sondern ihre Arbeit, ihre gemeinsame Zukunft. Bis dahin waren es zwar noch einige Jahre, aber sie sprachen darüber, als würde es am nächsten Tag losgehen.
  


  
    Sie war immer noch in ihn verliebt. Ob er das nicht mittlerweile ahnte? Es war ein schönes Geheimnis, das tief und warm in ihr verborgen war. Sie hatte es nicht eilig. Sie ging ihre Gefühle für Mark genau wie ihr Training an. Es war eine Sache der langfristigen Planung, das Ziel immer vor Augen. Und der Geduld. Es war ihr egal, wie lange sie auf ihn warten musste.
  


  
    Sie parkten neben den anderen Autos. Eliza holte ihren Beutel aus dem Kofferraum und ging zu den Umkleideräumen. »Viel Glück«, sagte Mark und streifte sie kurz am Rücken, als er an ihr vorbeiging. Selbst bei einer derart flüchtigen Berührung fühlte sie sich wie eine Katze, die sich vor Wonne strecken und an ihn drängen wollte. Der Tag, an dem sie genau das tun würde, würde kommen, der Tag, an dem sie ihm sagen könnte, wie sie empfand. Sie wusste es. Das machte alles nur noch aufregender.
  


  
    Sie nickte den anderen Frauen im Umkleideraum zu, stellte ihren Beutel in eine Ecke und griff nach ihrem Sportzeug. Als sie ihre Laufschuhe herausholte, leuchtete ihr im linken Schuh etwas Farbiges entgegen. Sie runzelte die Stirn. Irgendetwas steckte vorn im Schuh. Sie holte es hervor. Es war ein violetter Flakon aus Glas.
  


  
    Drei ihrer Konkurrentinnen drehten sich verwundert um, als Eliza plötzlich laut lachte.
  


  
    

  


  
    Sadie verbrachte von all ihren Schwestern am meisten Zeit in der Bibliothek. Sie liebte die Stille und die friedliche Atmosphäre und die Tatsache, dass sie dort kostenlos aktuelle Magazine und Zeitungen lesen konnte, den ausführlichen Nachschlagekatalog. Allerdings suchte sie nicht nach Informationen über Jane Austen und die romantische Dichtung. Sie beugte den Kopf über Elternratgeber, Bücher über frühkindliche Entwicklung und Zeitschriften für Mütter mit Babys. Es machte Spaß, in der Theorie über die Entwicklungsstadien eines Babys zu lesen und dann im wahren Leben zu beobachten, was Maggie tat. Sie war ihrem Alter eindeutig voraus. Mit knapp elf Monaten sollte sie gerade krabbeln können, einige Zähne haben und über ein gewisses Maß an Geschick verfügen. Maggie krabbelte nicht nur schon seit Monaten, sie fing sogar an zu laufen, hatte sehr viele Zähne und konnte mit ihren Bauklötzen auch schon kleine Türme bauen.
  


  
    Es überraschte Sadie immer wieder, wie faszinierend Maggie war. Als sie mit Clementine aus dem Krankenhaus gekommen war, hatte sie nur geschlafen, getrunken und in ihre Windeln gemacht. In den letzten Monaten aber war sie zu etwas geworden. Zu jemand geworden. Sadie war hingerissen. Sie hatte das ihren Schwestern gegenüber nicht zugegeben, aber ihr war niemals richtig bewusst gewesen, dass Maggie eine eigenständige Person sein würde, sogar schon als Baby eine eigene Persönlichkeit haben würde. Doch das hatte sie. Ihre dunklen Augen konnten voller Lachen sein, besonders wenn Sadie einen lustigen Tanz für sie aufführte. Aber sie konnte auch unglaublich gelangweilt aussehen. Verärgert. Neugierig. Genau wie alle anderen menschlichen Wesen. Sadie hörte Miranda im Geiste spotten: »Natürlich benimmt sie sich wie alle anderen menschlichen Wesen, Sadie. Weil sie ein menschliches Wesen ist.«
  


  
    Sadie hatte nicht erwartet, dass sie ihre Nichte so betörend finden würde. Eine Fünfjährige, ja. Einen Teenager, natürlich. Aber ein Baby? Das hatte sie mehr als angenehm überrascht. So machte es ihr überhaupt nichts mehr aus, wenn Clementine sie bat, nach Maggie zu sehen, damit sie selbst ein wenig Schlaf nachholen, sich mit einer Freundin treffen oder für wenige Stunden so etwas wie das normale Leben eines Teenagers führen konnte. Sadie bot sich immer häufiger als Babysitterin an, und zu ihrer Freude akzeptierte Clementine jedes Mal. Sadie spielte mit ihrer Nichte oder hielt sie beim Fernsehen im Arm. Sie liebte es, Maggies warmes, schweres Gewicht zu spüren, dem sanften Rhythmus ihres Atems zu lauschen. Sie las ihr sogar vor, obwohl Miranda immer wieder sagte, das wäre albern, aber Maggie reagierte auf die Geschichten und Farben, da war sich Sadie sicher.
  


  
    Sadie biss ihrer Nichte auch gerne sanft in ihre kleinen dicken Fingerchen. Außerdem roch sie so gut, wenn sie frisch gebadet war. Sah so niedlich in ihren Anzügen aus. Dann waren da ihre dunklen Wimpern, ihre samtig weiche Haut. Alles an Maggie war irgendwie so vollkommen.
  


  
    Sadie ließ sich in ihrer Lieblingsecke nieder. Sie war zum ersten Mal seit vierzehn Tagen wieder in der Bibliothek, und großartige neue Zeitschriften waren eingetroffen, voller faszinierender Artikel. Wenn sie die alle gründlich gelesen hätte, würde sie sich in der Abteilung für Kinderbücher ein Stockwerk höher umsehen. Es war an der Zeit, dass Maggie von Bilderbüchern aus Hartkarton, die sie bislang für sie ausgeliehen hatte, zu richtigen Büchern überging.
  


  
    Als sie in ihren Beutel griff, um ihren Bibliotheksausweis hervorzuholen, stießen ihre Finger an etwas Hartes. Es war eine kleine Flasche. Eine violette Flasche.
  


  
    Ihr prustendes Lachen veranlasste die Bibliothekarin zu einem strafenden Blick.
  


  
    

  


  
    Juliet hatte vor vielen Jahren gelernt, dass ein regelmäßiger Turnus unabdingbar war, wenn sie die Familie bekochen sollte. Mochten sich die anderen doch über ihre Planung beschweren. Wenn es ihnen zu fad wurde, konnten sie sich gerne selbst an den Herd stellen. Besonders, da im Café gerade so viel zu tun war. Die Stottingtons hatten ständig neue Ideen und Rezeptvorschläge. Dafür, dass sie kurz vor der Pensionierung standen, hatten sie immer noch einen tollen Riecher fürs Geschäft – Juliet lernte viel von ihnen. Außerdem hatte sie das Gefühl, dass sie irgendetwas mit ihr vorhatten. Ihre Familie sollte sich lieber vorsehen. Sonst käme der Tag, an dem sie keine Zeit mehr hatte zu kochen.
  


  
    Donnerstags gab es immer Pasta. Manchmal experimentierte Juliet mit der Sauce – dann gab es sahnige Pilz-, würzige Schinken-oder Tomatensauce -, meistens jedoch bestand die Abwechslung in der Nudelart. Lange Spaghetti, kleine Muschelnudeln oder manchmal auch dicke Tagliatelle. Im Jahr zuvor hatte sie in einem Haushaltswarengeschäft den perfekten Vorratstopf aus Keramik entdeckt. Es passten genügend Nudeln für drei Mahlzeiten hinein, und er hatte einen ausgeklügelten Messring für Spaghetti im Deckel. Sie holte den Topf aus dem Schrank. Sie hatte schon auf das Notizbrett geschaut. Zum Essen würden alle zu Hause sein. Die Spaghetti reichten bestimmt, so schwer, wie sich der Topf anfühlte. Sie nahm den Deckel ab, setzte den Messring auf und schüttete die Nudeln heraus. Dabei fiel noch etwas anderes laut scheppernd auf den Tisch. Etwas Violettes. Etwas aus Glas.
  


  
    Sie fing an zu lachen. »O nein, das glaub ich nicht«, sagte sie laut.
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    »Eines verstehe ich nicht, wie hat dieses Kind es in weniger als zwei Jahren geschafft, unser aller Leben zu infiltrieren, das Haus zu übernehmen, uns alle auf Trab zu halten, und jetzt braucht es auch noch zehnmal mehr Gepäck als jede Einzelne von uns. Wo bitte soll ich meine Tasche hinstellen?« Miranda war genervt und machte kein Hehl daraus.
  


  
    »Hier ist noch Platz, meine Liebe. Du musst nur ein wenig fester schieben.« Leo stemmte sich mit der Schulter gegen einen Koffer, der oben auf dem Gepäckteil des Kombis lag. Der Koffer bewegte sich und flog auf den Rücksitz.
  


  
    »Perfekt. Jetzt ist jede Menge Platz. Und ich brauche ja keinen Sitz. Ich laufe einfach neben dem Auto her.«
  


  
    »Gar keine schlechte Idee.«
  


  
    Clementine kam mit einer weiteren Tasche aus dem Haus. »Haben wir dafür noch Platz?«
  


  
    »Clem, sag deiner Tochter, dass sie mit weniger Gepäck auskommen muss. Selbst Models brauchen nicht so viele Taschen.«
  


  
    »Ich hab’s versucht, glaub mir. Aber ich habe ja auch alle Geburtstagsgeschenke dabei.«
  


  
    »Wozu denn? Sie würde doch nicht einmal merken, wenn sie eine Schachtel mit Müsli aufmachen würde.«
  


  
    Sie waren auf dem Weg zu einem Ferienhaus in Bicheno an der Ostküste. Sie hatten ihren einwöchigen Urlaub so gelegt, dass sie dort Maggies zweiten Geburtstag feiern konnten.
  


  
    Ihre Mutter hatte das Haus vor Jahren mit Leo entdeckt, bei einer Rundreise zu den Baumplantagen. Sie hatten die Geschichte schon so oft gehört. Wie sie Leo am Arm gepackt, auf die Felsen und die Küste gezeigt hatte. »Genau so hat es bei Oma ausgesehen«, hatte sie gesagt. Ihre Großmutter stammte aus Irland, aus dem Nordwesten. Als Kind hatte Tessa den Sommer immer in ihrem zweigeschossigen Haus nahe dem kleinen Ort Glencolmcille in der Grafschaft Donegal verbracht. Sie hatte dort schwarze Johannisbeeren gepflückt, war geschwommen, hatte Kuchen gebacken und ihrer Großmutter bei all den Aufgaben geholfen, die im Sommer anfielen, wie dem Tünchen der Wände.
  


  
    Als sie damals nach Bicheno gekommen waren, hatten Leo und Tessa das Auto am Strand geparkt und waren spazieren gegangen. Von dort aus hatte Tessa das zweigeschossige Haus gesehen, hinter Buschwerk verborgen. Es war zwar nicht aus Bruchstein, sondern aus Ziegeln und modern – und nicht über hundert Jahre alt, so wie das Haus ihrer Großmutter -, aber es hatte sie begeistert. Sie hatten in mehreren Geschäften und Häusern nachfragen müssen, bis sie den Namen der Besitzer erfuhren. Ja, es wurde an Feriengäste vermietet.
  


  
    Einen Monat später war die ganze Familie für eine Woche angereist. Leider mitten im Winter. Sie hatten die ganze Zeit im Innern verbracht und hinaus auf den strömenden Regen geblickt. Sie hatten Karten gespielt, Monopoly, Cluedo, Twister, Scharade und Wortspiele. Es hatte ständig Streit gegeben.
  


  
    Clementine konnte sich an diesen Urlaub nicht mehr erinnern, obwohl alle sagten, dass sie sich dort in ihre Pinguine und all die anderen Vögel verliebt hätte. Leo hatte sie zu einer nahe gelegenen Pinguinkolonie mitgenommen. Seit dem Tod ihrer Mutter waren sie erst zwei Mal in Bicheno gewesen. Das erste Mal war so traurig, dass sie vorzeitig abgereist waren. Beim zweiten Urlaub war es besser gewesen. Die Besitzer hatten das Haus umgestaltet. Es erinnerte nun nicht mehr so stark an den Ort, an dem sie gemeinsam mit ihrer Mutter gewesen waren.
  


  
    Jetzt, beim dritten Mal, war die Stimmung gut. Sie quetschten sich schließlich alle sieben in den Kombi, drei nach vorn, vier nach hinten, wobei Maggies Babysitz gleich zwei Plätze einnahm. Als sie auf den Highway fuhren, durch die Hügel kamen, sich auf den ersten Blick auf die dramatische Küste freuten, warteten sie auf die ewig gleiche Geschichte ihres Vaters. Wie traurig es doch war, dass Tessa ihr geliebtes Haus in Donegal nicht noch einmal hatte sehen können.
  


  
    Leo und Tessa hatten geplant, mit der ganzen Familie nach Großbritannien zu reisen. Seit sie das Land verlassen hatten, war nur Tessa alle zwei Jahre heimgekehrt, um ihre Eltern zu besuchen. Vierzehn Tage später war sie immer zurückgekommen, mit englischen Keksen, Zeitschriften, Konfitüre und ihrer Lieblingsschokolade bepackt. Dann hatten sie sich über ihre Fotos gebeugt, Bilder der Orte, an denen sie gewesen war, der Menschen, mit denen sie sich getroffen hatte: ihre Eltern, alte Freunde aus Schultagen, Aufnahmen von ihrem alten Haus, sogar von dem kleinen Laden, in dem sie früher eingekauft hatte. Tessa hatte versprochen, sie alle mitzunehmen, sobald sie es sich leisten konnten. In der Küche hatte eine Büchse mit einem Zettel gestanden: »Urlaubskasse«, darunter hatte ihre Mutter ein kleines Bild von einem Flugzeug gemalt.
  


  
    »Wir alle sieben nach England? Da reicht aber keine kleine Sparbüchse, da braucht man ja einen Swimmingpool voller Geld«, hatte Miranda gesagt.
  


  
    Nach Tessas Tod war die Büchse in den Küchenschrank verbannt worden. Von dem Geld hatten sie Lebensmittel gekauft. Von einer Reise nach Großbritannien war nicht mehr die Rede.
  


  
    Das lag aber nicht nur an den Kosten oder am Zeitmangel wegen Arbeit und Studium. Die Familienbande wurden immer lockerer. Leos Eltern waren vor vielen Jahren schon gestorben. Tessas Eltern lebten in einem Altersheim im Norden Londons. Sie waren nicht in der Verfassung gewesen, zu Tessas Beerdigung zu kommen. Tessas Mutter hatte hohen Blutdruck, und ihr Vater wollte ohne seine Frau nicht verreisen. Gelegentlich kam ein Brief oder ein Anruf zu Weihnachten, aber sie hatten sich nie besonders nahegestanden. Leo hatte einmal angedeutet, dass sich Tessa, noch dazu Einzelkind, mit ihren Eltern nicht gut verstanden hätte, vor allem nicht mit ihrer Mutter. Der nächste lebende Verwandte der Faradays war Leos Bruder Bill, ein Arzt. Er war zweimal bei ihnen zu Besuch gewesen, einmal, gleich nachdem sie ausgewandert waren, das zweite Mal nur wenige Monate vor Tessas Tod. Juliet erinnerte sich noch gut an ihn: immer zu Späßen aufgelegt, ein großartiger Unterhalter, in dem Maße extrovertiert, wie ihr Vater einfühlsam war. Mit seinem kurzen Haar, seiner Ähnlichkeit mit Errol Flynn und seinem Temperament hatte Bill Juliet an den Helden aus einem Kriegsfilm erinnert. Er hatte sich großartig mit Tessa verstanden, und eines Abends hatten sie zum Vergnügen der Mädchen sogar in der Küche gesungen und getanzt. »Na komm, Daddy«, hatte die neunjährige Miranda angeblich gerufen. »Tanz du doch mit mir. Ich bin die Dame und du Fred der Star.«
  


  
    Bill hatte in den ersten beiden Wochen nach Tessas Tod täglich angerufen. Meist hatte Juliet mit ihm gesprochen, weil sich ihr Vater nicht in der Lage sah, ans Telefon zu gehen. Juliet hatte oft den Eindruck gehabt, dass ihr Onkel betrunken klang, aber sie hatte ihrem Vater nichts gesagt. »Sie war so ein tolles Mädchen«, hatte er ständig wiederholt. »Was für eine Tragödie.«
  


  
    Seither waren nur wenige Anrufe gekommen. Zu Besuch kam er gar nicht mehr. Vielleicht wollte Bill die weite Reise nicht antreten, ohne die lebhafte, tanzende und singende Frau an der Seite seines Bruders zu sehen.
  


  
    »Eurer Mutter hat es in Bicheno so gut gefallen, weil es sie an das Haus ihrer Großmutter in Donegal erinnert hat«, verkündete Leo, als die Straße vor ihnen anstieg.
  


  
    Miranda, die auf der Rückbank zwischen Clementine und der Tür eingeklemmt saß, gab einen lauten Schnarchton von sich. Juliet sah sie strafend an.
  


  
    »Dad, das erzählst du uns jedes Mal, wenn wir hier langfahren«, sagte Clementine milde.
  


  
    »Wirklich?«
  


  
    Miranda schüttelte den Kopf, wandte sich ab und schaute aus dem Fenster. »Was für ein beklagenswerter Zustand. Da hocke ich nun mit meinen vierundzwanzig Jahren in einem Auto mit meiner viel zu großen Familie, und darunter ist auch noch ein müffelndes Kind.« Sie hielt sich die Nase zu und sprach nuschelnd weiter. »Sag mal, Dad, warum erfindest du nicht eine riesige Windel, die das Baby den ganzen Tag tragen könnte, mit Schläuchen, die die Fäkalien in unterschiedliche kleine Abteilungen transportieren und der Mutter dadurch viele Stunden des Windelwechselns ersparen und …«
  


  
    »Das ist keine schlechte Idee. Hab ich euch übrigens schon von meinem neuesten Projekt erzählt?«
  


  
    Miranda hielt sich die Ohren zu. »Nein, aber nur zu.«
  


  
    Eliza wandte sich wieder ihrem Buch zu. Sie konnte im Auto lesen, ohne dass ihr übel wurde. Sadie spielte mit Maggie »Ich sehe was, was du nicht siehst«. Juliet machte die Einkaufsliste. Sie mussten in Bicheno einkaufen, für Vorräte war im Wagen kein Platz mehr gewesen.
  


  
    Leo erzählte weiter, obwohl ihm niemand mehr zuhörte. »Die Idee ist mir gekommen, als ich Pete von nebenan beim Rasenmähen zugeschaut habe. Er musste drei Mal Benzin nachfüllen. Da hab ich mir gedacht, es muss doch eine effizientere Lösung geben. Also arbeite ich im Moment an einer …«
  


  
    Miranda schloss die Augen. Nach nur fünf Minuten schlief sie ein. Sie wurde erst wieder wach, als sie in die Einfahrt ihres Ferienhauses einbogen.
  


  
    

  


  
    »Ich mache mir Sorgen um Clementine«, sagte Juliet einige Tage später. Das Wetter war durchwachsen, morgens regnete es, nachmittags schien die Sonne. Sie hatten die meiste Zeit gefaulenzt und gelesen. Maggie war ihrer aller Spielkind. Juliet war aufgefallen, dass Clementine sie immer häufiger bei ihnen ließ. Sie hatte gesagt, sie müsste lernen, aber ihre Bücher waren unberührt. »Ich glaube, sie ist ein wenig depressiv.«
  


  
    »Bei depressiv bin ich mir nicht sicher, aber sauber ist sie in jedem Fall«, sagte Miranda.
  


  
    »Was meinst du denn damit?«
  


  
    »Ist dir nicht aufgefallen, dass sie neuerdings zweimal täglich duscht? Und das nicht erst, seit wir hier sind. Sie bleibt fast eine Stunde im Bad. Letzte Woche hat sie mich gebeten, kurz auf Maggie aufzupassen, weil sie in die Dusche hüpfen wollte, aber das hat ewig gedauert. Ich bin ihretwegen zu spät zur Arbeit gekommen.«
  


  
    Eliza mischte sich ein. »Das hat sie mit mir auch gemacht.«
  


  
    »Es ist eben schwer für sie«, sagte Juliet.
  


  
    »Es ist für uns alle schwer«, sagte Eliza. »Aber beschwere ich mich vielleicht?«
  


  
    »Nein, aber du bietest auch keine Hilfe an. Sie hat nichts gesagt, aber ich habe den Eindruck, dass sie ihr Studium vernachlässigt«, sagte Juliet.
  


  
    »Dann hätte sie sich nicht einschreiben dürfen. Oder sie hätte darüber nachdenken sollen, bevor sie schwanger wurde.«
  


  
    Miranda schnaubte. »Da spricht Eliza Faraday mit ihrer moralischen Überlegenheit. Wie großherzig von dir, vom Olymp herabzusteigen und deine weisen Worte an uns zu richten.«
  


  
    »Ich urteile ja nicht. Ich bin nur realistisch. Wenn ich mir einen Muskel zerre und deshalb bei einem Lauf nicht mitmachen kann, kann ich ja auch niemand anders dafür verantwortlich machen. Es ist allein meine Schuld.«
  


  
    »Danke für diesen bewegenden Einblick in deine Sportlerseele, Eliza, aber was hat das mit Clementine und Maggie zu tun?«
  


  
    »Sie muss selbst damit fertig werden. Wir können schließlich nicht immer zur Stelle sein, um ihr zu helfen.«
  


  
    Juliet war schockiert. »Sie ist unsere kleine Schwester, Eliza.«
  


  
    »Das weiß ich. Und ich weiß auch, dass Maggie unsere Nichte ist.« Sie setzte eine trotzige Miene auf. »Aber tut mir leid, irgendjemand muss auf dem Boden der Tatsachen bleiben. Wir können doch jetzt nicht alle Vollzeitmütter werden, nur weil Clementine unbedingt ein Baby haben wollte.«
  


  
    »Sie wollte überhaupt nicht unbedingt ein Baby haben.« Juliet wurde wütend. »Gott, Eliza, was ist denn in dich …«
  


  
    Sadie fiel ihr ins Wort. »Ich helfe gerne mehr. Ich übernehme Elizas Pflichten. Mir macht das nichts aus. Ich finde Maggie großartig.«
  


  
    »Ich finde sie ja auch großartig.« Eliza geriet außer sich. »Ich schlage ja auch nicht vor, dass wir sie in einem Waisenhaus abliefern. Ich meine doch nur, dass Clementine selbst einen Weg aus diesem Schlamassel finden muss.«
  


  
    »Ich habe eine Idee.«
  


  
    Alle Blicke waren auf Sadie gerichtet.
  


  
    »Warum werde ich nicht Teilzeit-Nanny? Ich kann meine Vorlesungen darum herumbauen. Ein oder zwei Seminare verschieben. Mein Studium ist doch ganz anders organisiert als Clementines. Ich muss nicht ständig forschen.« Im Moment musste Clementine den Einfluss von Luftschadstoffen auf die Seevögel Tasmaniens untersuchen. »Die Wissenschaft wird es verkraften, noch ein wenig auf meine Ansichten zu Jane Austens Gebrauch der Metapher zu warten. Dann hätte ich jede Menge Zeit. Ich würde mich gerne mehr um Maggie kümmern.«
  


  
    »Wirklich?«, sagte Eliza. »Gegen Geld oder umsonst?«
  


  
    »Ich mache es umsonst. Uns geht es finanziell doch ganz gut, oder? Wir können das ja mal ein Jahr lang ausprobieren. Und je älter Maggie wird, umso einfacher wird es doch, vor allem, wenn sie erst einmal in den Kindergarten oder die Schule kommt.«
  


  
    »Warum tust du dir das an? Warum meldet sich jemand freiwillig dafür, auf dem Fußboden herumzukriechen und Bauklötze aufzusammeln oder stinkende Baumwollwindeln zu wechseln?«
  


  
    »Aus Großherzigkeit, Miranda?«, sagte Juliet. »Falls dir das überhaupt ein Begriff ist.«
  


  
    Miranda blätterte lässig eine Seite in ihrer Zeitschrift um.
  


  
    

  


  
    Anfangs hatte Clementine protestiert. Sadies Angebot wäre zu großzügig. Sie bekäme ein schlechtes Gewissen, wenn sie Maggie so oft allein lassen würde. Sie würde sie ja nicht dauerhaft abgeben, sondern nur einige Stunden täglich, hatte Sadie erwidert. Das war einfach zu viel verlangt, hatte Clementine gesagt. Aber ich würde es wirklich gerne tun, hatte Sadie beharrt. Dann danke ich dir, Sadie, hatte Clementine nachgegeben. Das tue ich gerne, Clementine, hatte Sadie geantwortet.
  


  
    

  


  
    Die neue Regelung setzte zeitgleich mit Sadies jüngstem Diätplan ein. Sie hatte schon ewig davon gesprochen, zwölf Pfund abnehmen zu wollen. Sie war keinesfalls übergewichtig, selbst wenn Miranda ihr das gerne vorhielt. Sadie hatte einfach nicht die gleiche Figur und den guten Stoffwechsel der anderen geerbt. Wie ungerecht das war, sagte sie bei jeder Gelegenheit. Jede Woche stieg sie mit großem Bohei auf die Waage und war immer aufs Neue enttäuscht. »Irgendetwas stimmt mit mir nicht. Ich mache immer mehr Sport und nehme trotzdem nicht ab.«
  


  
    »Das liegt daran, dass zu deinem Training auch mindestens fünf Kekspackungen pro Woche gehören«, sagte Eliza.
  


  
    »Wenn ich von meinem Spaziergang komme, habe ich eben Hunger«, verteidigte sich Sadie. »Da hab ich mir doch wohl ein paar Kekse verdient, oder?«
  


  
    »Wenn man abnehmen will, muss man sich mehr bewegen und weniger essen. Du bewegst dich mehr und isst mehr. Das gleicht sich aus. Ipso facto, status quo.«
  


  
    »Was haben die denn damit zu tun?«
  


  
    »Ich meine doch nicht die Band. Ich meine damit, dass sich auf diese Art an deinem Zustand nichts ändert.«
  


  
    Sie seufzte. »Im Moment kann ich mir das sowieso aus dem Kopf schlagen. Ich kann doch keine Diät machen, wenn ich zu Hause bin und mich um Maggie kümmere. Da bin ich den ganzen Tag lang in Versuchung zu naschen.«
  


  
    »Dann geh doch aus dem Haus«, sagte Eliza.
  


  
    »Wozu?«
  


  
    »Sieh dir was an. Marschier durch die Gegend. Zeig Maggie die Welt.«
  


  
    »Uns gefällt es aber im Haus. Außerdem sind hier all ihre Spielsachen.«
  


  
    Miranda richtete sich auf dem Sofa auf. »Dein Problem, Sadie Faraday, ist, dass du überhaupt nicht abnehmen willst. Ich wette, du kannst überhaupt nicht abnehmen.«
  


  
    Sadies Augen verengten sich. »Wollen wir wetten? Um wie viel?«
  


  
    Juliet lachte. »Ihr solltet mal eure Gesichter sehen.«
  


  
    »Fünfzig Dollar, wenn du bis Weihnachten zwölf Pfund abnimmst. Und zwar bis Dezember, nicht Juli.«
  


  
    Juliet war empört. »Miranda! Das kannst du dir doch gar nicht leisten.«
  


  
    »Muss ich auch gar nicht. Das schafft Sadie doch nie.«
  


  
    »Nur damit wir uns richtig verstehen«, sagte Sadie. »Du gibst mir fünfzig Dollar, wenn ich in den nächsten acht Monaten zwölf Pfund abnehme?«
  


  
    »Genau. Und wenn du das nicht schaffst, schmiere ich dir das ständig aufs Butterbrot. Oh, das macht ja dick. Lieber aufs Knäckebrot.«
  


  
    Sadie streckte die Hand aus. »Abgemacht.«
  


  
    

  


  
    Sadie nahm beide Projekte noch am selben Tag in Angriff. Während des Frühstücks – Grapefruit, trockenes Toastbrot und Kaffee für Sadie – ging Clementine mit ihr noch einmal alle Einzelheiten durch: wann Maggie ihren Mittagsschlaf hielt, was sie mittags essen sollte, welches ihr Lieblingsspielzeug war. Sadie fiel ihr ins Wort.
  


  
    »Clem, ich habe dich doch in den letzten beiden Jahren jeden Tag mit ihr zusammen beobachtet. Ich liebe sie genauso wie du. Ich weiß, was zu tun ist.«
  


  
    »Und du rufst mich in der Uni an, wenn du irgendwas brauchst? Wenn irgendwas ist?«
  


  
    »Umgehend, versprochen. Es ist doch nur für wenige Stunden. Du bist doch heute Nachmittag schon wieder da. Uns kannst du getrost vergessen. Geh und kümmere dich um deine gefiederten Freunde.«
  


  
    In den ersten beiden Monaten lief alles wie am Schnürchen. Clementine gewöhnte sich an die neue Regelung und ging damit immer lockerer um. Alle bemerkten die Veränderung. Die Anspannung fiel von ihr ab. Ihre Studienbücher lagen wieder in ihrem Zimmer. Während des Essens sprach sie über ihre Forschungsvorhaben, ihren Dozenten, ihre Resultate.
  


  
    Miranda lehnte sich zurück. »Was haben wir denn da? Etwa eine normale Studentin? Eine junge Frau, die etwas anderes als das Thema Toilettengewöhnung im Kopf hat? Die uns stattdessen mit der tasmanischen Vogelwelt langweilt? Oh, welch glückseliger Tag. Willkommen im Leben, Clementine.«
  


  
    Sadie ging jeden Tag eine Stunde lang mit Maggie im Kinderwagen spazieren. Mit Stoppuhr. Außerdem hatte sie sich einen Schrittzähler bestellt.
  


  
    »Ich würde mir an deiner Stelle langsam Sorgen um meine fünfzig Dollar machen, Miranda«, sagte Juliet eines Abends, als Sadie nur eine kleine Portion von Juliets Roastbeef auf dem Teller hatte, keine Kartoffeln nahm und einen Pfirsich anstelle des Apfelkuchens zum Nachtisch aß.
  


  
    Maggies Sachen waren jetzt jeden Tag gewaschen, ihr Spielzeug war immer ordentlich weggeräumt. Sadie machte weit mehr, als sie musste. Alle fanden, dass es wunderbar lief.
  


  
    Einige Wochen später kam Clementine von der Uni und das Haus war leer. Das war ungewöhnlich. Sonst wurde sie immer von Sadie und Maggie erwartet.
  


  
    Sie schaute auf die Zettelwand. Sadie hatte ihr eine Nachricht hinterlassen. Sie wollte spazieren gehen und gegen vier Uhr zurück sein.
  


  
    Als sie endlich an der Haustür erschien, war es nach fünf. Clementine war außer sich. Sie hatte draußen gesucht und schließlich sogar die Polizei angerufen, die allerdings keine große Hilfe gewesen war. »Wo, in Gottes Namen, warst du? Ich bin krank vor Sorge!«
  


  
    »Wir waren spazieren. Und Maggie war so vergnügt, da sind wir weitergegangen, durch die Stadt, zum Wasser und dann hoch zum Battery Point. An dem Laden da habe ich dann eine Pause gemacht.«
  


  
    »Das ist doch meilenweit weg. Was, wenn etwas passiert wäre?«
  


  
    »Es ist aber nichts passiert. Es war ein herrlicher Ausflug, und dann haben wir auch noch eine Gruppe anderer Mütter getroffen und uns ein wenig verquatscht.«
  


  
    »Andere Mütter?«
  


  
    »In dem kleinen Park da oben trifft sich jeden Donnerstag eine Gruppe Mütter. Sie waren alle unheimlich nett. Ich habe ihnen alles über Maggie erzählt. Eine der anderen Mütter hat auch Mühe, ihre Tochter zum Mittagsschlaf zu bewegen. Ich hab ihr gesagt, dass bei mir Singen hilft.«
  


  
    »Bei dir?«
  


  
    Dann kam Leo nach Hause. »Da bist du ja, Sadie. Ich habe Clementine doch gesagt, dass alles in Ordnung ist und sie sich keine Sorgen machen muss.«
  


  
    »Du hast Dad herbestellt? Traust du mir etwa nicht zu, auf Maggie aufzupassen?«
  


  
    »Doch, das tue ich, aber das heute war nicht okay.«
  


  
    »Ich wollte bloß ein wenig aus dem Haus. Das tut uns beiden gut. Ich habe einfach die Zeit aus den Augen verloren.«
  


  
    »Ja, in einer Müttergruppe, wo du so getan hast, als wäre Maggie deine Tochter.«
  


  
    Sadies Wangen röteten sich. »Ich wollte ihnen ja sagen, dass sie meine Nichte ist, aber alle haben sie für meine Tochter gehalten, da habe ich es einfach dabei belassen.«
  


  
    »Sie haben sie für deine Tochter gehalten, weil du nicht widersprochen hast. Sadie, Maggie ist meine Tochter.«
  


  
    »Das weiß ich doch. Nun beruhige dich, Clementine. Es tut mir leid, dass du dir Sorgen gemacht hast. Nächstes Mal rufe ich an und hinterlasse eine Nachricht. Versprochen.«
  


  
    »Es wird kein nächstes Mal geben. Mir war gleich klar, dass das nicht klappen wird.«
  


  
    Jetzt mischte sich Leo ein. »Clementine, bitte, beruhige dich. Es hat doch alles prima geklappt. Ich war so froh, dass du wieder studiert hast.«
  


  
    »Ich werde mein Studium auf Eis legen. Und mich nur noch um Maggie kümmern.«
  


  
    »Was ist mit deiner Forschung? Den Plänen, die dein Professor für dich hat? Hast du mir nicht erzählt, dass deine Ergebnisse womöglich sogar international publiziert werden, wenn du so weitermachst?«
  


  
    Clementine zögerte.
  


  
    »Clem, es tut mir leid«, sagte Sadie. »Ich wollte dich wirklich nicht beunruhigen.«
  


  
    Clementine nahm Maggie aus dem Kinderwagen. Sie schlief tief und fest. »Ich habe gedacht, das wäre gut für sie, viel frische Luft, und es scheint ihr Spaß zu machen«, sagte Sadie.
  


  
    »Dann tu so etwas bitte nie wieder. Komm nie wieder später, als du gesagt hast. Und behaupte auch nie wieder, dass du ihre Mutter bist.«
  


  
    »Natürlich nicht«, gab Leo an Sadies Stelle zur Antwort. »Das war doch bloß ein kleines Missverständnis.«
  


  
    Clementine legte Maggie an ihre Schulter. Sie bewegte sich im Schlaf, streckte ihre kleine Hand aus und berührte das Kinn ihrer Mutter. Clementine gab ihr einen Kuss auf die Hand.
  


  
    »Na siehst du, sie weiß doch, wer ihre Mutter ist«, sagte Sadie. »Das ist ganz offensichtlich.«
  


  
    Clementine beruhigte sich. »Tut mir leid, ich hab wohl überreagiert. Aber ich habe mir solche Sorgen gemacht.«
  


  
    »Tut mir leid, dass ich mich verspätet habe. Ich wollte wirklich nur helfen.«
  


  
    Clementine nahm Maggies Decke und die Tasche mit den Spielsachen. »Wir sind im Wohnzimmer, falls uns jemand sucht.«
  


  
    Leo wartete, bis die Tür hinter Clementine und Maggie geschlossen wurde. »Gut gemacht, Sadie, das hast du sehr gut gemeistert.«
  


  
    »Wirklich?« Sadie strahlte über das Lob. »Danke, Dad.«
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    Als Maggies dritter Geburtstag nahte, verwandelte sie sich in einen wirbelnden Derwisch. Bei jeder Aufregung drehte sie sich im Kreis. Sie plapperte unentwegt. Das meiste ergab keinen Sinn, aber sie sprach trotzdem. Wenn sie ihren Willen nicht bekam, wurde sie trotzig, aber ihre Gefühlsausbrüche waren meist schon nach Sekunden vorbei. Sie versuchte auch, überall die Führung zu übernehmen, machte als Erste beim Nachhausekommen die Tür auf, bestimmte das Fernsehprogramm und klingelte zum Essen mit der Glocke, die Juliet gekauft hatte.
  


  
    Clementine gab eine kleine Geburtstagsparty, zu der sie die Familie und drei Kinder aus der Nachbarschaft einlud. Ein Kind für jedes Lebensjahr. Sadie hatte die Anregung dazu aus einem der Magazine, die sie oft und gerne zitierte. Es gab Glibberkuchen, Biskuitrolle, Schokokekse und Eistorte. Die Erwachsenen aßen das meiste, mit Ausnahme von Sadie. Sie hielt ihre Diät streng durch. Sie hatte die angestrebten Pfunde tatsächlich abgenommen und die fünfzig Dollar von Miranda bekommen. Sie hatten gleich eine neue Wette abgeschlossen. Sadie musste das Gewicht ein Jahr lang halten, sonst musste sie Miranda das Geld zurückzahlen.
  


  
    Sadie hatte sich heimlich Rat und Hilfe bei Eliza gesucht. »Betrachte mich als Versuchskaninchen«, hatte sie gesagt. Eliza hatte ein einfaches Trainings-und Ernährungs-Programm entwickelt. Schon durch die vielen Spaziergänge mit Maggie fiel es Sadie leicht, sich daran zu halten. Besonders, weil Eliza sie überwachte und nur noch über Sport und Fitness sprach. Ständig erzählte sie, wie großartig es für Mark in Melbourne lief.
  


  
    »Du redest über Mark, als wärst du in ihn verliebt«, sagte Miranda eines Tages, als alle in der Küche waren. Leo saß am Kopfende des Tischs und las die Zeitung.
  


  
    »Du weißt doch, dass er verheiratet ist«, schoss Eliza zurück. Sie hatte niemandem etwas von der Trennung erzählt.
  


  
    »Na und, macht ihn das etwa abstoßend?«, fragte Miranda.
  


  
    »Du bist nur eifersüchtig, weil Eliza einen Mann in ihrem Leben hat und du nicht«, warf Sadie, die an der Spüle stand, ein.
  


  
    »Ich habe keinen Mann in meinem Leben?« Mirandas Tonfall war eisig. »Woher willst du das überhaupt wissen? Vielleicht ist auf dein beeindruckendes Spionagenetzwerk zur Abwechslung kein Verlass.«
  


  
    Sadie fuhr herum, die Hände in Gummihandschuhen und voller Schaum. »Und wo steckt er dann bitte?«
  


  
    »Du glaubst doch nicht im Ernst, ich würde einen Freund mitbringen und euch allen ausliefern? Aber wenn du schon so reizend fragst, liebe Sadie, wo sind all die Jungs, die vor deiner Tür Schlange stehen?«
  


  
    Sadie errötete. »Das geht dich nichts an.«
  


  
    Miranda schnaufte verächtlich. »Ach, du hast einen Freund?«
  


  
    Sadie hob das Kinn. »Ja, allerdings.«
  


  
    »Wie heißt er denn?«
  


  
    Sadie zögerte nur kurz. »Anthony.«
  


  
    »Anthony? Und was treibt Anthony so?«
  


  
    Eine weitere Pause. »Er ist Klempner.«
  


  
    »Fantastisch. Dann hat er geschickte Hände und versteht was von Rohren, was ja nicht unwichtig ist. Und wo hast du Anthony-den-Klempner kennengelernt?«
  


  
    »Hier. Er hat die Dusche repariert.«
  


  
    »Und hat sich auf der Stelle in dich verliebt?« Miranda lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. »Warum haben wir ihn dann nie mehr zu Gesicht bekommen?«
  


  
    »Ich treffe mich in der Stadt mit ihm.«
  


  
    »Oh, wie goldig. Wie sieht er denn aus? Groß? Oder eher klein? Dünn? Dick?«
  


  
    Jetzt schenkte Leo ihnen Gehör.
  


  
    »Er sieht ganz normal aus«, sagte Sadie und konzentrierte sich auf den Abwasch.
  


  
    Miranda lachte. »Du bist eine so schlechte Lügnerin, Sadie. Das warst du schon immer.«
  


  
    Sadie sah sie nicht an. »Halt die Klappe, Miranda.«
  


  
    »Dad? Hast du das gehört? Dieses Kindermädchen da, das Clementine eingestellt hat, hat gesagt, ich soll die Klappe halten.«
  


  
    Leo schüttelte den Kopf und versuchte, sich das Lächeln zu verkneifen. »Ich unterstütze ihre Eingabe. Halt die Klappe, Miranda. Lass deine Schwester in Ruhe.«
  


  
    »Ach, du Spielverderber«, sagte Miranda, stand auf und fuhr ihrem Vater durchs Haar. Als sie an Sadie vorbeiging, wies sie auf einen Teller auf dem Abtropfbrett. »Du hast da was übersehen.«
  


  
    

  


  
    In der Woche nach Maggies Geburtstag gab Miranda in der Drogerie einen Empfang für die besten Kunden und die Grossisten. Ein halbes Jahr zuvor war sie zur Chefeinkäuferin befördert worden. Die neue Position behagte ihr aus verschiedenen Gründen sehr. Sie musste nun zweimal im Jahr durch ganz Australien reisen, um einzukaufen. Außerdem hatte sie eine Gehaltserhöhung bekommen. Sie benötigte das Geld für ihr reges Sozialleben. Nach der Sache mit Tom hatte sie sich entschieden, Arbeit und Vergnügen strikt zu trennen. Was ihr dadurch erleichtert worden war, dass seine Firma einen pickligen Zweiundzwanzigjährigen zu seinem Nachfolger bestimmt hatte, der nicht nach Mirandas Geschmack war.
  


  
    So verbrachte sie die meisten Abende mit Liz im Casino. Es war der Ort mit dem meisten Glamour. In den Bars traf man immer Geschäftsmänner auf der Durchreise. Miranda hatte sich eine Reihe von Liaisons gegönnt, eine davon mit einem Akademiker. Mathematiker, verheiratet. Sie hatte sich am nächsten Tag mit Liz auf einen Drink zum Erfahrungsaustausch getroffen.
  


  
    »Er ist reizend, aber die Sache hat keine Zukunft.«
  


  
    »Nein? Gut.«
  


  
    Sie hatten beide gelacht.
  


  
    »Geschenke?«
  


  
    »Abendessen, vorzüglicher Wein.«
  


  
    »Und?«
  


  
    »Und der Rest geht dich nichts an.« Miranda musste schließlich einige Dinge für sich behalten. Nach dem Essen war es zu angenehmem Sex in seinem Hotelzimmer gekommen. Irgendwie fand sie Hotelzimmer erregend. Das war gut, denn was war die Alternative? Dass sie ihre Liebhaber mit nach Hause brachte? Bei der Vorstellung musste sie lachen.
  


  
    Während der Empfang in vollem Gange war, sah sich Miranda um. Die Drogerie war neu gestaltet worden, und jetzt drängten sich ihre besten Kunden an die Auslagen mit Kosmetika und Shampoos. Miranda machte die Runde. Die Stammkundschaft bestand aus älteren Damen, die dreimal pro Woche mit einem Rezept kamen und etwas Abwechslung suchten, und jüngeren Frauen, die all ihr Make-up und Parfum in der Drogerie kauften.
  


  
    »Miranda Faraday, ich traue meinen Augen ja kaum, du bist immer noch hier?«
  


  
    »Lynetta.« Ihre Freundin, die Flugbegleiterin. »Was machst du denn hier?«
  


  
    »Ich bin einfach mit reingeplatzt. Meine Großtante gehört zu euren Stammkunden. Holst du mir ein Glas Champagner? Es ist doch hoffentlich französischer und nicht so ein australischer Abklatsch.«
  


  
    Miranda reichte Lynetta ein Glas und musterte sie dabei von Kopf bis Fuß. Lynettas Haar glänzte und war flott geschnitten. Sie sah sehr gepflegt aus, Kleidung und Make-up waren perfekt, die Absätze hoch. »Du siehst toll aus.«
  


  
    »Danke«, sagte Lynetta. Sie erwiderte das Kompliment nicht.
  


  
    Miranda hielt sich ein wenig aufrechter. »Und, wie ist das Leben über den Wolken?«
  


  
    »Das Beste, was ich tun konnte. Ich bin jetzt für die ganze Kabine verantwortlich.«
  


  
    Miranda fragte nicht, was das bedeutete. »Bist du es nicht leid, eine bessere Kellnerin zu sein?«
  


  
    »Ach, hör mit diesen Klischees auf, Miranda. Dir hätte ich wirklich mehr Grips zugetraut. Die Arbeit ist doch das Geringste. Ich habe noch niemals so viel erlebt. Limousinenservice zum und vom Flughafen, Luxushotels …«
  


  
    »Bist du Flugbegleiterin oder Callgirl?«
  


  
    »Das sind die normalen Arbeitsbedingungen. Wir sind schließlich das Aushängeschild der Fluggesellschaft. Da muss man uns gut behandeln. Wir sind ja auch für die Sicherheit verantwortlich. Rümpf ruhig die Nase, aber es ist ein unglaublich wichtiger Job.«
  


  
    »Ich hatte immer geglaubt, der Pilot wäre ein bisschen wichtiger.«
  


  
    »Ach, fang gar nicht erst mit den Piloten an.« Sie schätzte Miranda ab. »Ehrlich, du solltest auch mal darüber nachdenken. Dein Aussehen, deine Größe, deine Haltung, das passt.«
  


  
    »Ich bin gerade befördert worden.«
  


  
    Lynetta fragte nicht nach und beglückwünschte sie auch nicht. Sie sah auf die Uhr. »Ich muss los. Mum und Dad gehen heute Abend mit mir zum Essen ins Casino. Danke für den Champagner. Wir sehen uns.« Sie stellte ihr Glas auf den Tresen und stöckelte davon.
  


  
    »Angenehmen Heimflug«, sagte Miranda säuerlich und nahm einen Schluck Champagner. Er schmeckte fad.
  


  
    

  


  
    »Zwei neue Klienten, Eliza. Ich bin auf dem richtigen Weg. Wir sind auf dem richtigen Weg, besser gesagt.«
  


  
    Eliza lächelte ins Telefon. Das Fitnessstudio war bereits geschlossen. Sie war ganz allein und brachte die Mitgliederkartei auf den neuesten Stand. Mark rief von dem Studio aus an, in dem er stundenweise arbeitete. »Soll ich das Managermagazin benachrichtigen, oder machst du das?«
  


  
    »Na schön, ich bin vielleicht ein wenig euphorisch. Aber es ist ein toller Anfang. Was machst du so?«
  


  
    Ich vermisse dich, hätte sie gerne gesagt.
  


  
    »Melbourne wird dir gefallen, Eliza. Hier herrscht eine ganz andere Atmosphäre. Die Stadt lebt und atmet Sport. Wenn wir nur an einen der Footballclubs rankommen, sind wir gerettet.«
  


  
    »Nicht so schnell, ich muss immerhin noch mein Studium abschließen.«
  


  
    Sie wartete darauf zu hören, dass er sie vermisste. Er sagte es nicht. Er redete nur von dem neuen Programm, das er entwickelt hatte. Dem persönlich zugeschnittenen, vielseitigen Trainingsansatz gehörte die Zukunft, da war er sicher.
  


  
    »Wann kommst du das nächste Mal nach Hobart?«
  


  
    »So in ein oder zwei Monaten. Ich kann jetzt nicht gut weg, da ich gerade zwei neue Klienten habe. Einer will am Wochenende trainieren, und ich kann ihn doch nicht jetzt schon im Stich lassen.«
  


  
    »Und wie kommen deine Söhne ohne dich zurecht?«
  


  
    Er zögerte einen Augenblick. »Sie sind ja nicht ohne mich.«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Sie sind hier bei mir in Melbourne.«
  


  
    »Du hast doch gesagt, dass deine Frau sie nicht allein reisen lässt.«
  


  
    »Macht sie auch nicht.« Pause. »Belinda ist auch hier.«
  


  
    »Deine Frau und dein Cousin und die Kinder? Da ist mindestens einer zu viel, meinst du nicht?«
  


  
    »Mein Cousin ist nicht hier.«
  


  
    Eliza musste sich setzen. Sie schob die Mitgliederkartei beiseite. »Mark, was geht da vor?«
  


  
    »Wir verbringen einfach nur ein bisschen Zeit zusammen, den Kindern zuliebe.«
  


  
    »Und wo schläft deine Frau, den Kindern zuliebe?«
  


  
    »Eliza, sei bitte nicht so.«
  


  
    »Wie denn? Ehrlich? Ich arbeite jeden Abend, um mir zwei Studiengänge leisten zu können, damit wir beide uns etwas aufbauen können, und du feierst da drüben mit deiner Frau fröhliche Wiedervereinigung?«
  


  
    »Es ist doch nur den Kindern zuliebe.«
  


  
    »Vor sechs Wochen hast du aber nicht an die Kinder gedacht.«
  


  
    Es war bei seinem letzten Besuch in Hobart geschehen. Sie hatte ihm jedes einzelne Wort geglaubt. Mit seiner Frau war es vorbei. Melbourne markierte einen neuen Lebensabschnitt, und seine Begeisterung war ansteckend gewesen.
  


  
    Nachdem sie sich über die geschäftliche Entwicklung ausgetauscht hatten, war sie seelenruhig aufgestanden, quer durch den Fitnessraum gegangen und hatte die Tür abgeschlossen.
  


  
    »Du schließt mich ein?«
  


  
    Sie nickte. »Ich will nicht, dass uns jemand erwischt.«
  


  
    »Wobei erwischt?«
  


  
    »Hierbei.« Dann hatte sie ihn geküsst.
  


  
    Er hatte sein Gesicht langsam zu einem Lächeln verzogen. Das Lächeln, das sie jedes Mal aus der Bahn warf. »Was wird das hier?«
  


  
    Da hatte sie ihm alles erzählt. Dass sie in ihn verliebt war, dass sie seit Jahren in ihn verliebt war.
  


  
    »Wow«, hatte er gesagt.
  


  
    Sie hatte gelacht. »Wow was?«
  


  
    »Wow, das sind tolle Neuigkeiten.«
  


  
    Nur das. Das und sein Lächeln. Mehr brauchte sie nicht.
  


  
    Sie hatte alles andere beiseitegeschoben, dass sie auf seine Scheidung warten wollte, warten wollte, bis sie in Melbourne war. Sie war das Warten so leid. Sie hatte ihn wieder geküsst, und diesmal erwiderte er den Kuss.
  


  
    Bald darauf hatten sie schon weit mehr getan, als sich nur zu küssen. Eliza hatte es sich seit Jahren ausgemalt, doch sie konnte nicht ahnen, wie viel besser die Wirklichkeit war. Er küsste sie auf die Lippen, das Gesicht, den Hals, tiefer. Er schob ihr Oberteil hoch. Sie zog ihm das T-Shirt aus. Sie sprachen nicht, sie flüsterten nur und seufzten vor Lust. Einmal zögerte er, und sie drängte ihn weiterzumachen. Sie war bereit. Sie war seit vier Jahren bereit.
  


  
    Es war schnell und leidenschaftlich. Und so gut, dass sie es gleich darauf noch einmal taten.
  


  
    »Würdest du auch sagen, dass wir gerade unsere Geschäftsbeziehung vertieft haben?«, fragte er, strich ihr das Haar zurück, küsste sie am Hals, berührte ihren Körper erneut.
  


  
    »So was in der Art«, sagte sie und drängte sich an ihn. An jenem Abend war er zu seinen Eltern gegangen. Am nächsten Tag stand der Geburtstag seines jüngsten Sohns an. Als er nachmittags vom Flughafen aus angerufen hatte, hatte er mit keinem Wort erwähnt, was zwischen ihnen geschehen war. Sie hatte angenommen – und er bestätigte es bei seinem Anruf am folgenden Tag -, dass seine Eltern, seine Kinder und seine zukünftige Exfrau am Flughafen waren, um ihn zu verabschieden. Er hatte wieder erwähnt, dass sie sich um eine möglichst freundschaftliche Trennung bemühten. Es hatte sehr ernst geklungen.
  


  
    »Wie lange geht das schon, Mark?«
  


  
    »Mein Cousin ist vor drei Monaten bei ihr ausgezogen. Belinda kommt seitdem jedes zweite Wochenende nach Melbourne.«
  


  
    »Und wenn du hier warst, dann hast du bei ihr übernachtet und nicht bei deinen Eltern, oder?« Sein Schweigen war Antwort genug. »Und wann hattest du vor, mir das zu erzählen? Wenn ich hier alle Zelte abgebrochen habe, um nach Melbourne zu kommen und deine Geschäftspartnerin zu werden?«
  


  
    »Eliza, hör doch, ich wusste damals nicht – und weiß es noch immer nicht -, ob das mit Belinda wirklich von Dauer ist. Wir haben so viele Probleme.«
  


  
    »Und was ist mit mir? Mit uns?«
  


  
    »Eliza, du weißt, was ich für dich empfinde.«
  


  
    Sie legte auf. Sie weinte, zunächst aus Wut, dann von Schmerz überwältigt. Auf so etwas war sie nicht gefasst. Was sollte sie jetzt tun? All ihre Pläne, all ihr Denken waren auf Mark ausgerichtet, auf Melbourne, ihre gemeinsame Zukunft. Er hatte ihr einen Ausweg eröffnet, der Gedanke an ihn hatte sie am Leben erhalten, wenn sie im Kreis ihrer Familie zu ersticken drohte. Und jetzt … nichts. Es tat weh, der Schmerz ging bis ins Mark. Ihr Stolz ließ nicht zu, schwach oder unentschlossen zu wirken, zu straucheln, aber hier konnte sie niemand sehen. Sie krümmte sich und ließ den Tränen freien Lauf.
  


  
    Es schien Stunden zu dauern, bis sie sich endlich beruhigte. Sie ging in den Umkleideraum, wusch sich das Gesicht und legte sich kalte Lappen auf die geschwollenen Augen. Sie quälte sich zurück an den Schreibtisch und kämpfte die Stimme in sich nieder, die nach mehr Tränen verlangte. Sie wollte nicht mehr um ihn weinen. Nicht an diesem Abend, und auch sonst niemals wieder. Ihr stach der Aufkleber auf ihrer Sporttasche ins Auge. »Setz dir Ziele. Hohe Ziele. Nur du wirst es schaffen.«
  


  
    Sie nahm sich ein Stück Papier mit dem Briefkopf des Fitnessstudios. Sie kritzelte einige Zahlen aufs Blatt. Sie war im Studium auf halber Strecke und hatte den Abendkurs in Buchhaltung nahezu beendet. Ein wenig Geld hatte sie auch gespart.
  


  
    Sie hätte alles für ihn aufgegeben. Aber er hatte seine Frau ihr vorgezogen. Doch das hieß nicht, dass sie ihre Zukunftspläne ebenfalls in den Wind schreiben musste.
  


  
    Sie würde es trotzdem tun. Nach Melbourne ziehen und sich selbstständig machen. Sobald es ging. An dem Tag, an dem Maggie in die Schule kam.
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    Sadie trat auf die Waage und gab einen Freudenschrei von sich. Maggie stand auf Socken neben ihr und sah mit Clementines großen, dunklen Augen zu ihr auf. Sie trug ein rotes Kordkleid und eine rote Strickjacke mit einer blauen Blume auf der Tasche. Sie sah wie ein niedliches Elfenkind aus. Ihre neue Frisur, die wie ein Heiligenschein aus dunklen Grannen wirkte, trug zu diesem Eindruck ebenso bei wie die abstehenden Ohren. Sadie liebte Maggies Ohren. Miranda hatte wenige Tage zuvor – als Clementine gerade nicht in Hörweite war – bemerkt, dass Maggie ohne jede Hilfe von Tasmanien aus übers Meer fliegen könnte, falls ihre Ohren nur noch ein klein wenig wuchsen. »Da hat die Evolution ihre Hand im Spiel, oder?«, hatte sie gesagt und Maggies Ohren noch etwas weiter zur Seite gezogen. Alle hatten gelacht, weil es im Gegenlicht so ausgesehen hatte, als würden Maggies Ohren wie magisch leuchten. Auch Maggie hatte gelacht.
  


  
    »Ich bitte um Beifall, Maggie«, sagte Sadie. »Ich habe fast ein Kilo abgenommen.«
  


  
    Maggie klatschte in die Hände, verlor das Gleichgewicht und fiel auf die Waage. »Aua«, sagte sie.
  


  
    Sadie hob sie hoch und blickte wieder auf die Waage. »Sieh mal, so viel wiegen du und ich.«
  


  
    »Wiegen wir.«
  


  
    »Kluges Mädchen! Wiegen wir! Du bist bestimmt das klügste Mädchen der Welt.« Sie stieg von der Waage und stellte Maggie allein darauf. »Und so viel wiegst du. Ein tolles Gewicht, weil du so ein tolles Mädchen bist, nicht wahr?«
  


  
    An der Haustür erklang ein Geräusch. »Die Po-host war da. Na komm, Maggie, die Po-host.«
  


  
    Maggie lief zur Tür und holte die Post. »Fünf Briefe«, sagte sie.
  


  
    »In der Tat. Kluges Mädchen. Danke.« Sadie sah sich die Briefe an und gab Maggie eine Wurfsendung. »Das ist für dich, Maggie. Von der Königin. Sie schreibt, dass sie dich zur Prinzessin von Tasmanien ernennt und dir ein Schloss bauen wird.«
  


  
    Maggie tat so, als würde sie den Brief – eine Werbebroschüre für Blumensamen – sorgsam lesen. »Oh«, sagte sie.
  


  
    Sadie legte die Post für Leo, Miranda und Clementine in den Korb auf dem Flurtisch. Dann holte sie Maggies Bauklötze hervor – doch Maggie beachtete sie nicht und schaute weiter in die Broschüre – und öffnete den Brief, der an sie gerichtet war. Ein förmlicher weißer Umschlag mit dem Briefkopf der Universität von Tasmanien. Im Innern ein ebenso förmlicher Brief. Sadie überflog ihn rasch, dann las sie ihn gründlich.
  


  
    Es war ein persönliches Schreiben von ihrem Tutor, in dem er seiner Besorgnis darüber Ausdruck verlieh, dass Sadie in diesem Semester noch keine Vorlesung besucht hatte. »Rufen Sie mich bitte an, damit wir das besprechen können«, endete der Brief.
  


  
    Ein Standardbrief, entschied Sadie. So förmlich war ihr Tutor nämlich nicht gewesen, als Sadie ihn sieben Monate zuvor aufgesucht und ihm erklärt hatte, dass sie eine Pause einlegen würde, um sich um Maggie zu kümmern.
  


  
    Begeistert hatte ihr Tutor nicht gewirkt.
  


  
    Niemand schien zu verstehen. Das war kein Opfer. Im Gegenteil. Insgeheim war Sadie mit Maggie zu Hause weit glücklicher als in jedem Hörsaal, wo sie sich abmühen musste, den verborgenen Sinn in Romanen zu finden, die vor ihr schon Abertausende von Studenten gelesen hatten.
  


  
    Vielleicht wäre es anders gewesen, wenn es sie nach einem ganz bestimmten Wissen gedürstet hätte. Aber das war nicht der Fall. Sie hatte sich schließlich für Literatur eingeschrieben, weil es ihr einen guten Vorwand bot, drei Jahre lang viel zu lesen. Ihre Kommilitonen sprühten vor Ideen für die berufliche Zukunft. Wenn Sadie über die Studienjahre hinaussah, sah sie nur Nebel.
  


  
    Ihr Angebot, sich um Maggie zu kümmern, war eine spontane Eingebung gewesen. Denn ihr hatte ein wenig vor der sechstausend Wörter langen Hausarbeit über die Dichtung des Ersten Weltkriegs gegraut, die damals anstand. Zu ihrer Überraschung aber machte es ihr Spaß, zu Hause zu bleiben und sich um Maggie zu kümmern.
  


  
    »So viel zur Emanzipation der Frau«, hatte Miranda erwidert, als Sadie den Fehler begangen hatte, das zu äußern. »Überall auf der Welt verbrennen Frauen ihre Büstenhalter, aber du, Sadie Faraday, an vorderster Front der modernen Weiblichkeit, mit Zugang zu sämtlichen Bildungseinrichtungen dieser Welt, du wirfst das Handtuch und sagst: ›Nein danke, ich will keinen Verstand, ich will einen Abschluss in den Fächern Kinderwagenschieben Eins, Zwei und Drei.‹«
  


  
    »Du verrätst die Frauen«, hatte Sadie geantwortet. »Der Emanzipationsbewegung geht es doch darum, dass wir die Wahl zwischen Arbeit und Ausbildung haben, dass sich uns neue Wege eröffnen.«
  


  
    »Genau. Neue Wege. Nicht ausgetretene Pfade.« Miranda hatte sich zu Maggie gebeugt, die auf einer bunten Decke auf dem Fußboden spielte. »Nichts gegen dich, Maggie. Du weißt, dass ich dich für das hinreißendste Kind aller Zeiten halte, aber du solltest deine Geschicklichkeitsspiele allmählich um wirklich elementare Fähigkeiten erweitern. Kannst du denn schon einen Reifen wechseln? Einen Martini mixen?«
  


  
    Sadie hatte Maggie hochgehoben. »Hör nicht auf sie, Maggie, sie übt einen sehr schlechten Einfluss aus.«
  


  
    »Ich einen schlechten Einfluss? Du stehst doch Gewehr bei Fuß, wenn Maggie auch nur einen Pieps von sich gibt. Nicht einmal Clementine macht das, und sie ist schließlich ihre richtige Mutter und nicht so ein Möchtegern-Ersatz wie du.«
  


  
    »Wie kannst du es wagen.«
  


  
    »Was wagen?«
  


  
    »So mit mir zu sprechen, besonders vor Maggie.«
  


  
    Miranda hatte die Augen verdreht. »Zwei Dinge, Sadie. Erstens, Maggie würde es nicht einmal verstehen, wenn ich dich die Hure Babel nennen würde. Zweitens, du bist nicht Maggies Mutter. Clementine ist die wichtigste Person in ihrem Leben.«
  


  
    »Sie verbringt doch genauso viel Zeit mit mir wie mit Clementine.«
  


  
    »Du kapierst es nicht, oder? Clementine ist Maggies Mutter, Sadie. Du bist die Babysitterin. Sieh den Tatsachen ins Auge.« Miranda hatte auf die elegante Uhr an ihrem Handgelenk geschaut. »Ich bin spät dran. Ich muss los.«
  


  
    »Wohin gehst du denn diesmal?«
  


  
    »Aus. Mich mit Leuten unterhalten, die größer als sechzig Zentimeter sind und faszinierendere Themen als Kätzchen, Bauklötze und Zahlen kennen. Was du auch hin und wieder tun solltest.«
  


  
    Sadie überflog den Brief noch einmal, schob ihn zurück in den Umschlag, faltete ihn zusammen und steckte ihn in die Hosentasche. Ihrem Tutor war es doch egal, ob Sadie wieder in seine Vorlesungen kam oder ihren Abschluss machte. Es ging ihm nur darum, dass seine Studentenzahlen hoch waren. Und außerdem konnte sie ja jederzeit zurückgehen und weiterstudieren. Im Moment aber war es besser, wenn erst einmal alles so weiterlief.
  


  
    Sadie wusste, dass sie ihre Sache gut machte. Clementine hatte es ihr am Abend zuvor noch gesagt. Clementine war spät nach Hause gekommen, von einer Exkursion an die Ostküste. Sie war ins Haus gestürmt und hatte Sadie, während sie Mantel und Tasche ablegte, zugerufen: »Es tut mir so leid, Sadie, wir sind aufgehalten worden. Ich mache ihr jetzt sofort das Abendessen.«
  


  
    Clementine war in die Küche geeilt, wo Maggie schon frisch gebadet auf Sadies Schoß saß. Maggie hatte die Ärmchen ausgestreckt. »Mum, Mum.«
  


  
    Clementine hatte sie hochgehoben, ihr einen Kuss gegeben und sie an sich gedrückt. »Arme Maggie, das tut mir so leid. Ich bin eine Rabenmutter.« Dann hatte sie das gespülte Geschirr auf dem Abtropfgitter gesehen. »Hast du etwa schon alles erledigt?«
  


  
    »Essen erledigt, Baden erledigt, Windeln gewechselt, Geschichte vorgelesen.«
  


  
    Zu ihrem Erstaunen hatten sich Clementines Augen mit Tränen gefüllt. »Was würde ich bloß ohne dich tun?«
  


  
    »Maggie überallhin mitnehmen?«
  


  
    »Ich meine es ernst, Sadie. Du weißt nicht, wie viel mir das bedeutet. Ich kann mir überall die Rosinen herauspicken, und ohne dich ginge das nicht. Ich danke dir.«
  


  
    »Ich danke dir«, hatte Maggie nachgeplappert.
  


  
    Clementine hatte sich mit Maggie auf dem Schoß Sadie gegenübergesetzt. »Kommst du auch noch immer damit zurecht? Schaffst du es noch zu all deinen Vorlesungen? Was ist mit deinen Hausarbeiten? Ich habe dich seit Wochen nichts mehr schreiben sehen.«
  


  
    »Ich schreibe, wenn ich an der Uni bin«, hatte Sadie gelogen. »Wenn ich in Studierlaune bin.«
  


  
    »Du bist also glücklich damit, weiter auf sie aufzupassen? Ganz ehrlich?«
  


  
    »Natürlich«, hatte Sadie gesagt. »Wir haben viel Spaß miteinander, oder, Maggie?«
  


  
    Sie hatte ihrer Nichte die Arme entgegengestreckt, doch Maggie hatte sich weggedreht und an Clementines Hals gekuschelt. Clementine hatte ihr einen Kuss gegeben.
  


  
    »Soll ich sie nehmen, während du dir dein Essen machst?«, hatte Sadie gefragt. Der plötzliche Stachel der Eifersucht hatte sie überrascht. Natürlich wollte Maggie bei Clementine sein. Sie hatte sie schließlich den ganzen Tag nicht gesehen.
  


  
    Clementine hatte den Kopf geschüttelt, war aufgestanden und hatte Maggie hoch in die Luft gehoben, und Maggie hatte begeistert gekichert. »Nein, ich hab noch keinen Hunger. Wir spielen lieber noch ein wenig im Garten. Na los, Maggie, erzähl mir, was du heute alles gemacht hast.«
  


  
    Sadie beschloss, diesen Vorfall aus dem Gedächtnis zu streichen. Schließlich hatte sie ihre Nichte den ganzen Tag für sich allein. Sie setzte sich zu Maggie und ihren Bauklötzen und gab ihr einen roten Stein. »Uns geht es doch bestens, oder nicht, Maggie? Wir verstehen uns doch super. Wer braucht schon die blöde alte Uni, wenn man mit dir spielen kann?«
  


  
    Maggie streckte ein Ärmchen aus und zog Sadie an der Nase. »Sadie.« Sie sprach es klar und deutlich aus.
  


  
    Sadie strahlte sie an. »Richtig, ich bin Sadie. Kluges Mädchen, Maggie. Mein wundervolles, kluges Mädchen.«
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    Als Maggie vier Jahre alt war, passte Sadie bereits fünf Tage in der Woche auf sie auf. Das Pensum war drei Monate nach Maggies drittem Geburtstag erhöht worden, weil Clementine eine Stelle in einem Forschungsteam angeboten worden war, das die Vogelwelt auf Maria Island, einer Insel vor der Ostküste Tasmaniens, katalogisierte. Es war zudem kein kleines Projekt, sondern eine lang angelegte ökologische Studie.
  


  
    Clementine war vollkommen aus dem Häuschen gewesen. Sadie hatte nach einer Weile abgeschaltet, bei all den Details über die Folgen von Windströmen und über Nistgewohnheiten hatte sie den Überblick verloren. Erst Clementines abschließende Bemerkung erregte dann wieder ihre Aufmerksamkeit.
  


  
    »Ich muss Maggie dann wohl in den Ganztagskindergarten schicken. Ich kann dich unmöglich bitten, noch öfter auf sie aufzupassen, Sadie. Es ist mir ein Rätsel, wie du überhaupt noch zum Studieren kommst.«
  


  
    »Maggie in den Kindergarten schicken? Sei doch nicht verrückt. Ich spreche mit meinem Dozenten. Ich würde gerne noch öfter auf Maggie aufpassen.«
  


  
    »Oh, Sadie, bist du sicher? Ich habe das Gefühl, ich verlange viel zu viel von dir, aber dieses Projekt …« Sie hatte gestrahlt. »Da wird ein Traum wahr.«
  


  
    »Hundertprozentig«, hatte Sadie gesagt. »So eine Gelegenheit darfst du dir nicht entgehen lassen.«
  


  
    »Ganz bestimmt, Sadie?«, hatte Leo gefragt, als sie beide allein in der Küche waren und den Abwasch machten.
  


  
    »Es ist eine vernünftige Lösung, Dad. Und mir macht es Spaß.«
  


  
    »Braves Mädchen. Deine Mutter wäre so stolz auf dich.«
  


  
    Was Clementine nicht wusste – was niemand wusste -, war, dass Sadie seit Monaten nicht einmal in der Nähe der Universität gewesen war. Sie hatte ihren Tutor angerufen und ihm eine lange Geschichte aufgetischt, wonach es Maggie nicht gut ginge. Sie würde ungewöhnlich heftig von allerlei Kinderkrankheiten heimgesucht und müsste einige Monate in Quarantäne bleiben. Ihr Tutor hatte skeptisch geklungen, aber das ignorierte Sadie weitgehend.
  


  
    Sie hatte auch die Arbeitszeit bei ihrer Putzstelle geändert. Sie hatte vor zwei Monaten auf eine Zeitungsanzeige geantwortet, weil sie unter ständigem Geldmangel litt. Leo gab ihr zwar etwas, weil sie auf Maggie aufpasste, und verzichtete auf das Kostgeld, aber wegen der vielen kleinen Geschenke für Maggie musste sie dazuverdienen. Den Hausbesitzern war es egal, wann sie arbeitete, solange die Arbeit erledigt wurde. Wenn Clementine nach Hause kam, ging Sadie putzen. Und wenn Clementine annahm, dass sie dann ihre Vorlesungen besuchte – was konnte Sadie dafür?
  


  
    Vor Kurzem hatte Sadie gelesen, wie wichtig soziale Kontakte für Kinder im Vorschulalter wären. Ideal wäre es, wenn sich die Kinder an einigen Vormittagen in der Woche begegneten, hatte es in dem Artikel geheißen. Als Sadie eines Nachmittags in der Bibliothek durch die Zeitungen geblättert hatte, war sie auf die Wochenzeitung von Sorell gestoßen, einer Kleinstadt sechzehn Meilen östlich von Hobart. Ihr war eine Anzeige ins Auge gesprungen: An alle nichtberufstätigen Mütter – ist Ihr Kind fünf oder jünger? Suchen Sie nach einer Abwechslung vom Alltag? Möchten Sie sich mit anderen Müttern austauschen?
  


  
    Sadie hatte noch am selben Tag von einer Telefonzelle aus angerufen. Eine freundliche Frau war an den Apparat gegangen und hatte sie mit Informationen förmlich bombardiert. Es wäre eine zwanglose Runde, es ginge um Geselligkeit und gegenseitigen Rat und besonders darum, dass die Kinder eine Gelegenheit hatten, mit Gleichaltrigen zu spielen.
  


  
    »Freitag findet unser erstes Treffen statt. Warum kommen Sie nicht einfach vorbei? Ich gebe Ihnen die Adresse.« Die Frau quatschte immer weiter. »Dann lernen wir Sie und Ihre Tochter ja bald kennen. Sally, richtig? Und Maddie, vier Jahre. Ich notiere mir das gerade. Wunderbar, ich freue mich auf Sie!«
  


  
    Sie hatte aufgelegt, noch bevor Sadie ihr erklären konnte, dass sie Sadie und nicht Sally hieß und Maggie, nicht Maddie, ihre Nichte und nicht ihre Tochter war. Zwei Tage später, in Sorell, ergab sich auch keine Gelegenheit. Sie bog in Leos Wagen um zehn Uhr in die Einfahrt ein, gleichzeitig mit drei anderen Autos. Die Mütter von Sorell waren pünktlich. Maggie war anfangs ein wenig schüchtern und klammerte sich an Sadie, bis ihr ein anderes Mädchen in ihrem Alter einfach eine stark in Mitleidenschaft gezogene Puppe entgegenhielt und Maggie sie ebenso wortlos ergriff. Fünf Minuten später waren die beiden in ein Spiel vertieft, während Sadie problemlos eine Unterhaltung mit den anderen Müttern anfing. Es war eine große Erleichterung zu hören, dass ihre Kinder sich auch beim Essen anstellten und nicht immer zur richtigen Zeit schlafen wollten. Niemand fragte Sadie, wo sie wohnte oder ob sie verheiratet war. Das Gespräch drehte sich nur um die Kinder, mit einem kleinen Abstecher zu Fernsehshows und Mode.
  


  
    Das meiste davon erzählte sie Clementine. Dass sie mit Maggie jetzt zu einer wöchentlichen Spielgruppe fuhr. Dass es ihr dort zu gefallen schien.
  


  
    »Sind die anderen Kinder nett, Maggie?«, fragte Clementine und strich Maggie das Haar über die Ohren. Sadie juckte es in den Fingern, es wieder zu zerzausen. Sie mochte es, wenn man Maggies Ohren sehen konnte.
  


  
    Maggie holte tief Luft und erzählte Clementine von all ihren Erlebnissen. »Wir sind im Auto gefahren und dann ist eine andere Frau gekommen und die hatte ein kleines Mädchen und da war eine blaue Puppe und da hab ich mit gespielt und dann hat der Junge sie gehauen da haben wir sie in den Baum gesetzt und dann haben wir Äpfel gegessen und dann sind wir nach Hause gefahren.«
  


  
    Clementine und Sadie lachten gemeinsam. Sadie hatte ihr eigentlich sagen wollen, dass die Gruppe in Sorell war und die anderen Mütter peinlicherweise angenommen hatten, Maggie wäre ihre Tochter, und nicht nur das, dass sie sie auch noch Sally und Maddie nannten, aber die Gelegenheit war verstrichen. Ebenso wie die Gelegenheit, die anderen Mütter auf ihren Irrtum hinzuweisen.
  


  
    Als Maggie sie vor allen Sadie genannt hatte, konnte sie die Situation gerade noch retten. Sie hatte erklärt, Maggie könnte Sally nicht richtig aussprechen. Außerdem nannte Maddie sich selbst manchmal Maggie. Ist es nicht komisch, wie Kinder Buchstaben verdrehen?, hatte sie gemeint und erzählt, dass Maddie ihren Großvater Tollpatsch nannte. Das war bei dem Versuch herausgekommen, Großpapa zu sagen.
  


  
    »Tollpatsch? Ist ja köstlich«, hatte eine der Frauen gesagt. »Aber macht es Ihnen nichts aus, dass Maddie Sie mit Vornamen anredet und nicht Mum nennt?«
  


  
    »Nein, ich finde es ganz niedlich«, hatte Sadie erwidert.
  


  
    »Also mir würde das gar nicht gefallen«, hatte sich eine andere Frau eingemischt. »Mir geht immer das Herz auf, wenn meine Tochter Mum sagt. Aber wissen Sie was? Ich gebe Ihnen meine Nummer. Warum kommen Sie und Maddie nicht einmal am Wochenende vorbei? Und geben Sie mir auch Ihre Adresse. Wir sind öfter in Hobart, da könnten wir doch bei Ihnen mal reinspringen.«
  


  
    Ein Nein hatte die Frau nicht gelten lassen. Sadie war keine Wahl geblieben. Sie hatte eine falsche Adresse und Telefonnummer aufgeschrieben und das Thema gewechselt. Und entschieden, dass dies ihr letzter Besuch bei der Müttergruppe war.
  


  
    Stattdessen machte sie mit Maggie Tagesausflüge, zu den Randbezirken von Hobart, manchmal sogar zu Orten, die ein oder zwei Stunden Fahrtzeit von Hobart entfernt lagen. Natürlich besprach sie das immer zuerst mit Clementine. Sadie mochte die Ausflüge. Während der Fahrt erfanden sie Lieder. Maggies Lieder handelten immer von Katzen. Sie hatte gerade zu reimen gelernt und sang ständig ein Lied über eine Katze und eine Fratze und eine Tatze, zu einer Melodie, die ein wenig zu sehr an »Jingle Bells« erinnerte. Sadie ertappte sich dabei, dass sie das Lied ständig summte.
  


  
    Wenn es warm war, fuhren sie an den Strand, sammelten Muscheln, schrieben Zahlen in den Sand oder legten sich einfach nur in die Sonne, machten ein Picknick und lasen. An kühlen Tagen nahm Sadie Maggie mit in die Bibliothek oder in ein Einkaufszentrum, wo andere Mütter kreischende Kinder hinter sich herzerrten. Wieder einmal staunte Sadie über Maggies wundersame Ausgeglichenheit. Sie nahm immer den Fotoapparat mit, und Clementine war sehr dankbar, als Sadie ihr einen Stapel Fotografien gab, zur Erinnerung an all die Orte, wo Sadie mit Maggie gewesen war.
  


  
    So war Sadie auf die Idee gekommen. Sie würde ein besonderes Geschenk für Clementine basteln. Ein Maggie-Sammelbuch, genau wie die Alben, die ihre Mutter früher gemacht hatte.
  


  
    Es machte unheimlich viel Spaß. Sadie arbeitete daran, während Maggie fernsah oder tagsüber schlief. Es sollte eine möglichst bunte Mischung werden, entschied sie. Momentaufnahmen aus Maggies Leben.
  


  
    Als Erstes klebte sie ein Foto von Maggies Lieblingsstofftier ein, der Rote Affe, den sie auf das Geländer der Veranda setzte, als wäre er von selbst dorthin geklettert. Maggie hatte sehr klare Vorstellungen bei der Benennung ihrer Tiere. Neben dem Roten Affen gab es den Braunen Bären, den Orangen Löwen und die Grüne Schildkröte. Das hatte sich eine Zeit lang auf die ganze Familie ausgewirkt. »Hat irgendjemand die rote Tischdecke gesehen?« – »Wer hat meine blaue Ledertasche angerührt?«
  


  
    »Wir leiden ja regelrecht an Adjektivitis«, hatte Leo gesagt.
  


  
    Zwei Seiten widmete Sadie Maggies Begeisterung fürs Verkleiden. Im Jahr zuvor hatte sich das zu einer wahren Besessenheit gesteigert. Maggie war durch eine Goldlöckchen-Phase gegangen (sechs Wochen), eine Rotkäppchen-Phase (acht Wochen) und eine Struwwelpeter-Phase (fünf Wochen), in denen ihr die jeweiligen Geschichten ständig vorgelesen werden mussten, Abend für Abend, während sie dabei Sachen trug, die den Figuren in den Büchern möglichst nahekamen. Glücklicherweise verlor sie das Interesse an einer Geschichte auch bald danach, wenn Sadie oder Clementine es leid waren, sie jeden Abend vorzulesen.
  


  
    Sadie streute wichtige Daten und Ereignisse aus Maggies Leben in das Sammelbuch ein. Ihren Geburtstag kannte sie natürlich. Aber wann genau Maggie ihren ersten Zahn bekommen, die ersten Schritte gemacht und ihre ersten Worte gesagt hatte, musste sie Clementine und ihre anderen Schwestern möglichst unauffällig fragen. Sie notierte, wann Maggie die Windpocken gehabt hatte. Wann sich Maggie das linke Handgelenk gebrochen hatte, als sie von der Leiter am Pflaumenbaum gefallen war, die Leo dort vergessen hatte. Maggie hatte sechs Wochen lang einen Gipsverband tragen müssen und nicht einmal geweint, als er abgenommen wurde. Er lag noch immer in ihrem und Clementines Schrank. Sadie schlüpfte eines Nachmittags ins Zimmer, sägte ein winziges Stückchen ab und klebte es ins Sammelbuch.
  


  
    Drei ganze Seiten widmete sie Maggies bemerkenswertem Talent für Zahlen. Sadie hatte es als Erste bemerkt. Als sie an einem regnerischen Nachmittag auf Maggie aufgepasst hatte, Maggie war damals erst drei Jahre alt, hatte ihre Nichte zu Sadies Erstaunen ihr gesamtes Spielzeug im Wohnzimmer aufgereiht – Puppen, Autos, Stofftiere. Dann war sie, als würde sie eine Parade abnehmen, wie Sadie später sagte, daran vorbeigegangen, hatte jedes einzelne Teil berührt und laut gezählt. Sie war bis neunundzwanzig gekommen.
  


  
    »Neunundzwanzig!«, hatte Sadie später Leo und ihren Schwestern berichtet. »Sie ist ein Wunderkind, meint ihr nicht?«
  


  
    Miranda war beeindruckt. »Entweder das, oder sie hat zu viel Spielzeug. Clementine, hast du sie vielleicht in einen Schnellkurs geschmuggelt?«
  


  
    »Selbstverständlich habe ich ihr das Zählen beigebracht.« Clementine hatte zugesehen, wie Maggie ihren Zahlentrick für sie alle wiederholte. »Sie kommt schließlich übernächstes Jahr in die Schule, da kann ich sie doch nicht völlig ahnungslos hinschicken.«
  


  
    »Ich habe es ihr auch beigebracht«, hatte Sadie eingeworfen. Sie hatte Maggie während der vergangenen beiden Monate gezeigt, wie man zählte. In der festen Überzeugung, dass sie es eines Tages begreifen würde.
  


  
    »Es ist kein Wunder, dass sie ihrem Alter voraus ist«, hatte Clementine ergänzt. »Ich lese ihr ja schließlich jeden Abend vor dem Schlafengehen vor.«
  


  
    »Aber was denn? Deine Aufsätze über die bedrohte Vogelwelt auf den Inseln Tasmaniens?«, hatte Miranda gefragt. »Kein Wunder, dass das arme Kind um sieben Uhr einschläft.«
  


  
    »Wenn ich darüber nachdenke, in all ihren Lieblingsbüchern geht es um Zahlen«, hatte Sadie beflissen gesagt. »Goldlöckchen und die Drei Bären, Fünf Kleine Entchen. Aber ich hab ihr auch Bücher über Farben und Buchstaben vorgelesen. Sie wird auch bald lesen, ihr werdet schon sehen.«
  


  
    Während der folgenden Monate drehte sich alles um Zahlen. Leo gab ihr magnetisierte Zahlen, die auf dem Kühlschrank hafteten. Miranda schenkte ihr nummerierte Bausteine. Sadie kaufte ihr eine Tafel, auf der Ziffern aufgemalt waren. Eliza einen Beutel Zahlen aus Gummi, die in der Badewanne schwammen. Juliet besorgte ihr Keksförmchen und machte ihr jede Woche ein Blech Zahlenkekse.
  


  
    Jeden Abend legte sich Clementine nach dem Essen mit Maggie auf die Couch und zählte mit ihr an den Fingern ab. »Wie viel sind deine Finger plus all meine Finger, Maggie?«
  


  
    »Zwanzig«, sagte Maggie.
  


  
    »Wenn ich die Finger und die Finger hier addiere? Drei plus vier plus zwei. Wie viele Finger sind das?«
  


  
    »Neun Finger.«
  


  
    »Und wenn ich drei Finger von zehn Fingern wegnehme?«
  


  
    »Sieben Finger.«
  


  
    Sadie erfand Zahlenspiele, wenn sie beide allein waren. Bald schon konnte Maggie einfache Additionen im Kopf durchführen, ohne dass man ihr die Finger hinhalten musste. Sie wurde zur Familien-Attraktion. Miranda taufte sie Maggie, die Magische Rechenmaschine. Sie warfen ihr Additionen und Subtraktionen hin, als wären es Leckerlis für einen Hund.
  


  
    »Neun plus eins«, sagte Juliet, während sie das Essen vorbereitete oder den Fußboden putzte und Maggie ihre Küchenhilfe spielte.
  


  
    »Zehn. Frag mich noch was.«
  


  
    »Acht dividiert durch zwei.«
  


  
    »Vier. Noch was.«
  


  
    »In ihrem Alter wusste ich nicht einmal, was das Wort ›dividiert‹ bedeutet«, sagte Miranda.
  


  
    Leo war entzückt. Das hatte sie von seiner Familie, beharrte er, bis Clementine ihn vorsichtig daran erinnerte, dass David, Maggies Vater, sein Diplom in Angewandter Mathematik und Physik gemacht hatte. »Na schön, er hat auch etwas damit zu tun, das gebe ich gerne zu, aber wenn du mich fragst, handelt es sich hier um einen Fall von Erziehung gegen Erbgut. Maggie mag ja mit der Anlage zu mathematischem Genie auf die Welt gekommen sein, aber wir haben sie erst zu wahrer, prachtvoller Entfaltung gebracht.«
  


  
    David kam jedes Jahr, wenn er in Hobart war. Für ihn waren die Besuche genauso unangenehm wie für alle, die davon Zeuge wurden. Er wusste nicht, wie er sich in Maggies Gegenwart verhalten sollte. Maggie hatte ihm auch nie besonders viel Beachtung geschenkt. Sie hatte keine Angst vor ihm – Clementine hatte ihr Fotos gezeigt und von ihm erzählt -, aber sie hatte einfach kein Interesse an ihm. Im vergangenen Jahr hatte sie bei seinem Eintreffen einfach weiter mit ihrem Puppenhaus gespielt.
  


  
    »Maggie«, hatte Clementine gesagt, »sag David Hallo, deinem Dad.«
  


  
    Maggie hatte ihn nur lange angeschaut und ihm dann feierlich einen schwarzen Bauklotz gegeben. Clementine erzählte den anderen später, dass er ihn eingesteckt hatte. Das hatte sie sehr gerührt.
  


  
    Er schickte jedes Jahr Geburtstagsgeschenke, selbst wenn es offensichtlich Spontankäufe in letzter Minute waren. Aber alle waren sich einig, dass das besser als gar kein Kontakt war.
  


  
    Sadie entschied, die David-Sparte in ihrem Sammelbuch auf das Nötigste zu beschränken. Dafür füllte sie ganze Seiten mit Zeichnungen von Maggie beim Zählen ihrer Spielzeuge oder beim Lösen von Rechenaufgaben. Sie zeichnete sie als Comicfigur, in ihrem kleinen roten Mantel, mit großen dunklen Augen, kurzem dunklem Haar und, natürlich, abstehenden Ohren.
  


  
    Eine Seite widmete sie all den lustigen Dingen, und es waren sehr viele, die Maggie sagte. Dazu malte sie kleine Comicstrips ihrer Familie, mit Sprechblasen. Sadies Lieblingsspruch war gefallen, als sie eines Tages über Bauchweh geklagt hatte. Maggie hatte ein mitleidiges Gesicht gemacht und gesagt: »Ich hab auch Bauchweh, ich hab Bauchweh im Kopf.«
  


  
    Als Sadie einmal mit dem Sammelbuch begonnen hatte, war kein Halten mehr. Sie wusste nicht, was sie auslassen sollte. Sie wollte Maggies ganzes Leben dokumentieren und schlich eines Tages in Clementines Zimmer. Sie durchwühlte den Korb, in dem Clementine ihre Erinnerungsstücke an Maggie aufbewahrte. Die Geburtsanzeige aus der Zeitung. Die Geburtsurkunde. Abdrücke ihrer Füßchen und Händchen aus den ersten Tagen im Krankenhaus. Sadie machte von allem Fotokopien, klebte sie in das Sammelbuch und legte die Originale zurück, ohne dass Clementine es merkte. Das würde eine großartige Überraschung, da war sich Sadie sicher. Nicht nur, weil sie mit dem Sammelbuch eine Tradition ihrer Mutter fortführte, sondern auch, weil so alle wichtigen Zeugnisse aus Maggies Leben an einem einzigen Ort versammelt waren.
  


  
    Sie würde es Clementine zu Maggies fünftem Geburtstag geben. Das war die richtige Gelegenheit. Maggie würde begeistert sein. Clementine würde dankbar und erstaunt sein, dass Sadie sich so viel Mühe gegeben hatte. Die anderen würden ebenso beeindruckt sein. Sadie konnte es kaum erwarten.
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    »Das ist deine Mum da oben, Maggie. Schau mal, wink doch mal!«
  


  
    Maggie winkte. Clementine stand gemeinsam mit den anderen Studenten aus ihrem Jahrgang, die eine Auszeichnung erhielten, auf der Bühne. Die übrigen Faradays saßen im Sonntagsstaat auf der linken Seite der Aula. Kurz vorher waren sie dort bei Elizas Studienabschlusszeremonie gewesen. Sie hatte nun zwei Abschlüsse, einen in Sport, den anderen in Buchhaltung.
  


  
    »Wie praktisch, dass beide das an ein und demselben Tag erledigen«, hatte Miranda zu Sadie gesagt. »Gott sei Dank bist du nur Teilzeitstudentin, so dauert es bis zu deiner Zeremonie wohl noch Jahre. Ich weiß nicht, ob ich so eine Veranstaltung in diesem Jahrhundert noch einmal bewältige.«
  


  
    Sadie hatte nichts gesagt und sich ganz darauf konzentriert, ihrem Tutor aus dem Weg zu gehen. Hoffentlich entdeckte er ihren Vater nicht. In ihrem letzten Brief hatte sie nämlich eine traurige Geschichte geschildert. Demnach war ihr Vater von einem Auto angefahren worden und musste nun eine Weile im Rollstuhl sitzen. Was bedeutete, dass sie zu Hause benötigt wurde und ihr Studium hintanstellen musste. Ihr war ein weiteres Urlaubssemester gewährt worden. Sie hoffte nur, dass sie sich den skeptischen Ton des Antwortschreibens, in dem ihrem Vater rasche Genesung gewünscht wurde, eingebildet hatte.
  


  
    Es gab an diesem Tag sogar dreifachen Anlass zum Feiern. Sie wussten es nur noch nicht. Leo hatte die gute Nachricht zwei Tage zuvor erhalten. Doch er wollte sich die Neuigkeit für das feierliche Essen aufsparen.
  


  
    Er hatte einen separaten Raum in einem der besten Restaurants der Stadt reserviert. Es war wunderschön, die Wände waren rot bespannt, um die Fenster, mit Blick aufs Meer, Samtvorhänge drapiert. Der Tisch war mit weißem Leinen gedeckt, mit funkelndem Kristall und schimmerndem Silber. Miranda fand, es sähe wie im Bankettsaal eines Schlosses aus.
  


  
    Eliza und Clementine trugen noch die schwarzen Talare der Abschlusszeremonie. Sadie folgte ihnen mit Maggie auf dem Arm. Das kleine Mädchen trug Elizas Hut und war wütend, dass er ständig verrutschte.
  


  
    Leo kam als Letzter, mit einer großen Schachtel. Aber er offenbarte den Inhalt erst, nachdem alle Platz genommen und auf Eliza und Clementine angestoßen hatten. Er bat Maggie, ihm beim Öffnen zu helfen. Im Innern waren sechs kleine Schachteln aus Karton mit Namen darauf. Maggie reichte sie der Reihe nach herum.
  


  
    Auf ein Signal von Leo hin öffneten sie die Kartons. In jedem befand sich ein Plastikbeutel mit einem Büschel Gras.
  


  
    »Dope?«, fragte Miranda. »Deine väterliche Fürsorge nimmt interessante Formen an, Dad.«
  


  
    »Was ist Dope?«, fragte Maggie.
  


  
    »Das ist egal«, flüsterte Sadie.
  


  
    »Erklär ich dir später«, sagte Clementine.
  


  
    »Erklär’s mir jetzt.« Maggie stellte sich auf ihren Stuhl. »Was ist Dope?«, rief sie. Sie machte gerade ihre Schreiphase durch.
  


  
    »Maggie, setz dich«, sagten ihre vier Tanten und ihre Mutter unisono.
  


  
    Maggie setzte sich.
  


  
    »Das ist nicht solches Gras«, sagte Leo. »Das ist Gras-Gras. Rasen-Gras.«
  


  
    Eliza spielte an ihrem Beutel herum. »Danke, Dad. Ein wirklich passendes Geschenk.«
  


  
    »Und ihr wollt gerade euer Studium abgeschlossen haben. Jetzt holt das Gras doch mal raus und schaut nach, was darunter ist«, wies Leo sie an.
  


  
    Sie taten, wie ihnen geheißen. Zum Vorschein kam jeweils ein gefalteter Umschlag. Darin ein Scheck. Auf jedem Scheck stand ein Name, daneben eine Zahl. Einhundert Dollar.
  


  
    »Einhundert Dollar! Für jede! Dad, was ist passiert?«
  


  
    »Dankt jedem einzelnen sprießenden Grashalm.« Er machte eine Pause. »Mädchen, eine meiner Erfindungen ist angenommen worden.«
  


  
    Es gab großes Gedränge, um Leo zu beglückwünschen und zu umarmen. Er strahlte inmitten des Gerangels.
  


  
    »Welche denn, Dad?«, fragte Clementine. »Was hast du denn erfunden?«
  


  
    »Offenbar etwas, was aus armen Familien nicht mehr ganz so arme macht«, sagte Miranda. »Kein Wunder, dass es begehrt ist.«
  


  
    Leo nahm Mirandas Bemerkung nicht einmal zur Kenntnis. Monatelang hatte er an dieser Erfindung gefeilt, erzählte er. Sein Ziel war gewesen, die Leistung von Rasenmähern zu verbessern, und zwar nicht durch größere Schnittkraft, sondern durch eine Verbesserung des Benzinzuflusses. Nach einer Reihe von Fehlschlägen hatte er schließlich Erfolg gehabt. Bei seinem fünften Prototyp hatte sich die Benzinausnutzung um fünfzehn Prozent steigern lassen.
  


  
    »Dann wurde es ernst, mit Anwälten und Terminen und …«
  


  
    »Du hast deswegen Termine gehabt? Und uns nichts davon gesagt?«
  


  
    Leo erläuterte es ihnen. Er hatte mit seinem Anwalt gesprochen, der dann zu einigen interessierten Parteien Kontakt aufgenommen hatte. Der Repräsentant einer Rasenmäherfabrik war nach Tasmanien geflogen, um sich mit Leo zu treffen. Sie hatten einen Vorvertrag unterzeichnet. Währenddessen hatte Leo eine neue, verbesserte Variante erfunden. Eine, die auf anderen Gebieten mit anderen flüssigen Stoffen eingesetzt werden konnte. Er hatte weitere Probeläufe gemacht, weitere Prototypen gebaut und die Einzelheiten an seine juristischen Berater in Sydney gesandt. Sein Anwalt hatte mit einem Patentanwalt gesprochen, dieser mit einem Petrochemiker, der mit einem Vertreter der Industrie gesprochen hatte. Leos Vermutung hatte sich als richtig erwiesen. Seine verbesserte Version bot eine Vielzahl von Anwendungsmöglichkeiten in der Öl-und Gasindustrie.
  


  
    »Das hast du draußen im Schuppen gebaut?«, fragte Miranda. »Einen Mini-Bohrturm?«
  


  
    Keinen Bohrturm, erwiderte er. Es handelte sich um eine neue Methode, um Flussmenge, Viskosität und Fließgeschwindigkeit zu messen, bei gleichzeitiger Messung der Einspeiseund Ausgabemenge einer Flüssigkeit. Und das alles mit einer Vorrichtung in der Größe und Form des menschlichen Ohrs. Eigentlich war sie dem menschlichen Ohr überhaupt nicht unähnlich, mit ihren Ventilen und Gängen und unglaublich komplizierten Mechanismen …
  


  
    »Auf einen Nenner gebracht, meine Mädchen, nicht nur der Nachbar mit seinem Rasenmäher wird meine Erfindung wollen. Die großen multinationalen Konzerne interessieren sich ebenfalls dafür.«
  


  
    »Damit die Umweltverschmutzung noch schlimmer wird?«
  


  
    Leo schenkte Clementine keine Beachtung. Drei sehr große Firmen hatten Interesse signalisiert, berichtete er. Sein Anwalt hatte Leo zweimal in Hobart aufgesucht, das letzte Mal erst in der vergangenen Woche. Es war der größte Vertragsabschluss, an dem er jemals beteiligt war, hatte er Leo erzählt.
  


  
    Was alle so richtig in Begeisterung versetzte, fügte Leo hinzu, waren die vielen verschiedenen Anwendungsmöglichkeiten. Die medizinische Forschung. Ernährungswissenschaften. Aber das war alles noch Zukunftsmusik. Im Moment lag der Schwerpunkt auf der petrochemischen Industrie, und die Pièce de résistance war der Einsatz seiner kleinen Vorrichtung in einer der weitverbreitetsten benzinbetriebenen Apparaturen der Welt. »Kommt ihr drauf?«, fragte er.
  


  
    Eliza versuchte es zuerst. »Autos?«
  


  
    »Nein, keine Autos.«
  


  
    »Traktoren?«, schlug Clementine vor.
  


  
    »Kettensägen?«, fragte Juliet.
  


  
    »Zapfsäulen!« Leo rief es förmlich. »Zapfsäulen messen die Benzinmenge. Und meine Erfindung wird dazu beitragen, dass man sie genauer messen kann. Und habt ihr eine Vorstellung davon, wie viele Zapfsäulen es auf dieser Welt gibt?« Diesmal wartete er nicht auf Antwort. »Niemand weiß das. Weil es so viele sind. Millionen und Abermillionen. Und mein Anwalt glaubt, dass jeder Konzern, der Zapfsäulen betreibt, meine Erfindung haben will.«
  


  
    »Das klingt nach sehr vielen Zapfsäulen«, meinte Clementine.
  


  
    »Und sehr viel Geld«, fügte Eliza hinzu.
  


  
    »Sehr viel von allem«, sagte Leo vergnügt.
  


  
    »Das fasse ich nicht.« Juliet war schockiert. »Das fasse ich einfach nicht.«
  


  
    »Ich fasse es.« Miranda schlug die Hände zusammen und gab einen Freudenschrei von sich. Sie strahlte alle an. »Wenn ich das meinen Kolleginnen erzähle.«
  


  
    »Nein, Miranda.«
  


  
    »Wie, nein?«
  


  
    »Nein, du darfst es nicht erzählen. Keine von euch darf auch nur ein Sterbenswörtchen verraten. Zu niemandem. Jetzt nicht, und auch in Zukunft nicht.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Ich habe eine Geheimhaltungsklausel unterschrieben.«
  


  
    »Oh, tjaha«, sagte Miranda lachend. »Du vielleicht. Wir aber nicht. Dad, sei doch nicht verrückt. Wir können eine so große Sache doch nicht für uns behalten.«
  


  
    »Das müsst ihr aber. Ihr allesamt.«
  


  
    »Ach komm, Dad.«
  


  
    »Ich bitte euch nicht darum. Ich befehle es euch. Ihr müsst mir schwören, dass ihr es niemandem erzählen werdet. Beim Grab eurer Mutter.« Das hatte er noch niemals gesagt.
  


  
    »Wie erklären wir dann bitte das neue Haus, das neue Auto und unsere eleganten Kleider?«, fragte Miranda.
  


  
    »Erst einmal gibt es kein neues Haus oder Auto und auch keine eleganten Kleider. Jedenfalls nicht in den ersten Jahren.«
  


  
    »Jahren?«
  


  
    »Ich fürchte, ja. Es kann fünf Jahre dauern, vielleicht sogar zehn. So etwas kann sich unglaublich lange hinziehen. Mein Urheberrecht muss geschützt, das Patent angemeldet werden. Ich muss das langsam angehen und unsere Interessen wahren. Ich habe während der letzten Monate kaum etwas anderes getan, als sicherzustellen, dass meine Idee mein geistiges Eigentum bleibt. Unser Eigentum.« Außerdem hatte er während der Verhandlungen mit den Anwälten Zeit gehabt, über die möglichen Auswirkungen nachzudenken, falls seine Erfindung ein Erfolg würde. Er hatte beschlossen, dass sie ihr Leben nicht grundlegend ändern, kein größeres Haus oder teures Auto kaufen oder ausgefallene Urlaubsreisen machen sollten.
  


  
    Er hob gleich zu seiner nächsten Rede an. Es klang, als hätte er sie schon seit einiger Zeit vorbereitet. Er sprach über ihre Mutter, darüber, wie begeistert sie gewesen war, als er die Stelle in Tasmanien bekommen hatte und die gesamte Familie auf die andere Seite der Welt gezogen war, was für ein Abenteuer das für sie gewesen und wie Hobart zu ihrer Heimat geworden war. Sie hätte es sich so gewünscht, sagte er, dass sie zusammenhielten, wie schwer es auch würde. Einander helfen würden. Freunde blieben. Er sprach davon, wie gut sie mit allen Hindernissen, die ihnen das Leben in den Weg gestellt hatte, fertig geworden waren. Wie wunderbar es war, Maggie in ihrer Mitte zu haben. Wie stolz er auf sie alle war. »Wir zusammen haben das geschafft, wir als Team. Ich möchte nur sichergehen, dass auch Geld daran nichts ändern wird. Ich könnte natürlich alles aufteilen, einfach verteilen …«
  


  
    »Eine großartige Idee«, sagte Miranda.
  


  
    »Mir ist das ernst, Miranda. Unsere Familie hätte nach dem Tod eurer Mutter auseinanderbrechen können, aber das ist nicht geschehen. Wir sind immer noch eine Familie. Und ich möchte, dass das auch immer so bleibt.« Er blickte feierlich in die Runde. »Was mich wirklich glücklich machen würde, ist Folgendes. Das Versprechen, dass wir uns alle einmal im Jahr treffen, finanziert durch meine Tantiemen. Das muss nicht immer hier in Tasmanien sein, das kann vielleicht wieder in London, vielleicht sogar an einem ganz anderen Ort sein. Aber ich möchte das fest einplanen und mich das ganze Jahr darauf freuen können. Es würde mich sehr glücklich machen, wenn das Geld dafür verwendet würde. Für eine solide und langfristige Investition in die Familie.«
  


  
    »Eine Villa für uns alle wäre auch eine solide und langfristige Investition.«
  


  
    »Miranda, kannst du das jetzt mal lassen?«, sagte Juliet.
  


  
    »Kann ich nicht. Da brodelt mein Faraday’sches Blut. Das Blut, das Dad während der letzten zehn Jahre nach Denkland getrieben hat, um so lange an seinen Erfindungen zu arbeiten, bis er endlich auf eine Geldquelle gestoßen ist.«
  


  
    Leo quittierte ihre Worte mit einem angedeuteten Lächeln. »Nun denn. Ein gemeinsames Weihnachtsfest, alle Jahre wieder?«
  


  
    »Im Juli oder im Dezember?«
  


  
    »Entweder oder, oder auch beides. Wir können das ja von Jahr zu Jahr entscheiden. Wir müssen uns jetzt auch noch nicht den Kopf darüber zerbrechen, wo und wie lange wir feiern oder wer kocht. Ich hoffe nur, ihr stimmt der Idee grundsätzlich zu. Was meint ihr?«, drängte er aufs Neue.
  


  
    »Sicher doch«, sagte Juliet.
  


  
    Kopfnicken von Sadie, Eliza und Clementine.
  


  
    »Natürlich«, fügte Miranda nach einer Weile hinzu.
  


  
    Leo hob sein Glas zu einem Toast. »Danke, meine Spätzchen.«
  


  
    »Doch wohl eher Gänse«, sagte Miranda.
  


  
    »Gänse?«
  


  
    Miranda nickte. »Wenn wir damit einverstanden sind, dass wir dieses wunderbare Vermögen nicht anrühren dürfen, aber dafür versprechen müssen, den Rest unseres Lebens ein-oder zweimal im Jahr zusammen Weihnachten zu feiern, kann man uns doch wohl nur als dumme Gänse bezeichnen.«
  


  
    

  


  
    Juliets erste Begegnung mit Myles Stottington, der einmal ihr Ehemann werden sollte, verlief alles andere als glücklich.
  


  
    Sie war am Montagmorgen sehr früh ins Café gegangen, um die Speisekarten zu schreiben und die Tafel neu zu beschriften. Normalerweise machte sie das samstags nach der Arbeit, aber da hatte sie letzte Anweisungen von Mr. und Mrs. Stottington erhalten, die bald für acht Wochen nach Großbritannien fahren und vor ihrer Abreise noch einmal alles durchsprechen wollten.
  


  
    Sie hatten seit Monaten von ihrer großen Reise geredet. Sonst reisten sie nur einmal im Jahr für zwei Wochen in ihre Heimat. Sie ließen das Café nur ungern länger allein, obwohl Juliet versicherte, dass sie gut ohne sie zurechtkäme. Eines Morgens war Mrs. Stottington ganz aufgeregt zu Juliet gekommen. Ihr Sohn Myles, der noch in England lebte, hatte eine wundervolle Idee. Er würde nach Tasmanien kommen und ein Auge auf das Geschäft haben, damit sie entspannt ihren Urlaub genießen könnten. Schließlich war er in Cafés groß geworden und beherrschte das Metier.
  


  
    Als Juliet sich dem Café näherte, sah sie Licht. Sie hatte doch nicht vergessen, am Samstag die Beleuchtung auszuschalten?
  


  
    Sie stieß an die Tür. Sie war offen. Hatte sie etwa auch vergessen abzuschließen? Hinter der Theke, hinter der Durchreiche zur Küche, rührte sich etwas. Dort war jemand. Dieser Jemand richtete sich auf. Ein Mann in einem dunklen Kapuzenshirt. Er war groß. Kräftig. Juliets Herz raste. Ein Einbrecher? Sie hatte nur ihren Schirm als Waffe.
  


  
    Wieder ein Geräusch. Die Tiefkühltruhe wurde geöffnet. Juliet schlich zur Theke und spähte durch die Luke. Der Mann nahm Pakete heraus und stellte sie neben sich auf die Bank. Er wollte ihre Vorräte stehlen! All die vielen Törtchen, Kuchen und Brote, die sie eigenhändig gebacken hatte!
  


  
    Sie zielte mit dem Schirm auf ihn. »Was haben Sie hier zu suchen?«
  


  
    Der Mann machte einen Satz. Der Deckel der Kühltruhe fiel zu und traf ihn am Kopf.
  


  
    »Autsch! Wie kommen Sie dazu, sich so anzuschleichen?«
  


  
    »Nein, wie kommen Sie dazu, sich hier rumzutreiben?« Sie trat zurück, Richtung Telefon, um die Polizei zu rufen.
  


  
    »Haben Sie vor, mich mit dieser furchterregenden Waffe anzugreifen?«
  


  
    »Wenn es sein muss. Also los, Hände hoch und raus da.« Aus welchem Western hatte sie das denn?
  


  
    Er kam raus, mit erhobenen Händen. Und einem breiten Grinsen. »Mum und Dad haben mir zwar gesagt, dass wir eine Alarmanlage, aber nicht, dass wir professionelles Sicherheitspersonal haben.«
  


  
    Sie erkannte ihn an seinem Akzent. Er stammte eindeutig aus Manchester. Sie sah ihn genauer an. Das dunkelbraune Haar, wie Mrs. Stottington, die lange Nase, das hervorstechende, aber fein geschnittene Kinn, wie Mr. Stottington. Ein attraktives Gesicht.
  


  
    »Sie sind Myles?«
  


  
    »Ich bin Myles«, sagte er.
  


  
    Sie war wütend. »Warum haben Sie das denn nicht gleich gesagt? Sie haben mir eine Heidenangst eingejagt.«
  


  
    »Das müssen gerade Sie sagen, Sie mit Ihrem Schirm. Kann man damit eigentlich auch schießen?«
  


  
    Sie musste lächeln. »Ich habe es noch nicht probiert. Sie können übrigens jetzt die Hände runternehmen.«
  


  
    Er gehorchte. »Lassen Sie mich raten – Sie sind Juliet.«
  


  
    »Ich bin Juliet.«
  


  
    Er grinste. »Die Zauberfee.« Er kam näher und streckte ihr die Hand entgegen. »Sehr erfreut, Juliet.«
  


  
    »Sehr erfreut, Myles.« Sie schüttelten sich die Hände. Seine Hand war warm, sein Griff fest. Sie entspannte sich. »Wenn Sie mir die Frage erlauben, warum leeren Sie um acht Uhr in der Früh unseren Eisschrank?«
  


  
    »Um ihn zu reparieren. Zumindest versuche ich das. Mum sagt, der Thermostat macht Probleme. Und weil ich nicht schlafen konnte, habe ich gedacht, ich fange damit an, bevor die Gäste kommen.«
  


  
    »Sie können Eisschränke reparieren?«
  


  
    »Und Kühlschränke. Und Autos. Und Motorräder.«
  


  
    Juliet war überrascht. Die Stottingtons hatten oft über Myles gesprochen, wie geschäftstüchtig, wie clever er wäre. Sie hatte immer angenommen, er hätte einen Bürojob, wäre Buchhalter oder sogar Anwalt.
  


  
    »Und kriegen Sie das hin?«
  


  
    »Kein Problem.«
  


  
    »Darf ich Ihnen auf den Schreck einen Kaffee anbieten?«
  


  
    »Wenn Sie auch einen trinken, ja.«
  


  
    Zwanzig Minuten später hatte Juliet weder die Speisekarten neu geschrieben noch die Tische gedeckt. Stattdessen hatte sie sehr viel gelacht. Myles hatte ihr vom Abenteuer seiner Reise berichtet – er war über Hongkong geflogen und hatte jeden nur erdenklichen Albtraum erlebt, von langen Verspätungen bis zu vergrippten Sitznachbarn. Aber er hatte es sehr komisch geschildert. Und er hatte ihr viele Fragen gestellt.
  


  
    »Fünf Schwestern, ein Vater und ein kleines Mädchen? Das muss ja ein Tollhaus sein. Wie kommt Ihr Vater zurecht?«
  


  
    Juliet erzählte ihm von Denkland und Leos Erfindungen. Die Rasenmähergeschichte verschwieg sie, aber es gab genügend andere zur Auswahl. Der Föhn. Der Spinnenfänger. Der Kinderwagen mit Schaukelautomatik.
  


  
    Anfangs hatte er gelacht. Dann stellte er präzise Fragen. Hatte ihr Vater bei dem Kinderwagen eine hydraulische Mechanik verwendet oder eine Federung? Wie bremste der Wagen? Hatte ihr Vater es mit einer Schub-Zug-Vorrichtung versucht, mit Gewichten?
  


  
    Juliet gab es offen zu – sie hatte nicht die geringste Ahnung. Sie hätte sich auch mit der Erklärung abgefunden, dass der Kinderwagen von Zauberhand bewegt wurde. Sie stand kurz davor, Myles einzuladen. Ihr Vater hätte doch gerne eine andere Meinung gehört. Er musste doch weiß Gott genug davon haben, in die verständnislosen Augen seiner Töchter zu blicken, wenn er ihnen einen Mechanismus oder Apparat erklären wollte, der ihr Leben revolutionieren würde. Myles griff nach einer Papierserviette und machte sich Notizen. Es war ihm wirklich ernst.
  


  
    Juliet glühte innerlich. Man konnte sich so leicht mit ihm unterhalten. Außerdem war er sehr attraktiv. Je länger sie ihn ansah, umso mehr.
  


  
    Die Tür ging auf. Mr. und Mrs. Stottington standen strahlend im Eingang.
  


  
    »Hab ich’s dir nicht gesagt, Reg?«, sagte Mrs. Stottington und stieß ihren Mann an. »Die beiden verstehen sich blendend. Wusste ich’s doch. Ist er nicht reizend, Juliet? Und Single ist er auch noch. Warum unternehmen Sie nicht mal etwas zusammen? Zeigen Sie ihm doch die Stadt. Das würde ihm bestimmt gefallen, nicht wahr, Myles? Na los, Juliet, nun machen Sie schon.«
  


  
    Juliet wurde feuerrot.
  


  
    »Na los, Juliet«, sagte Myles. Er hatte ein wunderbares Funkeln in den Augen. »Nun machen Sie schon.«
  


  
    Und so verabredete sie sich mit ihm.
  


  
    

  


  
    Es war einen Monat später. Juliet war in Nöten. Es entsprach gar nicht ihrer Natur, sich ihren Schwestern anzuvertrauen. Besonders nicht, wenn es um Männer ging. Über Jungs und die Arbeit sprach sie mit ihren Freundinnen aus der Schulzeit, bei billiger Pizza und Rotwein. Aber zwei ihrer Freundinnen waren aus Tasmanien weggezogen, eine erwartete ihr erstes Kind, und die drei anderen lebten in langjährigen Beziehungen und waren anderweitig beschäftigt. Eigentlich mussten ihre Freundinnen auch nicht alles über sie wissen. Sie wollte nicht unsicher wirken oder – schlimmer noch – sich so fühlen.
  


  
    Doch sie brauchte Hilfe. Vielleicht irrte sie sich ja, vielleicht war es nur ein Rausch der Hormone, aber was sie auch tat, wie sehr sie sich vom Gegenteil zu überzeugen suchte, es ließ sich nicht leugnen. Sie war in Myles Stottington verliebt.
  


  
    Es war einfach lächerlich, das sagte sie sich ständig. Sie kannte ihn doch erst seit einem Monat. Sie war doch nur eine Angestellte seiner Eltern. Er nur für kurze Zeit in Tasmanien. Nur weil sie ab und zu etwas zusammen unternommen und dabei die ganze Zeit geredet und gelacht hatten, hatte das doch nichts zu bedeuten. Und dass ihre Knie butterweich wurden, wenn er sie küsste, hatte ganz sicher ebenso wenig zu bedeuten. Zweifellos.
  


  
    Es waren aber nicht nur ihre Verabredungen. Sie konnten auch hervorragend zusammen arbeiten. Er lobte ihr Organisationstalent, ihren geschickten Umgang mit den Gästen, ihre Kochkünste. Er war zupackend. Er konnte nicht nur Kühlschränke und Autos reparieren, er hatte auch alles Wissenswerte über Menüzusammenstellung, Vorratshaltung und Kundenbeziehungen auf Lager. In letzter Zeit rannte Juliet morgens förmlich zur Arbeit, so viel Spaß machte sie ihr.
  


  
    Sie wusste wirklich nicht, wie sie mit ihren Gefühlen umgehen sollte. Sie hatte noch nie einen richtigen Freund gehabt. Ein paar Flirts in der Schule, eine halbernste Beziehung mit einem Mitschüler, aber sie waren nicht über Treffen in einer größeren Gruppe oder gelegentliche Küsse in einem Auto hinausgekommen. Sie konnte sich nicht einmal daran erinnern, mit ihm Schluss gemacht zu haben. Es hatte sich von allein erledigt.
  


  
    Sie wusste nur eines ganz sicher. Wenn Myles in ihrer Nähe war, war alles anders. Sie war anders. Fröhlicher, lebendiger, glücklicher. Sie genoss seine Nähe. Sie wusste, dass es ihm ebenso ging. Er hatte es ihr gesagt. Er hatte gesagt, wenn er von ihr gewusst hätte, hätte er seine Eltern schon viel früher und viel öfter besucht. Das musste doch etwas bedeuten.
  


  
    Bis zu seiner Rückreise blieb ihr nur noch ein Monat. Sie hatte keine Zeit zu verlieren. Sie benötigte auf der Stelle einen Rat. Sie ging im Geiste ihre Schwestern durch. Clementine? Nein, sie war zu sehr mit Maggie und ihrer Vogelwelt beschäftigt. Sadie? Das würde doch nur zu einem Gespräch darüber führen, warum Sadie selbst noch nie einen Freund gehabt hatte. Eliza? Sie schien Männer kaum zur Kenntnis zu nehmen. Dann blieb wohl nur Miranda.
  


  
    Ihre Chance kam gleich am nächsten Tag nach dem Abendessen. Miranda ging in ihr Zimmer. Juliet wartete ein wenig, klopfte an die Tür und trat ein.
  


  
    Ihre Schwester lag auf dem Boden und machte Sit-ups. Sie trug lediglich einen schwarzen, seidenen Slip, ihr Gesicht war mit einer grünen Cremeschicht bedeckt. Miranda unterbrach ihre Übungen nicht, wies aber auf das Bett. »Ich bin gleich so weit. Setz dich.«
  


  
    Juliet kauerte sich auf die Bettkante und schaute sich im Zimmer um, damit sie nicht mit ansehen musste, wie schlank und beweglich ihre Schwester war.
  


  
    Mirandas Zimmer wirkte immer, als stammte es aus einem Einrichtungsmagazin. Es wurde jeden Monat umdekoriert. Die Kommode stand voller Cremes, Lotionen, Make-up und kleinen Schälchen mit Modeschmuck. Über ein Dutzend Parfumflakons drängten sich auf einem Regal. Auf dem Bett stapelten sich seidene Kissen in verschiedenen Grün-und Blautönen. Der Teppich war aus flauschiger, gefärbter Wolle, in Rot-und Rosatönen. Es sah wie in der Flasche der Bezaubernden Jeannie aus. Opulent und sinnlich.
  


  
    In Juliets Zimmer hingen noch immer die gleichen Vorhänge vom Einzug: blau-weiß kariert, mit einem Spalt in der Mitte. Die Bettdecke war aus Chenille und an vielen Stellen schon abgenutzt. Juliet hatte ein Bücherregal, eine Kommode und einen kleinen Hocker, der dringend neu bezogen werden musste. Nichts passte zusammen. Es hatte sie auch nie sonderlich gekümmert. Aber vielleicht lag da ja ihr Problem mit Männern begründet. Sie war einfach nicht weiblich genug.
  


  
    Nicht dass Miranda je ins Detail gegangen wäre, doch Juliet wusste, dass es ihrer Schwester nicht an Freunden und Verehrern mangelte. Sie konnte genau sagen, wann Miranda jemanden hatte. Sie strahlte es aus. Eine Wolke aus Glamour, Erregtheit und Selbstvertrauen.
  


  
    Miranda zählte die letzten Sit-ups und stand graziös auf, als sie bei hundert angekommen war. »Nun denn, Mutter Natur, was kann ich für dich tun?«
  


  
    »Erst einmal, mich nicht so nennen.«
  


  
    »Oh, wir haben die Krallen ausgefahren. Was ist denn los? Ist das Soufflé heute zusammengefallen?«
  


  
    Juliet konnte sie nicht angiften. »Du musst mir helfen, mich in eine Femme fatale zu verwandeln.«
  


  
    Miranda lachte laut los. »Ach, weiter nichts? Kein Problem.«
  


  
    »Lach mich bitte nicht aus. Ich komme mir schon blöd genug vor, dich überhaupt um Hilfe zu bitten.«
  


  
    »Ich lache dich nicht aus. Nicht wirklich.«
  


  
    Juliet holte tief Luft. »Miranda, ich bin mir nicht sicher, ob du noch Jungfrau bist oder nicht …«
  


  
    »Gut, das geht dich nämlich nichts an.«
  


  
    »… ich aber wohl. Und ich will es nicht mehr.«
  


  
    »Du willst, dass ich dir helfe, deine Jungfräulichkeit zu verlieren? Juliet, da hast du dir die Falsche ausgesucht. Ich bin eine Frau. Noch dazu deine Schwester. So etwas verstößt gegen das Gesetz.«
  


  
    »Ich bin verliebt und will mit ihm schlafen. Aber ich weiß nicht, wie ich das anstellen soll.«
  


  
    »Aha. Jetzt reden wir Klartext.« Miranda setzte sich elegant auf ihr Bett. »Dann mal raus damit. Wer ist das Objekt deiner Begierde?«
  


  
    »Er heißt Myles Stottington.«
  


  
    »Oje. Schrecklicher Nachname. Zu viele ts.«
  


  
    »Der Sohn von Mr. und Mrs. Stottington aus Manchester.«
  


  
    »Myles Stottington, der Sohn von Mr. und Mrs. Stottington aus Manchester. Das klingt eher nach Sprechtherapie.« Juliet stand auf und ging zur Tür. Miranda hielt sie lachend auf. »Nun komm schon zurück. Es tut mir leid. Hast du denn gar keinen Sinn für Humor?«
  


  
    Juliet setzte sich wieder. »Mir ist das zu ernst, als dass ich lachen könnte.«
  


  
    »Das mit diesem Myles ist also gar nicht frisch? Es ist dir wirklich gelungen, uns einen Mann zu verheimlichen?«
  


  
    Juliet erzählte es ihr. »Ich bin verrückt nach ihm, Miranda.«
  


  
    »Wo ist das Problem? Das klingt doch alles toll, geradezu stotting-toll. Ist er auch nach dir verrückt?«
  


  
    »Ich denke schon.«
  


  
    »Na also. Dann brauchst du doch nur noch für die richtige Umgebung zu sorgen, damit es passiert.«
  


  
    »Was für eine Umgebung?«
  


  
    »Nun, ein Bett wäre kein schlechter Anfang. Frag ihn doch, ob er ein Wochenende mit dir verbringen will. Pack dein schönstes Nachthemd ein, oder, noch besser, pack überhaupt keines ein, und die Natur erledigt dann schon den Rest. So einfach ist das.«
  


  
    »Ich will ja nicht nur mit ihm schlafen. Ich will mehr von ihm.«
  


  
    Miranda zog eine Augenbraue hoch. »Hochzeit und Kinder?«
  


  
    Juliet nickte. »Wenn ich jetzt mit ihm schlafe, denkt er dann nicht, dass ich nur das von ihm will? Dass ich nur eine von diesen Frauen bin?«
  


  
    »Wer wären denn ›diese Frauen‹?«
  


  
    »Na ja, die billigen, die nur so zum Spaß in der Gegend rumschlafen.«
  


  
    »Ach, solche Frauen sind also billig, ja? Und was ist mit den Männern? Die dürfen das, oder wie?« Mirandas Tonfall änderte sich. »Du warst zu lange in deiner Küche eingesperrt, Juliet. Schon mal von der sexuellen Revolution gehört?«
  


  
    »Ja. Nein. Oh, ich verstehe.« Juliet war viel zu aufgeregt, um Mirandas Argumentation zu folgen. »Hör zu, vergiss es einfach. Ich hätte dir nichts erzählen sollen. Ich hätte es mir denken können.«
  


  
    Miranda beruhigte sich wieder. »Ach, nun reg dich nicht schon wieder auf, Juliet. Ich freue mich doch für dich.«
  


  
    Juliet war entsetzt, dass ihr plötzlich Tränen in die Augen schossen. »Nein, tust du nicht. Du machst dich über mich lustig. Dabei ist das schon so schlimm genug. Vergiss es einfach. Ich hätte kein Wort zu dir sagen sollen. Ich schlag ihn mir aus dem Kopf und lebe mein fades Leben weiter, bleibe hier hocken und koche fades Essen für …«
  


  
    »Uns blöde fade Familie?«, ergänzte Miranda und nahm tröstend ihre Hand. »Ich weiß doch, Süße. Manchmal ist es wie im Frauengefängnis. Mit Dad als Wächter. Warum haben er und Mum denn keinen Jungen bekommen, damit sich wenigstens ein paar männliche Hormone in diesen gärenden Gefühlskessel mischen?«
  


  
    Juliet drückte ihre Hand. Wütend auf sich selbst, wischte sie sich die Tränen ab. »Vergiss das alles. Bitte. Vergiss das mit Myles.«
  


  
    »Ganz sicher nicht. Der Name hat sich jetzt in meinem Gedächtnis eingebrannt. Hast du seine Nummer?«
  


  
    »Natürlich.« Juliet wusste sie auswendig.
  


  
    Miranda beugte sich vor und nahm das Telefon. »Dann ruf ihn an, Juliet. Jetzt gleich.«
  


  
    »Und was sage ich ihm?«
  


  
    »Dass du am Wochenende Zeit hast und gerne mit ihm wegfahren würdest. Dass du ihm unser schönes Tasmanien zeigen willst. Mit ihm irgendwo übernachten möchtest.«
  


  
    »Einfach so? Soll ich ihm einfach so die Wahrheit sagen?«
  


  
    »Es ist einen Versuch wert.«
  


  
    Juliet nahm das Telefon. Sie wählte die Nummer. Myles kam an den Apparat. Er schien erfreut, von ihr zu hören. Sie fragte, was sie ihn fragen wollte. Miranda saß ihr lächelnd gegenüber. Juliet kam nicht einmal dazu, ihren Satz zu beenden, da gab er ihr schon seine Antwort.
  


  
    Sie lautete Ja.
  


  
    

  


  
    Vier Tage später, an einem Sonntagmorgen, wurde Juliet noch vor der Dämmerung wach, in einer ungewohnten Umgebung. Sie brauchte eine Weile, um sich zu orientieren. Sie war in einer Hütte nahe Cradle Mountain und lag in einem Doppelbett, neben einem großen Fenster mit Blick auf den See, die Berge und den Wald.
  


  
    Sie war nicht allein. Neben ihr lag Myles. Vollkommen nackt. Sie hatten gerade noch die Tür schließen und ihre Taschen abstellen können. Die Spannung hatte sich während der ganzen Fahrt über aufgebaut. Sie hatten wie immer viel geredet. Viel gelacht. Anfangs hatten sie über die Arbeit gesprochen. Er hatte sie gefragt, welche Änderungen sie in dem Café vornehmen würde.
  


  
    »Das würde ich mir nicht anmaßen. Es gehört doch deinen Eltern.«
  


  
    »Aber solange sie weg sind, ist es unser Café.«
  


  
    Unser Café? Das klang schön.
  


  
    »Mum und Dad sind wirklich gute Geschäftsleute, aber mittlerweile ein wenig unbeweglich. Lass uns doch während der nächsten Wochen ein wenig rumexperimentieren. Eine neue Speisekarte. Neue Dekoration. Nichts Umwälzendes. Unsere Gäste müssen schließlich mitziehen.«
  


  
    »Hast du so etwas schon mal gemacht?«
  


  
    »Ich bin in Cafés aufgewachsen. Jedes Mal, wenn Mum und Dad ein neues gekauft haben, sind wir mit Kind und Kegel in eine andere Stadt gezogen.«
  


  
    »Gehören ihnen denn noch mehr Cafés?«
  


  
    Er lachte. »Oh, ein paar.« Er wurde ernst. »Du weißt davon nichts?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf.
  


  
    »Haben sie dir nichts von England erzählt?«
  


  
    Wieder schüttelte sie den Kopf.
  


  
    »Juliet, Mum und Dad gehören mehr als dreißig Cafés, in ganz England.«
  


  
    »Dreißig?«
  


  
    »Das ist unser kleines Familienunternehmen.«
  


  
    »Aber das haben sie nie erwähnt.«
  


  
    »Daran ist bestimmt Mum schuld. Sie sind vor allem nach Tasmanien gegangen, damit Dad nicht mehr so viel Stress hat.« Sein Großvater, Mr. Stottingtons Vater, hatte das kleine Unternehmen vor vielen Jahren in Manchester gegründet, in den geschäftigen Gegenden. Günstige und gemütliche Cafés, die Portionen groß, die Preise klein, von morgens früh bis abends spät geöffnet, ganz auf die Bedürfnisse der Arbeiter zugeschnitten. »Dann haben sie expandiert, besonders in den Sechzigern, als es Mode wurde, in solchen Cafés zu essen. Dad hat die Cafés übernommen, und als er Mum kennengelernt hat, haben sie das Geschäft noch stärker verändert und erweitert. Bis ins Zentrum von London. Sie haben das Niveau ein wenig angehoben, beim Menü und der Einrichtung, und haben in weiteren Innenstädten Cafés eröffnet, die noch immer unsere Haupteinnahmequelle sind.«
  


  
    »Bist du auch im Geschäft? Ich dachte, du wärst Mechaniker.«
  


  
    »Nein, mich interessiert nur, wie Dinge funktionieren. Gelernt habe ich das nicht. Ich arbeite für Mum und Dad. Genauer gesagt arbeite ich mit ihnen zusammen. Ich bin für unsere neuen Niederlassungen zuständig. Das ist auch einer der Gründe, warum ich hier bin. Um zu sehen, ob das Stottington-Imperium Australien erobern kann.«
  


  
    »Das Café in Hobart ist ein Versuchsballon?«
  


  
    »Möglicherweise. Ich bin mir noch nicht sicher. Meiner Meinung nach müssen wir erst einige Änderungen am Geschäftsmodell vornehmen. Deshalb würde ich gerne deine Vorschläge hören.«
  


  
    »Meine Vorschläge?«
  


  
    »Ich weiß doch, dass du großartige Ideen hast. Stell dir vor, es wäre dein Betrieb und du wolltest in ganz Australien expandieren. Was würdest du tun?«
  


  
    Ihre Unterhaltung wurde beinahe zu einer geschäftlichen Besprechung. Alles, womit Juliet sich in den letzten Monaten beschäftigt hatte, kam ihr in den Sinn. Eine umfangreichere Speisekarte, schlug sie vor. Mrs. Stottington hatte sie oft um Anregungen gebeten, diese aber niemals umgesetzt. Myles wurde gleich konkret. An was genau dachte sie? Wie sahen die Kosten aus? Ja, das könnte funktionieren, sagte er zu ihrem Vorschlag, am Wochenende Sondermenüs anzubieten. Catering für Geschäftsempfänge und Feiern. Ist einen Versuch wert, meinte er. Sie sollte es ruhig einmal ausprobieren.
  


  
    Juliet hatte das Gefühl, mit einem anderen Mann zu sprechen. Sie selbst war anders. Er nahm ihre Anregungen sehr ernst. Er hatte sie offensichtlich die ganze Zeit bei der Arbeit beobachtet.
  


  
    »Unser Kerngeschäft ist schnelles, günstiges und gesundes Essen in schnörkellosem Ambiente. Das hat in Großbritannien funktioniert, und wir glauben, dass es auch hier laufen wird.«
  


  
    Er dachte schon jetzt über Hobart hinaus. Er hatte bereits die Fühler nach Sydney ausgestreckt.
  


  
    »Sydney?«
  


  
    Er nickte.
  


  
    »Du gehst nicht wieder nach Manchester?«
  


  
    »Nur für einige Monate, um ein paar Dinge zum Abschluss zu bringen, dann komme ich zurück. Na ja, zumindest nach Sydney.«
  


  
    Sydney ist nur zwei Flugstunden entfernt, dachte sie.
  


  
    »Würdest du mich da besuchen, Juliet?«
  


  
    »Liebend gerne«, sagte sie.
  


  
    Er lächelte sie an. »Mum hatte recht. Wir beide sind ein tolles Team.«
  


  
    Sie errötete nicht und widersprach ihm nicht. Sie lächelte auch. »Ja, das sind wir.«
  


  
    »Ich spreche nicht nur von der Arbeit«, sagte er.
  


  
    »Ich auch nicht«, antwortete sie.
  


  
    Dann war alles sehr schnell gegangen. Sie wüsste nicht, wie man Spielchen spielte, sagte sie ihm, und sie wollte es auch nicht. Sie sagte ihm geradeheraus, dass sie sich in ihn verliebt hatte. Er erwiderte, dass er ebenso fühlte. Dann küsste er sie sehr lange, bis ein Lastwagenfahrer hupend an ihnen vorbeifuhr.
  


  
    Sie hatten nicht schnell genug zu ihrer Hütte kommen können.
  


  
    Er wurde neben ihr wach. Sie drehte sich in seinen Armen um und lächelte. »Guten Morgen.«
  


  
    »Guten Morgen.« Er setzte sich auf, sah sich um, ließ sich wieder zurücksinken und zog sie an sich. »Hier gefällt es mir«, sagte er.
  


  
    Sie war erleichtert. »Das hatte ich gehofft. Es ist eine der schönsten Gegenden von ganz Tasmanien«, sagte sie. »Es gibt einen tollen Wanderweg, der um den ganzen See führt, und wenn wir zeitlich gut planen …«
  


  
    »Das habe ich nicht gemeint.« Er küsste sie. »Ich habe gemeint, hier, hier bei dir im Bett.«
  


  
    »Willst du denn nichts von der Landschaft sehen?«
  


  
    »Muss ich? Du kannst sie mir ja beschreiben, während ich« – er küsste sie wieder – »das hier mache, und das.«
  


  
    Sie schloss die Augen. Seine Hände glitten über ihren Körper. Seine Küsse folgten. Das mit der Landschaftsbeschreibung wurde eindeutig nichts.
  


  
    

  


  
    Auf dem Heimweg am Sonntagabend stellte sie ihm die große Frage. Die Frage, die seit ihrem ersten Treffen im Raum gestanden hatte.
  


  
    »Myles, möchtest du meine Familie kennenlernen?«
  


  
    Er lachte. »Endlich. Ich will deine Familie unbedingt kennenlernen. Das klingt alles großartig.«
  


  
    »Wirklich?« Oh-oh. »Wie wäre es nächsten Sonntag zum Mittagessen?«
  


  
    »Ich kann es kaum erwarten.«
  


  
    

  


  
    Das Esszimmer war aufs Schönste hergerichtet. Alle hatten sich schick gemacht. Miranda hatte auf dramatisches Make-up verzichtet und trug lediglich ein wenig Rouge und blassrosa Lippenstift. Sie schauten alle ein wenig zu erwartungsvoll, aber damit kam Juliet zurecht. Sie hatte ihnen am Morgen ins Gewissen geredet.
  


  
    »Bitte, bitte benehmt euch. Das hier ist für mich sehr wichtig. Wenn irgendjemand von euch etwas Dummes sagt oder versucht, das zu ruinieren oder mich bloßzustellen, oder eine freche Bemerkung macht …«
  


  
    »Dann schweige ich heute wohl besser«, sagte Miranda.
  


  
    »… trete ich in den Ausstand. Dann werde ich niemals wieder für euch kochen.«
  


  
    Myles erschien um fünf vor eins. Alle lauerten hinter dem Wohnzimmerfenster. Er kam mit einer Flasche Wein und einer Pralinenschachtel.
  


  
    »Er kommt zeitig. Das gibt den ersten Punkt«, sagte Miranda. »Er bringt etwas mit, zweiter Punkt. Ein wenig übertrieben zwar, aber vielseitig und generös.«
  


  
    Er begrüßte Juliet liebevoll, küsste sie und berührte ihren Arm. Was von fünf Augenpaaren zur Kenntnis genommen wurde. Er schüttelte Leo die Hand. (Ein angenehmer, fester Handschlag, berichtete Leo später.) Er sagte den anderen freundlich Hallo. Noch beeindruckender war, dass er ihre Namen nicht durcheinanderbrachte.
  


  
    Er war nett zu Maggie, »aber nicht auf so eine schleimige Art«, wie Clementine sagte. Er war höflich. Er unterhielt sich mit allen. Er lobte Juliets Kochkünste drei Mal. Er machte Miranda Komplimente für die Tischdekoration, eine Topfpflanze. Er fragte Eliza, wo man in Hobart gut joggen konnte. Er bemühte sich, mit Sadie über ein Buch zu sprechen, das sie beide gelesen hatten.
  


  
    Nach dem Essen verschwand Leo mit ihm im Schuppen. Juliet war froh, dass sich die Männer so gut verstanden, aber dann wurde sie nervös. Was, wenn er eigentlich nur Leo kennenlernen und sich von nun an nur noch mit ihm treffen wollte? Falls Myles überhaupt wieder zu Besuch käme, würde er die ganze Zeit draußen im Schuppen sein …
  


  
    Alle sahen aus dem Fenster, zum Garten.
  


  
    »Mir gefällt er«, sagte Miranda ernst. »Das ist mal ein richtiger Mann. Ein ganzer Kerl. Der Männliche Myles.«
  


  
    »Mir gefällt er auch«, sagte Eliza.
  


  
    »Mir auch«, stimmten Sadie und Clementine zu.
  


  
    »Mir auch«, sagte Maggie. Sie stand auf einem Stuhl und schaute ebenfalls aus dem Fenster.
  


  
    »Aber?«, fragte Juliet.
  


  
    »Was aber?«, fragte Miranda.
  


  
    »Es muss doch ein Aber geben?«, fragte Juliet.
  


  
    Sie sah ihre Schwestern an. Sie sahen sie an.
  


  
    »Kein Aber«, sagte Miranda. »Mein Okay hast du. Und wenn du meines hast, bekommst du das der anderen auch.«
  


  
    Sie nickten. Maggie nickte ebenfalls.
  


  
    »Wirklich, Juliet, wofür hältst du uns?«, fragte Miranda. »Wir sind deine Schwestern, du hast deinen potentiellen Gefährten in unser Haus gelockt, und wir haben dir unser Einverständnis gegeben. Sprecht, wonach könntet Ihr mehr verlangen?«
  


  
    »Sie kommen zurück«, zischte Clementine.
  


  
    Leo und Myles wurden von sechs Unschuldsmienen erwartet.
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    Sadie war noch nie so beschäftigt gewesen. An fünf Wochentagen und manchmal sogar am Wochenende kümmerte sie sich um Maggie. Das Sammelbuch nahm ihre restliche Zeit in Anspruch. Es war fast fertig – mehr als vierzig Seiten voller Zeichnungen, Fotografien, Notizen und kleiner Erinnerungsstücke. Jetzt blieb nur noch der Umschlag. Außerdem musste sich Sadie um ein anderes geheimes Vorhaben kümmern. Sie musste das Parfum verstecken.
  


  
    Die violette Flasche war vor drei Wochen urplötzlich aufgetaucht, in ihrem Kissenbezug. Seit sie den Flakon zum ersten Mal in ihrer Tasche entdeckt hatte, vor mehr als vier Jahren, war er über ein Dutzend Mal ohne Vorwarnung in ihrem Zimmer oder zwischen ihren Sachen aufgetaucht. Darüber gesprochen wurde niemals. Es gab auch keine Regelmäßigkeit. Manchmal sah sie das Parfum wochenlang nicht. Einmal waren es sogar vier Monate gewesen. In der Zeit war es wohl zwischen ihren Schwestern hin und her gewandert. Im vergangenen Winter hatte sie es dafür drei Mal innerhalb weniger Wochen gesehen.
  


  
    Es war immer aufregend. An einem besonders kalten Winterabend hatte sie die Flasche in ihrem Bett gefunden, im Bezug ihrer Wärmflasche. Wer immer sie dort versteckt hatte, war sehr schnell gewesen, denn Sadie war nur eine Minute ins Bad gegangen, um sich die Zähne zu putzen. Einmal hatte sie den Flakon mit der Post erhalten, ihr Name und die Adresse hatten in Maschinenschrift auf dem Paket gestanden, der Poststempel war aus Hobart. Nichts hatte den Absender verraten. Aber sie selbst war auch ziemlich einfallsreich. Einmal hatte sie das Fläschchen ins Futter von Elizas Allwettermantel gesteckt. In Mirandas Schachtel mit organischem Müsli – »Anfassen streng verboten« -, die sie in ihrem Schlafzimmer aufbewahrte, damit niemand auch nur einen Krümel stahl. Ein anderes Mal hatte sie eine Schulfreundin dazu überredet, Juliet das Parfum ins Café zu liefern, im Innern einer großen Kaffeedose. Nun dachte sie schon seit Tagen vergnügt darüber nach, wer den Flakon auf welchem Wege als Nächste erhalten sollte.
  


  
    Am Samstagnachmittag war sie endlich allein. Den ganzen Morgen lang hatte Trubel geherrscht. Lautes Rufen, Gespräche, Türenschlagen. Sadie war im Bett geblieben und hatte getan, als würde sie schlafen.
  


  
    Als alle fort waren, machte sie sich rasch Frühstück – wie üblich Toast ohne Aufstrich und Tee -, um sofort anzufangen. Als Erstes warf sie einen Blick in die Zimmer ihrer Schwestern. Juliets Zimmer war immer eine kleine Untersuchung wert, vor allem, seit sie einen Freund hatte. Aber am interessantesten war Mirandas Zimmer, mit all den neuen Parfums und Cremes, die sich auf der Kommode fanden, und den vielen neuen Dekorationsstücken, die ständig dort auftauchten. Sadie trug einen Duft auf und fuhr mit der Hand über Mirandas neue Bettlampe. Der Schirm bestand aus blauen, roten und grünen Perlenschnüren. Sadie machte die Lampe an und bestaunte das farbige Licht. Sie hielt die Hand vor die Glühbirne und sah auf den Schatten an der Wand. Der exakte Umriss ihrer Hand, in drei Farbtönen …
  


  
    Es war schwieriger als erwartet. Sie versuchte, den Flakon im Lampenschirm zu verstecken, aber er hielt nicht. Klebeband würde schmelzen. Eine Kordel würde auffallen. Sie brauchte etwas Unsichtbares. Angelschnur. So etwas gab es im Schuppen bestimmt. Denkland war zwar tabu, wenn Leo nicht da war, aber wie sollte er es herausfinden? Sie wollte doch nur eine Minute hineinhuschen.
  


  
    Der Schuppen war verschlossen, aber alle wussten, wo der Schlüsselbund lag. Die Tür ging ganz leicht auf. Es war komisch, allein dort zu sein. Beängstigend und aufregend zugleich. Sadie konnte nirgendwo Angelschnur entdecken. Sie versuchte es mit dem hölzernen Schrank, der eine ganze Wand einnahm. Er war verschlossen. Sie probierte einen anderen Schlüssel aus. Er passte. Der Schrank hatte fünf Fächer, eines ordentlicher als das andere. Auf einem standen Aktenordner. Metallstücke, kleine Fläschchen mit Flüssigkeit und Lötmaterial auf einem anderen. Stapel mit Leos Notizbüchern, Schachteln mit Reagenzgläsern, eine altmodische Waage auf einem noch anderen. Auf dem untersten Fach befand sich ein hellroter, geflochtener Korb mit Deckel. Er stach unter all den grauen Ordnern, Plastikdosen mit Draht, Schrauben und anderen unidentifizierbaren Gegenständen deutlich hervor.
  


  
    Er hatte ihrer Mutter gehört. Sadie erinnerte sich, den Korb auf dem Nachttischchen im Schlafzimmer ihrer Eltern gesehen zu haben. Warum hatte Leo ihn hier in seinem Schuppen verborgen? Wussten ihre Schwestern davon? Sollte sie auf die anderen warten? Es ihnen erzählen, damit sie ihren Vater gemeinsam fragen konnten? Sie zögerte kurz. Sie sah zum Haus. Nichts rührte sich. Noch hatte sie Zeit.
  


  
    Langsam nahm sie den Deckel ab. Obenauf lagen drei Zeitschriften. Woman’s Own von 1971, dem Jahr, in dem ihre Mutter gestorben war. Die Hefte waren wohl noch einige Monate aus England gekommen, bis jemand das Abonnement gekündigt hatte. Sadie widerstand der Versuchung hineinzuschauen. Sie legte sie beiseite und stieß auf ein Sammelbuch. Sie schlug es auf. Die Seiten waren leer. Darunter befand sich eine farbige Plastikdose. Sadie holte auch sie heraus. Es klapperte. Sie lüftete den Deckel. Im Innern waren Kleber, Schere und farbige Stifte. Sadie berührte sie sanft, die Schere, die Stifte, die ihre Mutter benutzt hatte.
  


  
    Auf dem Boden des Korbs lag eine letzte Schachtel. Sadie hob sie heraus, ihr Herz schlug schneller. Sie konnte nicht sagen, warum, aber im Nachhinein wurde ihr deutlich, dass sie in dem Moment schon gewusst hatte, was die Schachtel barg: zwei Bündel mit kleinen blauen Notizbüchern. Die Tagebücher ihrer Mutter.
  


  
    Sadie schaute sie lange an. Vielleicht täuschte sie sich ja. Vielleicht waren sie leer, hatte ihre Mutter diese hier nicht mehr schreiben können. Sie wischte sich die Hände an ihren Jeans ab, dann nahm sie eines der Bündel heraus und zog ein Tagebuch unter dem Gummiband hervor. »Tessa Faraday« stand in geschwungener Schrift auf dem Einband. Sadie schlug es auf. Dort prangte wieder der Namenszug ihrer Mutter. Sadie blätterte eine Seite weiter. Viele Seiten weiter. Die Schrift ihrer Mutter, auf jeder einzelnen Seite, die Worte drängten sich Sadie entgegen. Sie schloss das Tagebuch und öffnete ein weiteres. Es stammte aus einem anderen Jahr, auch hier war jede Seite randvoll beschrieben. Sadie rechnete schnell nach. Es gab neun Tagebücher. Sie schaute auf die Jahreszahlen. Jedes Buch umfasste zwei Jahre. Das erste setzte 1953 ein, das letzte in dem Jahr, in dem ihre Mutter gestorben war, 1971. Achtzehn Jahre aus dem Leben ihrer Mutter, niedergeschrieben auf diesen Seiten, hier vor ihren Augen.
  


  
    Der Hund der Nachbarn zwei Häuser weiter schlug an. Eilig legte Sadie die Tagebücher zurück in die Schachtel, machte den Deckel zu, legte die Plastikdose darauf, dann die Zeitschriften, schob alles zurück in den Schrank und schloss die Tür. Ihre Hände zitterten. Sie benötigte drei Anläufe, um den Schuppen abzuschließen.
  


  
    Als Miranda auf der Veranda erschien, zupfte Sadie betont geschäftig totes Laub aus dem Zitronenbaum.
  


  
    »Ist Dad da?«, rief Miranda.
  


  
    »Ich hab ihn nicht gesehen«, rief Sadie zurück.
  


  
    »Du bist übrigens mit der Wäsche dran.«
  


  
    »Mach ich nachher.«
  


  
    »Vergiss es nicht.« Miranda ging zurück ins Haus und schlug die Tür hinter sich zu.
  


  
    Sadie blieb noch einige Minuten im Garten und dachte angestrengt nach. Sie hatte vorgehabt, Miranda und all ihren Schwestern von ihrem Fund zu erzählen. Aber sie hatte sich spontan dagegen entschieden. Sie wollte es ihnen noch nicht sagen. Sie zupfte noch einige Blätter ab, dann folgte sie Miranda ins Haus.
  


  
    Die anderen kamen spät heim, Leo zuletzt. Sadie war überzeugt, dass man es ihr ansah. Sie hatte das Gefühl, dass es ihr auf der Stirn geschrieben stand: »Ich hab Mums Tagebücher gefunden! Ich war im Schuppen!« Doch das Gefühl, dass es ihre Entdeckung war, ihr Geheimnis, und sie am besten gar nichts sagte, war genauso stark.
  


  
    Sie verlor das Interesse daran, das Parfum zu verstecken. Als sie das nächste Mal allein zu Hause war, schob sie den Flakon in einen von Elizas Getränkebehältern in ihrer Sporttasche. Sadie eilte zum Schuppen. Sie hatte die Tagebücher kaum aus ihrem Versteck geholt, da bellte der Hund. Sie fluchte atemlos, schob alles wieder, so schnell sie konnte, an seinen Platz, schloss ab, rannte durch den Garten, über die Veranda und durch die Hintertür ins Haus. Sie hatte sich gerade auf ihr Bett geworfen, ein beliebiges Buch in der Hand, als Eliza ins Zimmer kam.
  


  
    Sie sah Sadie nur kurz an. »Was hast du denn angestellt? Du siehst so unglaublich schuldbewusst aus.«
  


  
    »Nichts. Und das geht dich sowieso nichts an.«
  


  
    »Du hast wieder rumgeschnüffelt, Sadie. Diesen Gesichtsausdruck hast du immer, wenn du irgendetwas angestellt hast.«
  


  
    Sadie hätte es ihr fast gesagt. Es lag ihr auf der Zunge. Aber was dann? Eliza würde es Juliet erzählen, Juliet wiederum Miranda, die es Clementine erzählen würde, und dann würden sie geschlossen zu Leo gehen, der Nein sagen würde. Nein, sie dürften die Tagebücher nicht lesen. Vielleicht würde er sie daraufhin wirklich verbrennen. Sadie würde Ärger bekommen – großen Ärger -, weil sie unerlaubterweise in Leos Schuppen gegangen war. Sie konnte es Eliza nicht erzählen. Sie wollte es ihr auch nicht erzählen. Sie wollte die Erste sein, die in den Tagebüchern ihrer Mutter las.
  


  
    »Sag schon«, drängte Eliza und zwickte sie.
  


  
    Sadie sah betont auf Elizas Sporttasche. Wieder hoch zu Eliza. Wieder auf die Sporttasche. »Ich hab keine Ahnung, wovon du sprichst.« Fast hätte sie hinzugefügt: »Riechst du denn nichts?«, aber das war zu offensichtlich. Eliza verstand den Wink auch so. Sadie glitt vom Bett, ging ins Wohnzimmer und schaltete den Fernseher ein.
  


  
    Als sich Eliza wenige Minuten später zu ihr gesellte, war sie verändert. Sadie kannte den verschwörerischen, amüsierten Ausdruck, den sie alle hin und wieder hatten, wenn das »Moonstruck« weitergewandert war.
  


  
    »Willst du Tee, Sadie?«
  


  
    »O gerne, danke«, sagte sie.
  


  
    Während der nächsten Tage ging Sadie bei jeder Gelegenheit in den Schuppen. Was sich selten genug ergab. Während der Woche musste sie auf Maggie aufpassen und konnte es nicht riskieren, sie mitzunehmen. Ihre Nichte sprach schon zu viel – und registrierte auch schon zu viel. Sie würde ganz sicher während des Abendessens darüber plappern, dass sie mit Sadie zusammen in Tollpatschs Schuppen gewesen war und in alte Bücher geschaut hatte. Und an den Wochenenden war Leo meist dort.
  


  
    Sadie wagte nicht, die Tagebücher aus dem Schuppen zu holen. Sie wagte kaum, das erste zu lesen. Aber als sie einmal angefangen hatte, konnte sie nicht mehr aufhören. Es war so tröstlich, die Seiten zu berühren, die ihre Mutter berührt hatte. Noch viel aufregender war es, zu lesen, was ihre Mutter gedacht hatte. Das Schicksal musste Sadie an jenem Tag in den Schuppen geführt haben. Sie hatte mit dem ersten Tagebuch begonnen. Es war seltsam, denn sie selbst war älter als ihre Mutter zum Zeitpunkt der ersten Einträge. Tessa schrieb über ihre Arbeit als Sekretärin, ihre abendlichen Unternehmungen in London, Treffen mit Freundinnen, Einkaufstouren. Sie hatte kleine Zitate notiert, die ihr gefallen hatten. Auf einer Seite klebte eine Theaterkarte. Manches las sich ein wenig unangenehm. Tessa war wohl die Hübscheste, und es gab zahlreiche Bemerkungen über ihr Äußeres und ihre Kleider, neben gelegentlichen abfälligen Kommentaren über das Aussehen ihrer Freundinnen. Sadie genoss trotz ihres schlechten Gewissens jedes einzelne Wort. Ihre Mutter konnte sich sehr gut ausdrücken, bei den Beschreibungen ihrer Kleider ebenso wie bei den kleinen Sticheleien über Bekannte.
  


  
    Sadie gestattete sich bei jedem Besuch zehn Seiten. Es war, als würde sie einen Roman lesen, dessen Handlung sie bereits kannte – als Letztes hatte Sadie gelesen, dass Tessa sich zurechtgemacht hatte, um mit Freundinnen tanzen zu gehen, und dass sie in einen Jungen aus ihrer Heimatstadt verknallt war. Sadie hatte ausgerechnet, dass ihre Mutter damals zwanzig Jahre alt gewesen sein musste. Dann waren es nur noch acht Monate bis zu ihrer Begegnung mit Leo. Selbst wenn Sadie vor Neugierde umkam, sie hielt sich streng an ihr Pensum.
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    Der Abend nach Maggies fünftem Geburtstag ging in die Annalen der Faraday’schen Familiengeschichte als die Nacht der Nachrichten ein. Im Rückblick, hatte Leo gesagt, wäre ihm, als hätte ein Riese das Haus gepackt und so lange geschüttelt, bis die halbe Familie zum Fenster hinausgeflogen und sich in alle Winde zerstreut hätte.
  


  
    Miranda hatte erwidert, das wäre wirklich sehr an den Haaren herbeigezogen.
  


  
    Dabei war die Familie schon vorher in Aufruhr gewesen, Maggie wegen ihrer Geburtstagsparty außer Rand und Band. Sie hatte das Motto selbst gewählt (Kaninchen), das Essen (Fischstäbchen und Eis), die Musik (Weihnachtslieder, warum auch immer) und fünf Freundinnen eingeladen.
  


  
    Am Vorabend hatte die übliche Geschäftigkeit geherrscht. Maggie hatte immer wieder gefragt, ob auch wirklich ihr Geburtstagsthron da sein würde und ob auch wirklich alle fünfmal »Happy Birthday« singen würden, einmal für jedes Jahr – all die Faraday’schen Familienrituale. Clementine hatte an dem Abend noch lange lernen müssen und am nächsten Morgen den Wecker überhört. Als sie wach wurde, war Maggies Bett leer. Aus der Küche kam Gelächter. Sadie und Maggie saßen zusammen am Tisch. Maggie, mit einer kleinen Blumenkrone, strahlte auf ihrem Geburtstagsthron. Sie war schon angezogen. Sie musste sich die Kleider selbst ausgesucht haben – ein gelbes T-Shirt, rotes Schürzchen und blaue Hose.
  


  
    »Du bist ja auch schon auf«, sagte Sadie.
  


  
    Clementine ignorierte die Bemerkung, ging zu Maggie, gab ihr einen dicken Kuss, sagte fünfmal Herzlichen Glückwunsch und rückte den Blumenkranz zurecht, damit man ihre Ohren nicht so deutlich sah. Sie ärgerte sich, dass Maggie schon ein Geschenk geöffnet hatte – offenbar eines von Sadie. Ein hölzernes Puzzle. Maggie liebte Puzzles.
  


  
    »Sadie hat noch ein Geschenk, Mum, eines für uns beide. Beeil dich, komm, mach’s mit mir auf.«
  


  
    »Möchtest du denn nicht auf die anderen warten?«
  


  
    »Nein, ich will jetzt. Sadie sagt, es ist was ganz Besonderes.«
  


  
    Es war das Sammelbuch. Clementine blieb sehr ruhig, während sie mit Maggie durch die Seiten blätterte. Jedes wichtige Ereignis aus Maggies Leben war dort dokumentiert. Mit Fotografien und Zeichnungen, mit Kommentaren und Daten. Es gab zahlreiche andere Erinnerungsstücke – ein winziges Eckchen von einem Milchzahn. Ein Streifen von ihrem Gipsverband. Maggie blätterte schnell um, wies auf Bilder und zählte die Fotos.
  


  
    »Siehst du die Seitenzahlen, Maggie?«, fragte Sadie. »Schau mal genau hin.«
  


  
    Jede Zahl bestand aus einem dicken Umriss, darin waren kleine Zeichnungen von Dingen, die Maggie liebte, auf allen vierzig Seiten. In der Zahl Eins war eine Zeichnung von Maggies Rotem Affen. In der Zwei waren zwei kleine Kuchen zu sehen. Maggie war hingerissen. Sie achtete nicht mehr auf den Inhalt und blätterte nur noch vor und zurück, schaute sich die Zahlen an und las sie laut vor.
  


  
    Alle fanden es großartig. Sadie wurde mit Komplimenten überschüttet. Niemandem fiel auf, dass Clementine nicht ganz so glücklich wirkte.
  


  
    Leo hatte gewusst, dass ihn bei dem Treffen am folgenden Tag große Neuigkeiten erwarten würden. Drei seiner Töchter waren schon vorher zu ihm gekommen und hatten es ihm erzählen wollen, doch er hatte sie gebeten, damit bis zum Treffen zu warten. Er hatte schon so etwas geahnt. Immerhin war Maggies fünfter Geburtstag für sie alle ein einschneidendes Datum.
  


  
    Es hatte recht normal begonnen. Maggie hatte wie üblich die Kontrolle übernommen und ihre Mutter, ihre Tanten und ihren Großvater an der Hand zu ihren Plätzen geführt. Sie hatte acht Monate zuvor damit angefangen. Erst jeden Abend nach dem Essen, dann auch bei jedem Familientreffen. Es hatte sich zu einem Ritual entwickelt. Wenn alle saßen, ging sie um den Tisch herum und zählte. Erst wenn alle anwesend und gezählt waren, durfte die Unterhaltung beginnen. Wenn jemand wagte, vorher etwas zu sagen, stampfte sie mit dem Fuß auf und weinte. Das Fußstampfen war lustig, das Weinen nicht. Ihre Stimme ging allen durch Mark und Bein.
  


  
    »Ich hab euch noch nicht gezählt!«, rief sie dann wütend. »Ich muss euch doch erst noch zählen.«
  


  
    Wenn Maggie zufrieden war, eröffnete Leo das Treffen. Ohne viel Aufhebens, mit einem schlichten »Wer hat Neuigkeiten?«.
  


  
    Diesmal fuhren drei Hände hoch. Maggie sah einen Augenblick lang verärgert aus, dann hob auch sie die Hand.
  


  
    »Dann fangen wir mit Maggie an«, sagte Leo und lächelte seine Enkelin an. »Was gibt es bei dir Neues, meine Kleine?«
  


  
    Maggie ließ den Arm in der Luft. »Das ist ein Geheimnis, Tollpatsch.«
  


  
    »Was denn für ein Geheimnis?«
  


  
    »Ein geheimes Geheimnis.«
  


  
    »Willst du es uns nicht verraten?«
  


  
    Maggie schüttelte den Kopf.
  


  
    »Braves Mädchen. Aus dir wird bestimmt einmal eine Spionin.« Leo wandte sich wieder an seine Töchter. »So, möchte noch jemand anfangen?«
  


  
    Einen Augenblick lang herrschte Schweigen, dann stand Miranda auf, streckte den Rücken gerade und sprach mit tiefer, verstellter Stimme: »Willkommen an Bord Ihres Fluges von Hobart nach Melbourne.«
  


  
    Clementine sprang auf. »Du bist angenommen worden? Du bist dabei?«
  


  
    Miranda grinste. »Ich bin dabei.«
  


  
    »Bei was?«, fragte Sadie.
  


  
    Miranda machte eine theatralische Verbeugung. »Ich, Miranda Faraday, bin bei der nächsten Ausbildungsrunde für Flugbegleiterinnen im Dienste unserer geschätzten australischen Fluggesellschaft.«
  


  
    »Du wirst Stewardess?« Sadie sah entgeistert aus.
  


  
    »Würden Sie sich bitte anschnallen, Madam.«
  


  
    »Aber was heißt das, Miranda?«, fragte Leo. »Dass du rund um die Welt fliegst, das ist mir klar. Aber in Hobart kannst du dann nicht bleiben, oder?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Das ist die zweite Neuigkeit. Ich ziehe nach Melbourne.«
  


  
    Eliza lachte. Miranda fuhr herum. »Was ist daran so lustig?«
  


  
    »Weil wir uns eine Umzugsfirma teilen können.« Sie wartete kurz, bis alle Augen auf sie gerichtet waren. »Ich ziehe nämlich auch nach Melbourne.«
  


  
    Leo legte die Hände auf den Tisch. »Zwei von euch sind dann weg, einfach so? Ohne weitere Diskussion?«
  


  
    »Dad, ich denke seit Monaten darüber nach, das weißt du doch. Seit Jahren. Und jetzt ist mir eine Stelle in einem Fitnessstudio mit individuell zugeschnittenen Trainingsprogrammen angeboten worden.« Die Lüge kam ihr ganz leicht über die Lippen. »Das Studio steht erst am Anfang, und ich werde mich einarbeiten. Das ist genau das Richtige für mich.«
  


  
    »Ich weiß doch noch nicht einmal, was Personal Training ist«, sagte Leo traurig.
  


  
    »Eine Form von Prostitution, nur dass man dabei Trainingsanzüge trägt«, erklärte ihm Miranda.
  


  
    »Was ist Prostitution?«, fragte Maggie.
  


  
    »Das erkläre ich dir später«, sagte Clementine und sah Miranda scharf an.
  


  
    »Ich wette, das tust du nicht«, sagte Miranda.
  


  
    »Gibt es in Hobart keine Menschen, die fit werden wollen?«, fragte Leo. »Warum musst du denn unbedingt nach Melbourne?«
  


  
    »Weil dort viel mehr Menschen leben.« Eliza erklärte ihnen, dass sie nach gründlicher Recherche eigene Trainingsprogramme entwickelt hatte und dass der Trend eindeutig zum persönlichen Fitnessberater ginge.
  


  
    Leo sah ausgesprochen verwirrt aus. »Und ich dachte immer, du hättest einfach nur Spaß am Laufen.«
  


  
    »Hab ich ja auch. Aber Fitness kann so viel mehr bewirken. Ein gesunder Geist in einem gesunden Körper. Wisst ihr, dass Untersuchungen aus den USA gezeigt haben …«
  


  
    Leo fiel ihr ins Wort. »Eliza, vielleicht können wir beide uns später darüber unterhalten. Jetzt muss ich erst einmal wissen, ob noch jemand das Boot verlassen wird.«
  


  
    Juliet hob langsam die Hand.
  


  
    Leo schloss die Augen. »Wann und wohin, Juliet?«
  


  
    »Wann, das weiß ich nicht, aber ich gehe nach Sydney.« Sie konnte sich nicht länger beherrschen. Auf ihrem Gesicht erschien ein breites Grinsen. »Myles hat mich gebeten, seine Frau zu werden.«
  


  
    Am Tisch brach ein Tumult aus Glückwünschen und Umarmungen los. Clementine redete wie ein Maschinengewehr: »Was hat er gesagt? Ist er auf die Knie gegangen? Hatte er Blumen dabei? Was ist mit Geigenmusik?«
  


  
    Miranda sah Juliet genau an. »Es war sehr romantisch, oder? Das sehe ich doch.«
  


  
    Juliet errötete. »Das geht dich gar nichts an.«
  


  
    »Ganz genau, Juliet«, sagte Leo. »Behalt deine schönen Erinnerungen für dich. Das macht sie besonders.«
  


  
    »Und wann ist die Hochzeit?«, fragte Eliza.
  


  
    »Wir wollen es nicht überstürzen, wir haben ja Zeit.«
  


  
    »Viel aber nicht«, sagte Miranda. »Wenn ihr eine Familie gründen wollt, müsst ihr langsam mal loslegen. Ich für meinen Teil wäre gerne die duldsame Tante von mehr als einer Miss Maggie.«
  


  
    »Natürlich wollen wir Kinder, aber auch dafür haben wir ja noch sehr viel Zeit.« Myles wollte drei Kinder. Sie fünf. Sie hatten sich auf vier geeinigt. Aber nicht sofort. Zunächst wollten sie ihre Zweisamkeit genießen, sich in ihrem neuen Leben in Sydney einrichten. Sie hatte noch sehr viel Zeit. Sie war ja noch nicht einmal dreißig.
  


  
    »Wo bekommst du das Baby denn her?«, fragte Maggie.
  


  
    »In Sydney gibt es fantastische Geschäfte, da kann man alles Mögliche kaufen, sogar Babys«, sagte Miranda.
  


  
    »Oh.« Maggie schien mit der Erklärung zufrieden.
  


  
    Clementine warf Miranda einen weiteren scharfen Blick zu.
  


  
    Leo sah frohgemut aus. »Das sind großartige Neuigkeiten. Myles ist ein toller Mann. Wenn unser Treffen vorbei ist, müssen wir unbedingt anstoßen.« Er zählte an seinen Fingern ab. »Also, das waren Miranda, Eliza, Juliet …« Er brach ab und sah erwartungsvoll zu Sadie und Clementine.
  


  
    »Ich bin dran«, sagte Clementine. Sie griff in ihre Tasche, holte einen Brief heraus und las laut vor: »Sehr geehrte Miss Faraday, wir können Ihnen die erfreuliche Mitteilung machen, dass Ihnen die beantragten Forschungsgelder für das in den beigefügten Unterlagen näher spezifizierte Forschungsvorhaben gewährt werden.«
  


  
    »Und was genau bedeutet das?«, fragte Miranda.
  


  
    »Das heißt, dass unser Forschungsprojekt auf Maria Island in die nächste Phase geht. Während der nächsten drei Jahre, vielleicht sogar noch länger, kann ich jetzt jedes Jahr zwei Wochen vor Ort die Vogelwelt studieren, mit einem ganzen Team. Als Teil einer internationalen Studie. Mein Professor hatte vorgeschlagen, dass ich mich bewerbe. Wir sind weltweit führend auf dem Gebiet der ökologischen, theoretischen und praktischen Forschung …«
  


  
    »Hör auf, Clementine«, unterbrach Miranda. »Bitte nur Wörter mit einer Silbe.«
  


  
    »Es ist eine internationale Studie über seltene Spezies der tasmanischen Vogelwelt und ich bekomme mein eigenes Team.«
  


  
    »Mit zweiundzwanzig?«, sagte Miranda. »Haben die ihr Gehirn abgeschaltet?«
  


  
    Clementine ließ sich nicht erschüttern. Ihre Forschung würde die Auswirkungen von Klimaveränderungen berücksichtigen, die Gefahren für die Biotope, den Einfluss von Luftund Wasserverschmutzung. Die Ergebnisse würden dann mit Universitäten auf der ganzen Welt geteilt, ihre Daten die Basis einer groß angelegten ökologischen Studie bilden.
  


  
    Leo schien zu Tränen gerührt. »Clementine, ich bin so stolz auf dich. Ich bin so stolz auf euch alle.«
  


  
    »Nein, bist du nicht. Noch nicht.« Maggie wies quer über den Tisch. »Sadie, du warst noch nicht dran. Tollpatsch, du musst Sadie fragen, was sie Neues hat.«
  


  
    »Sadie, es tut mir so leid. Was hast du tolles Neues?«
  


  
    »Nichts.«
  


  
    »Na ja, es ist sicher schwierig, das noch zu überbieten.«
  


  
    »Ich hab wirklich nichts. Ich mache mein Studium fertig, bleibe in Hobart und kümmere mich weiter um Maggie.« Sie zuckte lässig mit den Schultern, doch auf ihren Wangen zeichneten sich zwei rote Flecken ab. »Das heißt, wenn du das noch willst, Clementine.«
  


  
    »Natürlich. Du weißt doch, dass ich es ohne dich niemals so weit geschafft hätte. Aber ich muss noch etwas mit euch besprechen, und genau darum geht es.« Clementine beugte sich zu ihrer Tochter. »Maggie, würdest du mir aus dem Regal im Wohnzimmer sechs Bücher holen, in deren Titel das Wort ›die‹ vorkommt? Ich zähle, bis du wieder hier bist, okay?«
  


  
    »Sechs Bücher? Darf ich auch zehn holen?«
  


  
    »Aber natürlich.«
  


  
    »Du behandelst das Kind, als wäre es ein Hund, wenn auch ein wirklich gut dressierter«, sagte Miranda, nachdem Maggie von ihrem Stuhl gesprungen und aus dem Zimmer gerannt war.
  


  
    Clementine schaute in die Runde. »Ich muss euch etwas Wichtiges fragen, wegen Maggie.« Sie zögerte. »Ich kann euch gar nicht sagen, wie viel es mir bedeutet, dass Maggie hier mit euch allen aufwachsen konnte und zu euch allen ein so enges Verhältnis hat. Ohne euch wäre es hart geworden, ihr habt mir das Leben so sehr erleichtert. Und ich will nicht, dass sich für Maggie daran etwas ändert. Also wollte ich euch fragen, ob ihr euch in den zwei Wochen, in denen ich künftig weg bin, abwechselnd um sie kümmern könntet? Gleichgültig, wo ihr dann lebt? Damit sie den Kontakt zu euch nicht verliert?«
  


  
    »Aber das ist doch nicht nötig, Clementine«, sagte Sadie. »Ich bin doch hier. Ich gehe nirgendwohin. Ich kann mich doch um sie kümmern, während du weg bist.«
  


  
    »Das weiß ich, Sadie, aber das ist zu viel verlangt.«
  


  
    »Ist es nicht. Ich kümmere mich liebend gerne um sie.«
  


  
    »Ich weiß, aber mir ist wichtig, dass sie Zeit mit all ihren Tanten verbringt, besonders in dem Alter. Das ist für ein Kind doch ein ganz tolles Abenteuer. Dass sie zu euch kommen und bei euch bleiben kann. Mir ist wichtig, dass wir uns weiterhin gemeinsam um sie kümmern.«
  


  
    »Das klingt sehr schön, Clementine«, sagte Leo. »Das hätte deiner Mutter sehr gefallen.«
  


  
    »Das finde ich auch. Das ist eine tolle Idee«, sagte Miranda.
  


  
    »Und was ist mit deiner Arbeit?«, fragte Sadie. »Bei dir geht das doch gar nicht. Du wirst doch Stewardess. Bleib realistisch.«
  


  
    »In der kommerziellen Luftfahrt gibt es, soweit ich weiß, diese unglaubliche Einrichtung namens Urlaub. Und wir hätten doch bestimmt sehr viel Vorlauf, oder, Clementine?«
  


  
    »Natürlich«, sagte sie. »Ich kenne den Zeitplan für die nächsten drei Jahre schon ganz genau.«
  


  
    »Oh, was bist du ein kluges Mädchen. Dann kannst du in jedem Fall auf mich zählen.«
  


  
    »Auf mich auch«, sagte Juliet.
  


  
    »Aber hätte Myles denn nichts dagegen?« Die Frage kam von Sadie, nicht von Clementine.
  


  
    »Er findet Maggie toll. Und selbst wenn er etwas dagegen hätte, sein Pech.«
  


  
    »Ich fände es auch schön, wenn sie zu mir käme«, sagte Eliza. »Obwohl ich noch nicht weiß, wo ich wohnen werde.« Sie lachte. »Nebensächlich, ich sage euch Bescheid, sobald ich es weiß. Aber willst du sie uns auch wirklich anvertrauen?«
  


  
    »Natürlich will ich das. Ich fände es großartig, und Maggie auch, das weiß ich. Ich finde die Vorstellung, dass sie zwischen uns allen hin und her reist, ganz toll.«
  


  
    »Aber das ist doch Irrsinn. Das muss sie doch nicht«, sagte Sadie ziemlich laut. »Ich bin hier. Maggie muss nicht aus ihrem Leben gerissen werden. Und was ist mit der Schule?«
  


  
    »Das ist bestimmt kein großes Problem, zumindest nicht in den ersten Jahren. Das geht schon. Notfalls lasse ich mir von ihren Lehrern den Unterrichtsstoff geben.« Clementine lächelte in die Runde. Einen Augenblick lang sah sie wieder wie ein Teenager aus. »Das bedeutet mir viel. Ich danke euch.«
  


  
    »Aber Clementine, jetzt mal im Ernst«, sagte Sadie. »Ich glaube, du überstürzt da …«
  


  
    »Ich hab sie«, verkündete Maggie von der Tür her. Sie war hinter all den Büchern kaum zu sehen. »Zweiundzwanzig. Für wen soll ich zählen?«
  


  
    Sie strahlte, als Leo, Clementine, Juliet, Miranda und Eliza applaudierten. Nur Sadie lächelte nicht.
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    Sadie ging die Sache nicht aus dem Kopf. Sie versuchte, sich nicht darüber zu ärgern, aber es fiel ihr schwer. Ihr kam es vor, als würden sie und Maggie dafür bestraft, dass sie sich so gut verstanden. Wieso sah Clementine nicht, dass sie einen großen Fehler machte? Begriff sie denn nicht, dass Sadie alles getan hätte, um Maggie glücklich zu machen?
  


  
    Sie hatte schließlich ein besonderes Verhältnis zu ihrer Nichte, als Einzige ein ganz besonders enges. Das lag natürlich daran, dass sie so viel Zeit mit Maggie verbrachte, aber es war mehr als das. Sie waren einander wirklich verbunden.
  


  
    Das war nicht in Ordnung. Sie war tief verletzt. Sie konnte das nicht auf sich beruhen lassen. Sie wartete, bis Clementine eines Nachmittags allein in ihrem Zimmer war. Maggie war mit Leo im Schuppen.
  


  
    Sadie klopfte an die Tür. »Kann ich etwas mit dir besprechen?«
  


  
    Clementine sah von ihrem Tisch auf, umgeben von Büchern. »Sicher.«
  


  
    »Es ist wegen dieser Sache mit Maggie.« Sadie holte tief Luft. »Ich versuche, das zu verstehen, aber es geht nicht. Ich dachte, du wärst mir dankbar für alles, was ich getan habe. Dass ich mein Studium unterbrochen und mich, wo es ging, um Maggie gekümmert habe, und dann …« Sie zögerte. »Ich habe den Eindruck, du denkst, ich hätte meine Sache nicht wirklich gut gemacht.«
  


  
    Jetzt hätte Clementine ihr um den Hals fallen, ihr sagen müssen, wie großartig sie das mit Maggie machte, dass sie nicht geahnt hatte, dass es Sadie verletzen würde, und dass sie natürlich wollte, dass sich Sadie ganz allein um Maggie kümmerte, während sie auf Maria Island war. Stattdessen sah Clementine sie lange an und setzte sich dann aufs Bett. Sie schien ihre Worte sorgfältig abzuwägen.
  


  
    »Es tut mir leid, dass du verletzt bist. Du machst deine Sache mit Maggie großartig, du weißt, dass ich das so sehe. Aber ich möchte, dass sie auch Zeit mit den anderen verbringt, und diese Lösung ist ideal.«
  


  
    »Worüber sprecht ihr beide da so ernsthaft?« Miranda war gerade von der Arbeit gekommen. Normalerweise hätte Sadie sie angefaucht und weggeschickt. Aber sie konnte die Sache noch nicht auf sich beruhen lassen. Wenn Clementine sie nicht verstehen wollte, könnte Mirandas Sicht der Dinge vielleicht helfen.
  


  
    Gleich nachdem sie Miranda ins Bild gesetzt hatte, wurde Sadie bewusst, dass das ein Fehler war. Miranda war nicht auf ihrer Seite.
  


  
    »Sadie, natürlich machst du deine Sache mit Maggie großartig«, sagte Miranda. »Aber sie ist Clementines Tochter, und darum muss Clementine auch entscheiden, was sie für das Beste hält. Du kannst sie nicht nur für dich haben. Wir alle wollen Zeit mit ihr verbringen.«
  


  
    »Aber das ist doch verrückt. Du bist entweder in Melbourne oder irgendwo in der Luft. Eliza wird auch zu tun haben. Juliet lebt dann in Sydney. Man kann ein Kind doch nicht allein in ein Flugzeug setzen. Da bekommt es doch Angst.«
  


  
    »Maggie hat vor gar nichts Angst. Und davon abgesehen, es bringt sie doch immer jemand zum Flughafen, jemand holt sie ab, und wir werden die Stewardessen bitten, sich um sie zu kümmern. Ich verstehe noch immer nicht, warum wir das überhaupt diskutieren. Clementine ist ihre Mutter und hat das so entschieden. Seit wann bist du denn Maggies Wächterin?«
  


  
    »Seit ich ihre Hauptbezugsperson bin.«
  


  
    »Ihre was?« Clementines Stimme klang frostig.
  


  
    »Die Person, die am meisten Zeit mit einem Kind verbringt, nennt man üblicherweise die Hauptbezugsperson«, sagte Sadie verdrießlich.
  


  
    »Vergiss es.« Clementine verlor selten die Beherrschung, aber nun war es so weit. »Sadie, du widmest dich ab sofort wieder ganz deinem Studium. Offensichtlich habe ich einen riesigen Fehler gemacht. Ich lege meine Projekte auf Eis und kümmere mich wieder selbst um Maggie.«
  


  
    »Clementine, das darfst du nicht«, sagte Miranda. »Nicht nach all den Jahren harter Arbeit. Du darfst dir diese Gelegenheit nicht entgehen lassen.«
  


  
    »Maggie geht vor.«
  


  
    »Das tut sie doch auch. Das war doch immer so. Aber du darfst beruflichen Erfolg haben und Maggies Mutter sein. Wir streiten hier doch nur über die Krumen, die von deinem Tisch fallen. Und, Sadie, du musst lernen zu teilen.«
  


  
    »Ich möchte aber nicht, dass Maggie aus ihrem gewohnten Umfeld herausgerissen wird«, sagte Sadie. »Ich denke dabei doch nur an sie, nicht an mich.«
  


  
    »Das ist zu dumm, denn ich will nicht viele Monate warten müssen, bis ich meine Nichte sehen kann.«
  


  
    »Dann zieh eben nicht nach Melbourne. Dann bleib doch auch hier.«
  


  
    »Oh, unsere Märtyrerin. Nein, da draußen wartet die Welt, und ich werde sie nicht warten lassen.«
  


  
    »Es geht immer nur um dich, oder? Ich spreche hier über das Wohl eines kleinen Mädchens.«
  


  
    »Nein, tust du nicht, Sadie. Du redest über meine Tochter.«
  


  
    Miranda schaute hin und her. »Hört mal, ich verstehe euch ja beide, so erstaunlich das klingt.« Miranda gefiel sich zu ihrer Überraschung in der Rolle der Friedensstifterin recht gut. »Aber es liegt nun wirklich an Clementine, zu entscheiden, was getan wird. Und wir müssen uns danach richten. In Ordnung, Sadie?«
  


  
    Sadie gab keine Antwort.
  


  
    

  


  
    Später, als sie allein war, ging Clementine die Unterhaltung mit Sadie in Gedanken noch einmal durch. Sie musste einen kühlen Kopf bewahren. Es stimmte schon, ohne Sadie wäre sie beruflich niemals so weit gekommen. Und alle Mütter mussten Opfer bringen. »Sie werden vom Moment der Geburt an zwischen der Liebe zu ihrem Baby und dem Wunsch nach einem eigenen Leben hin-und hergerissen sein«, hatte ein Buch gewarnt. »Was immer Sie entscheiden, in manchen Momenten werden Sie sich wünschen, Sie hätten eine andere Wahl getroffen.«
  


  
    Clementine liebte Maggie heiß und innig. Die Zeit mit ihr war kostbar. Sie konnte sich ein Leben ohne Maggie nicht mehr vorstellen. Aber – und auf dieses Aber folgten all ihre Schuldgefühle – sie liebte auch ihre Forschung. Sie liebte es, als Erste Fakten über eine bestimmte Vogelspezies herauszufinden. Das Unvorhersehbare der Forschung, das so wunderschön Geordnete ihrer Arbeit, die sorgfältige Vorbereitung, die strikten Zeitpläne, die minutiös gesammelten Daten. Bei jedem Gedanken an Maggie überkam sie ein Rausch von Liebe, aber darunter mischten sich auch, wenn sie ganz ehrlich war, Gefühle der Verwirrung, Unsicherheit und, ja, Erschöpfung. Was Sadie ihr geschenkt hatte – indem sie ihr so viel von der alltäglichen Fürsorge für Maggie abgenommen hatte und Clementine dadurch in den Genuss von Gutenachtgeschichten und Schmusestunden kam -, waren Zeit und Freiraum für ihre Arbeit.
  


  
    Sie war Sadie dankbar. Aber da war noch etwas anderes im Spiel. Rivalität, gepaart mit einem schlechten Gewissen, weil sie ordentlich studieren konnte, während Sadie nur stundenweise zur Universität ging. Zu alldem kam auch noch ein unterschwelliger Groll. In letzter Zeit benahm sich Sadie ein wenig zu häufig so, als wäre Maggie ihr Eigentum. Weit mehr als ihre Nichte. Fast schon ihre Ersatztochter.
  


  
    Clementine kam Maggies Geburtstag in den Sinn.
  


  
    Sie hätte sich über das Sammelbuch freuen und gerührt sein müssen, dass sich Sadie so viel Mühe gegeben hatte, aber dem war nicht so. Die Wucht ihrer Gefühle hatte sie erschüttert. Blanke Wut hatte sie gepackt. Wie konnte Sadie es wagen, sich als Maggies Hüterin und Archivarin aufzuspielen?
  


  
    Es war ihr gelungen, sich zu bedanken. Sie hatte von sich abgelenkt und zu Maggie gesagt, was für ein Glück sie mit einer Tante wie Sadie hatte. Dann hatte sie sich entschuldigt und war in ihr Schlafzimmer gegangen, um sich zu beruhigen, den Verstand einzuschalten. Es war bloß ein Sammelbuch. Aber eine Stimme in ihrem Innern hatte gesagt, sicher, doch es war das Sammelbuch, das du für Maggie hättest anlegen müssen.
  


  
    Clementine hatte weiter gelächelt, selbst als ihr später bewusst wurde, dass sie nicht allein das schlechte Gewissen plagte. Das Sammelbuch gab ihr ein ungutes Gefühl. Sadie hätte in ihrer Freizeit etwas für sich tun und nicht ausschließlich Material über Maggie sammeln sollen. Clementine war auch aufgegangen, dass Sadie wohl heimlich in ihrem Zimmer herumgesucht hatte, um Dinge wie die Geburtsurkunde zu finden. Wie kam sie dazu?
  


  
    Sie empfand nicht so, wenn ihre anderen Schwestern Maggie Geschenke machten. Sie mochte es, wie sie, jede auf ihre Weise, mit ihr umgingen. Juliet verwöhnte sie, Miranda neckte sie, Eliza belehrte sie. Sie fand es wundervoll, wenn Maggie Zeit mit Leo verbrachte. Ihre Beziehung war ganz besonders harmonisch. Geprägt von Ritualen und Spielen, ihrer unverhohlenen Bewunderung für ihn und seiner tiefen Zuneigung zu ihr.
  


  
    Clementine versuchte, sachlich zu bleiben. Es wäre vermutlich schlimmer, wenn Sadie Maggie nicht so sehr lieben würde. Sie sollte dankbar sein. Und sie war dankbar.
  


  
    Aber es behagte ihr trotzdem nicht.
  


  
    

  


  
    Miranda sortierte ihren Kleiderschrank aus. Bis zu ihrem Auszug waren es noch Wochen, aber da ihre Entscheidung einmal feststand, wäre sie am liebsten auf der Stelle ins Flugzeug gestiegen. Ihr wirkliches Leben begann. Vorbei waren die Tage, an denen sie sich in der Drogerie die Beine in den Bauch stehen musste, in diesem unvorteilhaften Kittel, und immer freundlich lächeln musste, wenn verschnupfte Kunden zu ihr kamen, verschrobene alte Leute, fordernde Verkäufer, weinende Kinder … Sie brach die Liste ab. Ihr kamen die Worte eines Ausbilders bei ihrem Bewerbungsgespräch in den Sinn: »Sie dürfen Ihre Erwartungen nicht zu hoch schrauben. Sicher, vieles ist glamourös – die Luxushotels, das ständige Reisen und die hervorragende Bezahlung -, aber denken Sie daran, Sie werden viel auf den Beinen sein und sich mit unhöflichen, verängstigten und betrunkenen Menschen herumschlagen. Beim Anblick Ihrer Uniform werden Sie für die meisten vom Menschen zur Sklavin.« Miranda lachte laut. Im Grunde änderte sich nicht viel. Nur, dass sie künftig Getränke, Essen und Sicherheitsbroschüren statt Hämorrhoidensalbe, Tabletten und Hautcremes austeilen würde. Und natürlich wäre sie hoch über den Wolken und nicht auf Hobarts sehr irdischer Einkaufsstraße.
  


  
    Sie setzte sich vor den Spiegel und lächelte sich zu. »Willkommen an Bord.« Das Lächeln wurde zu einem Grinsen.
  


  
    

  


  
    Eliza marschierte stramm Richtung Fitnessstudio. Seit sie verkündet hatte, dass sie nach Melbourne gehen würde, verbrachte sie noch mehr Zeit beim Training. Nicht nur, weil es sie beruhigte, sondern um Fragen aus dem Weg zu gehen.
  


  
    Denn sie hatte keine Stelle. Mit Mark hatte sie nie mehr gesprochen. Sie hatte von einem Freund aus ihrer Laufgruppe gehört, dass er, seine Frau und die Kinder noch in Melbourne waren und es ihnen gut ging, dass sie noch immer zusammen waren. Eine Weile hatte sie mit dem Gedanken gespielt, in eine andere Stadt zu gehen. Nach Sydney. Adelaide. Nein, hatte sie schließlich entschieden. Sie konzentrierte sich seit Jahren auf Melbourne und würde das jetzt auch durchziehen. Sie hatte eine Liste mit zehn Fitnessstudios, die sie aufsuchen und notfalls um einen Job anflehen wollte. So konnte sie wertvolle Erfahrungen sammeln. Wenn nichts funktionierte, würde sie nachts kellnern und das Geld zusammenhalten. Marktforschungen anstellen. Ihre Geschäftsideen austesten. Kontakte knüpfen. Und wenn die Zeit reif war, würde sie ihre eigene Firma gründen, eigenes Personal einstellen und ihren eigenen Klientenstamm aufbauen. Es war egal, wie lange es dauern würde. Sie wollte nur endlich den ersten Schritt machen.
  


  
    

  


  
    Leo ging wie immer nach dem Essen in den Schuppen. Er arbeitete nicht, er setzte sich nur an die Werkbank und ließ die vergangenen Tage Revue passieren. Er ging im Geiste die Reihe seiner Töchter durch, wie er es seit dem Tag ihrer Geburt immer wieder getan hatte. Zuerst dachte er an Juliet. Er freute sich so für sie. Er mochte Myles, ein wahrer Kavalier. Juliet war ein sehr vernünftiges Mädchen und verdiente es, glücklich zu werden.
  


  
    Er stellte sich Miranda als Stewardess vor. Irgendwie war das genau das Richtige für sie, mit ihrem Glamour, ihrem Esprit und dem Bedürfnis nach ständiger Abwechslung. Von ihrem Aussehen und Temperament ganz zu schweigen. Er machte sich weit größere Gedanken um sie, als sie ahnte. Aber sie hatte es ja bisher durchs Leben geschafft, ohne sich ernsthafte Schrammen zuzuziehen. Wenn jemand auf sich aufpassen konnte, dann Miranda.
  


  
    Eliza war so ganz anders. Verschlossen. Selbst als kleines Mädchen schon. Und sie neigte dazu, über andere zu urteilen. Aber sie war so zielstrebig. Wenn jemand in einer Branche wie diesem Fitnesskram Erfolg haben würde, dann sie.
  


  
    Und Clementine. Seine kluge Clementine. Sie erstaunte ihn immer wieder aufs Neue. Wenn er sich vorstellte, dass sie mit ihrer Forschung weltweit führend war! Selbst der Einfall, was mit Maggie geschehen sollte, während sie auf ihren Exkursionen war, war inspiriert.
  


  
    Leo hatte Sadies Reaktion sehr wohl zur Kenntnis genommen. Es war ihr nie gut gelungen, ihre Gefühle zu verbergen. Niemals im Leben hätte er das laut geäußert, aber insgeheim hielt er sie für das schwächste Junge im Nest. Es war schrecklich, so etwas zu denken, aber wenn er sah, wie Sadie sich anstrengen musste, um mit den anderen mitzuhalten, brach es ihm fast das Herz. In jüngeren Jahren hatte sie sich immer an Juliets unbeirrbarer Disziplin und ihrem Fleiß gemessen, an Mirandas Esprit, Elizas Entschlossenheit, Clementines Intelligenz, und sich immer benachteiligt gefühlt. Er hatte oft mit Tessa über Sadie gesprochen. »Wir müssen auf sie achtgeben«, hatte Tessa einmal gesagt. »Sie ist nicht wie die anderen.«
  


  
    »Für sie ist es nur etwas schwieriger«, hatte Leo zu ihrer Verteidigung gesagt. »Das arme Ding erlebt nun einmal eine ungerechte Welt.«
  


  
    Und er wusste nur zu gut, was das hieß. Immerhin konnte er mittlerweile an Tessas Tod denken, ohne vom Schauder der Verzweiflung und Trauer übermannt zu werden. Die Zeit heilte alle Wunden. Änderte vieles. Das Leben ging weiter. An all diesen Gemeinplätzen war etwas Wahres. Aber nirgendwo hieß es, dass die Sehnsucht niemals endete. Er vermisste Tessa jeden einzelnen Tag. Er brauchte kein Juli-Weihnachtsfest und auch keinen Geburtstagsthron, um an sie zu denken. Zu seiner Erleichterung hatte er festgestellt, dass er auch nicht ihre Sachen in seinem Kleiderschrank brauchte. Er wünschte nur, er hätte sich schon früher überwunden, etwas an die Mädchen weiterzugeben. Manchmal trugen sie etwas von Tessa, einen Schal oder eine Kette. Er sah das sehr gerne.
  


  
    Doch er hatte ihnen nicht alles gezeigt. Etwas hatte er für sich behalten, etwas Kleines, Albernes. Eine Brosche. Er hatte sie Tessa an dem Tag geschenkt, als sie sich kennengelernt hatten. Er hatte die Brosche auf einem Jahrmarkt errungen. Er erinnerte sich noch immer an jede Einzelheit. Es war der Tag, der sein Leben verändert hatte. Sein Bruder Bill hatte vom College aus angerufen und gesagt, er würde für einen Tag zu Besuch kommen und eine Freundin mitbringen.
  


  
    »Eine deiner vielen Freundinnen?«
  


  
    »Die jüngste meiner vielen Eroberungen«, hatte er lachend erwidert, ganz der Herzensbrecher. »Sie wird dir gefallen.«
  


  
    Sie hatte Leo mehr als gefallen. Er war ein Mann der Wissenschaften, aber er hätte Stein und Bein geschworen, dass er sich in dem Augenblick, als Tessa aus dem Auto stieg, in sie verliebt hatte. Sie hatte ihn an Elizabeth Taylor erinnert, mit dem herzförmigen Gesicht, der blassen Haut, den dunklen Augen und dem dunklen, welligen Haar. Sie hatte eine hellrosa Jacke mit dreiviertellangem Arm und einen knielangen Rock getragen. Leo hatte jedes Detail registriert, bis hin zu den Schuhen und der Handtasche. Alles an ihr war so weiblich. Sie hatte etwas Zartes an sich, was seinen Beschützerinstinkt ansprach, aber gleichzeitig hatte sie Feuer in den Augen. Sie hatte gelacht und er geglaubt, in ihrem warmen Lächeln zu versinken, als Bill sie einander vorstellte. »Und ich war der Meinung, Bill sähe gut aus«, hatte sie gesagt. »Dabei scheint das gute Aussehen in der Familie zu liegen.«
  


  
    »Ich hab doch gesagt, dass sie Geschmack hat.« Bill lachte.
  


  
    Leo erinnerte sich nicht, was er entgegnet hatte. Er erinnerte sich nur noch an das plötzliche Glücksgefühl. Ihm war gewesen, als ob jemand, auf den er lange gewartet hatte, endlich zu ihm gekommen wäre. Es hatte ihm nichts ausgemacht, dass Bill sich bei ihr einhakte und ihr nach allen Regeln der Kunst den Hof machte. Leo hatte gespürt, dass das mit Tessa für Bill nur eine Episode war.
  


  
    Sie waren auf einen Jahrmarkt gegangen, Tessa hatte gelächelt und sich bei ihnen beiden eingehakt. An der Wurfbude hatte Tessa eine Brosche entdeckt, die ihr gefiel. Sie hatte sich zweimal am Ringwerfen versucht, bis Bill zu ihr gesagt hatte, es sollte eben nicht sein. Leo hatte dann heimlich über zehn Pfund ausgegeben, bis der Besitzer der Wurfbude schließlich Mitleid mit ihm bekam und ihm die Brosche gab. Das hatte Leo Tessa niemals erzählt.
  


  
    Abends waren sie zu dritt essen gegangen. Leo hatte dabei festgestellt, dass Tessa nicht nur lebenslustig und schön, sondern auch klug war. Witzig. Eine großartige Geschichtenerzählerin. Und noch besser im Flirten.
  


  
    Bill und Tessa hatten ihn später an seiner Unterkunft abgesetzt. Als Tessa danach ihren Kopf an Bills Schulter gelehnt und sich die Silhouette eines küssenden Paars abgezeichnet hatte, hatte Leo den puren Stachel der Eifersucht gespürt.
  


  
    Am nächsten Tag hatte er beide, und sich selbst, überrascht, als er einen frühen Bus nahm und unangemeldet vor zehn Uhr bei Bill auftauchte. »Ich hatte gestern so viel Spaß, das reicht mir nicht. Soll ich Frühstück machen?«, hatte er gesagt, als ihm Bill verschlafen die Tür aufmachte.
  


  
    Er war seinem Bruder in die Küche gefolgt und hatte versucht, den Anblick von Tessas Kleidern, die auf dem Sofa verstreut lagen, zu ignorieren. Natürlich war sie seine Geliebte. Das war doch offensichtlich. Aber er hatte nicht erwartet, dass es so sehr schmerzen würde.
  


  
    »Das mit dir und Tessa ist also ernst?«, hatte er vom Herd aus gefragt, als er Eier briet, während Bill rauchte und Zeitung las. Tessa war noch nicht erschienen, aber Leo hatte in der oberen Etage Geräusche gehört.
  


  
    Bill hatte einen unsichtbaren Bart gezwirbelt. »Die Auswahl ist einfach zu groß. Was meinst du?«
  


  
    »Sie ist etwas Besonderes.«
  


  
    »Allerdings«, hatte Bill zugestimmt.
  


  
    »Tu ihr nicht weh.«
  


  
    »Natürlich nicht.«
  


  
    Schließlich war Tessa nach unten gekommen, hatte Bill auf die Wange geküsst und Leo am Arm berührt. »Bin ich ein Glückspilz«, hatte sie gesagt. »Zwei Faradays zum Preis von einem.« Sie hatten auch diesen Tag zusammen verbracht.
  


  
    Während der folgenden Monate entwickelte sich daraus eine gewisse Routine. Leo gesellte sich an den meisten Wochenenden bei ihren Unternehmungen zu ihnen, zumindest aber an einem Abend pro Woche. Leo lebte für diese Momente. Selbst wenn es Bills Arm war, den sie nahm, Bills Schulter, an die sie sich lehnte, es reichte ihm, in ihrer Nähe zu sein.
  


  
    Eines Samstagnachmittags, zwölf Wochen, nachdem er Tessa kennengelernt hatte, kam Leo verabredungsgemäß zu Bill. Er klopfte an die Tür und musste fast fünf Minuten warten, bis sein Bruder endlich öffnete.
  


  
    »Tessa kommt heute nicht. Womöglich kommt sie überhaupt nicht mehr.« Ein tiefer Zug an seiner Zigarette. »Wir haben uns gestern Abend gestritten. Oder war es heute Morgen? Es war jedenfalls dunkel, als sie abgerauscht ist.«
  


  
    »Du hast ihr doch nichts angetan, oder?«
  


  
    Bill lachte. »Es war wohl eher umgekehrt. Sie hat wie eine Wilde mit Tassen um sich geworfen.«
  


  
    Leos Blick fiel auf einen Scherbenhaufen in der Küche, daneben der Besen.
  


  
    »Sie hat mir vorgeworfen, dass ich mit einer anderen Frau flirten würde.«
  


  
    »Und, stimmt das?«
  


  
    »Ich sag dir was, Leo, ich glaube allmählich, sie ist ein bisschen …« Er tippte sich mit dem Finger an die Stirn.
  


  
    Leo tat so, als hätte er ihn falsch verstanden. »Aufbrausend. Auch etwas, was so toll an ihr ist.«
  


  
    Bill lachte. »Aufbrausend? Ich hatte eher an übergeschnappt gedacht.« Ein weiterer tiefer Zug an der Zigarette. »Nein, ich habe darüber nachgedacht. Sie ist mir zu intensiv. Wenn sie kommt, um ihre Sachen zu holen, beende ich das Ganze.«
  


  
    Leo war danach nicht mehr lange bei Bill geblieben. Er hatte wieder den Bus genommen und sich in sein Wohnzimmer gesetzt, neben das Telefon. Er hatte gewusst, dass sie anrufen würde. Siebter Sinn? Er konnte es nicht sagen. Aber als sie anrief, in Tränen aufgelöst, war er für sie da und sagte das Richtige. Er fuhr mit dem Bus zu ihr. Als er anklopfte, öffnete sie ihm.
  


  
    »Oh, Leo.«
  


  
    Er nahm sie in die Arme. Es war ein unbeschreibliches Gefühl.
  


  
    Es war so einfach. Noch am gleichen Tag sagte er ihr die Wahrheit. Dass er sie liebte. Dass sie die schönste Frau der Welt war. Dass sein Bruder verrückt war, aber Gott sei Dank war er das, denn sonst würde dies hier niemals geschehen.
  


  
    Wunder folgte auf Wunder. Er küsste sie zum ersten Mal, küsste die Tränen von ihren Augen, antwortete genauso hungrig auf ihre hungrigen Küsse, als sie sich an ihn schmiegte. Dann liebten sie sich zum ersten Mal. Er hatte einwerfen wollen, das wäre vielleicht ein wenig zu früh, sie hatte sich doch gerade erst von Bill getrennt. Aber er befahl sich zu schweigen. Er wollte sie doch, mehr als alles andere.
  


  
    Vier Monate später wurde geheiratet. Bill war sein Trauzeuge. »Na, wer denn sonst?«, hatte Bill gesagt. »Es macht mir wirklich nichts aus. Schließlich war ich doch der Kuppler. Wenn ich sie auch erst ein wenig eingefahren habe.«
  


  
    Wut war in ihm aufgestiegen. »Sprich nie wieder so über sie.«
  


  
    »Leo, jetzt komm. Es ist doch so. Ich hatte sie zuerst. An den Tatsachen ist nicht zu rütteln.«
  


  
    Leo war aus dem Zimmer gegangen, bevor er etwas sagte, was er später bedauern würde.
  


  
    Tessas Vorgeschichte mit Bill hatte Leos Entscheidung, alle Zelte abzubrechen und nach Tasmanien zu gehen, stark beeinflusst. Er konnte es nicht verhehlen. Er wollte Tessa möglichst weit von Bill wegbringen. Natürlich konnte er Bill nicht daran hindern, sie zu besuchen. Er wünschte nur, ihm würden die Veränderungen an Tessa, wenn Bill auf dem Weg war, nicht so auffallen. Sie strahlte. Dann hatte er eines Tages seinen Mut zusammengenommen und sie gefragt.
  


  
    »Du hast doch hoffentlich nicht das Gefühl, einen Fehler gemacht und den falschen Bruder geheiratet zu haben?«
  


  
    »Natürlich nicht«, hatte sie geantwortet, mit dem Lachen, das er so liebte, dem Augenaufschlag. »Mit Bill habe ich doch bloß ein wenig geübt, während ich auf dich gewartet habe.«
  


  
    Er hatte ihr die Frage immer wieder stellen wollen, immer wieder die Worte hören wollen, die das ungute Gefühl auslöschten, das er hatte, wenn er die beiden bei Bills Besuchen, bei Bills Anrufen lachen hörte. Es war entsetzlich, auf den eigenen Bruder eifersüchtig zu sein. Und es hatte doch ein gutes Ende genommen, oder nicht? Er und Tessa hatten sich doch wahrhaft ineinander verliebt. Es war eine stete, reife, ernste Liebe, nicht wie das Strohfeuer, das zwischen ihr und Bill gelodert hatte. Sie hatten fünf wundervolle Töchter bekommen. Vor ihnen hatte eine großartige Zukunft gelegen, die so jäh beendet wurde.
  


  
    Er konnte sich noch gut an Bills Anruf erinnern, nachdem sein Bruder von Tessas Tod erfahren hatte. Juliet war ans Telefon gegangen. Leo hatte erst Wochen später mit ihm sprechen können. Er hatte nicht hören wollen, was Bill zu sagen hatte. Er hatte Angst, dass Bill etwas erwähnen könnte, das er mit Tessa getan hatte, etwas, das Leo niemals aus seinen Gedanken verbannen könnte. Etwas, das er mit Tessa niemals wiederholen könnte. Denn das war die einzige Möglichkeit, ihre Vorgeschichte auszulöschen. Alles, was sie mit Bill unternommen hatte, unternahm Leo mit ihr auch. Wochenenden in Paris. Abendessen im teuersten Restaurant von ganz London. Zugfahrten nach Brighton. Als all das erledigt war, fühlte er sich selbstsicher genug, sein eigenes Leben mit ihr zu leben.
  


  
    Sein Kontakt zu Bill beschränkte sich mittlerweile auf vereinzelte Postkarten. Bill trank zu viel. Entweder war er schon Alkoholiker oder aber auf dem besten Weg dazu. Dennoch, sollte Bill nach Hobart kommen oder Leo nach England reisen und ihn aufsuchen, würde die alte Rivalität wieder aufflackern. Eine freche Bemerkung von Bill, und Leo würde wieder zwanzig Jahre alt sein und sich von seinem Bruder die Schau stehlen lassen.
  


  
    O ja, er kannte das Gefühl der Eifersucht unter Geschwistern.
  


  
    Er wusste zu gut, wie es war, wenn man etwas wollte, das der Bruder oder die Schwester hatte. An Sadie sah er, was er am eigenen Leib erfahren hatte. Das war der Schatten in einer Zeit des Glücks, nach all den Jahren der Trauer. Maggie war für sie alle ein Segen, nicht nur für Clementine. Sie hatte ihnen allen so viel Freude bereitet und auch Sadies Leben eine Richtung gegeben. Das hatte ihm gefallen. Sie hatte wirklich Talent im Umgang mit Kindern. Zumindest mit ihrer Nichte.
  


  
    Aber trotz alledem blieb ein ungutes Gefühl. Es hatte sich während der letzten Jahre allmählich aufgebaut. Anfangs war es nur durch Kleinigkeiten ausgelöst worden. Wenn Clementine und Maggie einen innigen Moment teilten und Sadie mit hungriger Miene zusah. Wenn Sadie Maggie neue Schuhe oder Kleider kaufte, sie zum Zahnarzt brachte, ohne das vorher mit Clementine zu besprechen.
  


  
    Sie fochten einen unausgesprochenen Kampf darüber aus, wie Maggie ihr Haar trug – über die Ohren gekämmt oder nicht. Es war eine Lappalie – und Leo liebte Maggies abstehende Ohren -, aber Clementine nun einmal nicht. An Maggies Frisur erkannte er immer, bei wem sie zuletzt gewesen war, wenn sie zu ihm nach Denkland kam.
  


  
    Dann war da, gleich zu Beginn, der Zwischenfall mit der Mütter-Gruppe, als Sadie sich mit Maggie verspätet hatte. Als Clementine so außer sich vor Sorge gewesen war. Leo hatte sich nichts dabei gedacht. Man konnte wirklich leicht die Zeit aus den Augen verlieren, aber in letzter Zeit hatte Sadie wohl noch bei anderer Gelegenheit gelogen. Sie hatte ihm erzählt, dass sie mit Maggie kleine Ausflüge an die Ostküste oder auf den Mount Wellington machte. Wenn dem so war, warum war der Tachostand dann so hoch? Er hatte es sich notiert. Sadie fuhr jede Woche fast vierzig Meilen mit dem Auto. Aber was sollte er machen? Ihr folgen? Denn was immer Sadie mit Maggie auch machte, es schien ihr ganz und gar nicht zu schaden. Er war ein hingebungsvoller Großvater, und sicher verklärte er vieles, aber er hatte niemals ein glücklicheres, aufgeweckteres Kind als Maggie gesehen.
  


  
    Falls Sadie log, konnte er ohnehin nichts dagegen unternehmen. Er hoffte, er hatte sie alle zur Wahrheit erzogen, aber er war auch Realist. Menschen erzählten nun einmal Lügen. Er selbst hatte sich dieses Lasters schuldig gemacht. Er wurde jedes Mal daran gemahnt, wenn er in den Schuppen ging. Jedes Mal, wenn er den Schrank öffnete und Tessas Korb sah.
  


  
    Er erinnerte sich noch gut an den Moment, als ihn die Mädchen nach den Tagebüchern gefragt hatten. Die Lüge war ihm so leicht über die Lippen gegangen. Er hatte die Tagebücher nicht verbrannt. Aber gelesen hatte er sie auch nicht. Ihm genügte es, zu wissen, dass sie da waren und dass er sie eines Tages, wenn er es wollte, wenn es ihm richtig erschien, immer noch lesen könnte. Aber noch war das nicht nötig. Tessa stand ihm deutlich vor Augen. Er konnte mühelos heraufbeschwören, wie sie sprach, welche Ausdrücke sie benutzte, mit so viel Leichtigkeit und Freude. Die Tagebücher waren seine Versicherung gegen das Vergessen. Eines Tages würde er sie lesen. Nur jetzt noch nicht.
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    »Na, wie ist es denn so als Nesthocker?«
  


  
    Sadie fuhr herum. Liz stand neben ihr, Mirandas Freundin, die für eine Woche aus Perth gekommen war. Sie musste fast schon über den Trubel hinwegbrüllen. Leo gab eine Party, um die Verlobung von Juliet und Myles zu feiern, Clementine zu ihrem Forschungsprojekt zu gratulieren und Miranda und Eliza zu verabschieden. Die ersten Gäste waren gegen sechs Uhr abends gekommen, gegen elf waren das Stimmengewirr und die Musik zu voller Lautstärke angeschwollen. Leo hatte eine wundervolle Rede gehalten und auf alle einen Trinkspruch ausgebracht. Maggie hatte darauf bestanden, es ihm nachzutun. Jeder Gast musste mit ihr »Auf die Faraday-Mädchen« anstoßen. Sie machte ihre Runde noch lange, nachdem der förmliche Teil des Abends zu Ende war.
  


  
    »Was genau meinst du damit?«, gab Sadie zurück, obwohl sie es wusste. Sie hatte das Thema in unterschiedlichen Variationen den ganzen Abend lang hören müssen: »Bei dir so gar keine aufregenden Neuigkeiten, Sadie?«
  


  
    Liz hatte immerhin den Anstand, ein wenig beschämt auszusehen. »Na ja, wo deine Schwestern alle in die Welt hinausschwärmen. Bist du da nicht auch in Versuchung?«
  


  
    Sadie wurde bewusst, dass sie Liz noch nie leiden konnte. Sie mochte keine von Mirandas Freundinnen. Sie waren alle affektiert und gehässig.
  


  
    »Nein, Liz, ich bleibe als Dads Haushälterin hier. Bist du so nett und erzählst es überall herum?«
  


  
    Sie ging in Richtung Küche davon. Mochte sie doch unhöflich wirken. Sie war es so leid. Der Rummel, den Miranda und Eliza beim Packen veranstalteten, die ständigen Anrufe von Umzugsfirmen und Freunden aus Melbourne, die nach Wohnungen suchten, dazu noch Mirandas Getue mit ihrer Stewardess-Nummer, als wäre sie bereits irgendwo an Bord, was Sadie rasend machte … Sie hatte genug.
  


  
    Der einzige Lichtblick war, dass Leo vor lauter Beschäftigung kaum noch einen Fuß nach Denkland setzen konnte, und Sadie nutzte jede Gelegenheit.
  


  
    Es war Schicksal, dass sie die Tagebücher entdeckt hatte. Es war das Einzige, was sie vor dem Durchdrehen bewahrte. Sie hätte sonst nicht gewusst, was sie mit ihrer Zeit anfangen sollte, da Maggie nun in die Schule ging und sie damit keine Ausrede mehr hatte, nicht zu studieren. Sie verbrachte Stunden in der Bibliothek. Sie verbarg sich dort, falls jemand Verdacht schöpfte und sich fragte, warum sie so häufig zu Hause war. Sie war ein großes Risiko eingegangen und hatte die Tagebücher aus dem Schuppen herausgeschmuggelt. So war es viel einfacher, als wenn sie auf dem Boden gekauert auf jedes Geräusch achten musste, das vom Haus her oder vom Nachbarshund kam. In der Bibliothek konnte sie sich in Ruhe hinsetzen. Ihr Zehn-Seiten-Pensum war längst vergessen. Sie verschlang die Seiten förmlich.
  


  
    Es war seltsam zu lesen, wie ihr eigener Vater und Onkel als junge Männer geschildert wurden. Das war bislang der größte Schock – zu erfahren, dass ihre Mutter früher mit Onkel Bill zusammen gewesen war. Wenn das die anderen wüssten!
  


  
    Tessa schien bei ihrer ersten Begegnung mit Leo nicht sonderlich von ihm beeindruckt. »Das Hündchen«, stand in den ersten Einträgen. »Bills Schatten«, hieß es in anderen. Tessa hatte gemerkt, dass Leo sich gleich in sie verliebt hatte. »Er wird jedes Mal rot, wenn ich mit ihm spreche. Ist ja süß.«
  


  
    Seitenweise hatte Tessa sich über ihre Gefühle für Bill und ihre stürmische Beziehung ausgelassen. Sadie genierte sich manchmal regelrecht. Solche Intimitäten waren nicht für Dritte bestimmt, besonders nicht, wenn eine der beteiligten Personen der Onkel und die Erzählerin die eigene Mutter war. Was musste ihr Vater beim Lesen gedacht haben? Natürlich wusste er über Bill und Tessa Bescheid, aber dennoch …
  


  
    Tessa hatte bei Leo keinesfalls der Pfeil der Liebe getroffen, erfuhr Sadie zu ihrem großen Unbehagen. Sie hatte sich bloß mit ihm eingelassen, um Bill zurückzugewinnen. Was anfangs auch funktioniert hatte. Bill war eifersüchtig geworden, und es hatte eine kurze, katastrophale Wiedervereinigung gegeben. An einem Wochenende in Manchester. »Es tut so gut, wieder Bills Arme zu spüren.« Aber sie hatten sich das ganze Wochenende lang nur gestritten. »Ich wäre ja verrückt, wenn ich Leo gehen ließe. Er ist mir so ergeben. Es ist ganz angenehm, von jemandem so geliebt zu werden.« Es gab eine Verlobung, gefolgt von der Hochzeit wenige Wochen später. Flitterwochen in Paris. »Romantisch«, schrieb Tessa. »Aber natürlich habe ich Leo nicht erzählt, dass ich auch schon mit Bill im selben Hotel war.« Wieder fuhr Sadie bei der Vorstellung zusammen, dass ihr Vater diese Worte gelesen hatte.
  


  
    Während Clementine ihre Vorbereitungen für die Exkursion nach Maria Island traf und Juliet, Miranda und Eliza ihre Sachen packten, war Sadie mit Lesen beschäftigt. Sie war geradezu süchtig danach. Ihre Mutter hatte einen scharfen Verstand. Viel Esprit. Einen gehässigen Humor. Sadie fühlte sich häufig an Miranda erinnert. Tessa äußerte sich nicht nur abfällig über Leo, sondern auch über ihre Freunde. Sadie war dennoch fasziniert.
  


  
    Juliet merkte, dass etwas vor sich ging. Sie überraschte Sadie eines Nachmittags, als Sadie im Wohnzimmer saß und über einen Eintrag nachdachte, den sie in der Woche zuvor gelesen hatte – als Tessa mit Juliet schwanger war: »Ich fühle mich so ausgefüllt, als ob ich ganz aus Sahne wäre, üppig und weich.«
  


  
    »Was sitzt du denn hier und träumst vor dich hin?«
  


  
    Sadie fuhr zusammen. Sie war so in Gedanken versunken, in das Bild ihrer schwangeren Mutter, dass sie erschrak, als die erwachsene Juliet neben ihr stand. »Nichts«, sagte sie.
  


  
    Sadie war versucht, einige Tagebücher zu überspringen und gleich zu ihrer eigenen Geburt zu blättern. Wie viele Menschen hatten schon das Glück zu lesen, was ihre Mutter bei der Schwangerschaft empfunden hatte? Vor allem so ausführlich.
  


  
    Die Familie wuchs. Es gab Kommentare über Juliet und Miranda, als Babys, als Kleinkinder. Was sie Lustiges gesagt hatten. Wie unterschiedlich sie waren, wie sehr Juliet Tessa an Leo erinnerte und wie sehr sie sich in Miranda wiedererkannte. Als Letztes hatte Sadie gelesen, dass Tessa gerade ihre erneute Schwangerschaft entdeckt hatte und nicht besonders glücklich darüber war. Sie klagte über Müdigkeit und Übelkeit. »Ich bin wie ein Uhrwerk, ein Baby alle zwei Jahre. Leo braucht mich nur anzugucken, und schon bin ich schwanger. Das muss der Katholik in ihm sein.« Sie sinnierte darüber, ob sie lieber einen Jungen oder ein Mädchen hätte und welchen Namen sie wählen sollte. Sie hatte entschieden, dass alle Vornamen aus Büchern oder Liedern stammen sollten. »Ich finde es toll, dass mein Name von Tess von den d’Urbervilles stammt, also führe ich die Tradition fort. Leo kann ja den zweiten Vornamen aussuchen. Wenn es ein Junge wird, nenne ich ihn wohl Darcy.« Sadie konnte sich gerade noch beherrschen, nicht laut zu rufen: »Es wird ein Mädchen! Du wirst sie Eliza nennen!« Das hieß, Sadies Geburt war nur noch ein Tagebuch – zwei Jahre – entfernt.
  


  
    Gelegentlich überkam sie das schlechte Gewissen. Nicht nur, weil sie die Tagebücher las und unerlaubterweise in Leos Schuppen ging, sondern weil sie ihr Wissen vor ihren Schwestern verheimlichte. Sie hätte es Clementine eines Nachmittags beinahe erzählt, als sie friedlich beisammen in der Küche waren. Was in letzter Zeit nicht häufig vorkam.
  


  
    »Wünschst du dir immer noch, du könntest Mum fragen, wie es für sie mit Kindern war?«, hatte sie gefragt.
  


  
    »Natürlich«, hatte Clementine gesagt. »Es tut mir weh, wenn ich andere Mütter mit ihren eigenen Müttern sehe. Ich würde es mir ebenso für Maggie wie für mich wünschen. Ich hätte es schön gefunden, wenn sie ihre Großmutter gekannt, all ihre Geschichten gehört hätte.«
  


  
    Sadie war von Clementines Offenheit überrascht. Und ein wenig beschämt.
  


  
    Beim Weiterlesen stieß Sadie auf Stellen, die für Clementine bedeutsam gewesen wären. Die Tatsache, dass Juliet bis zu ihrem vierten Lebensjahr nachts nicht durchgeschlafen hatte und Tessa fix und fertig war, erschöpft von der Arbeit mit einem kleinen Mädchen und einem Baby – Miranda – und erst recht zwei Jahre später, als Eliza auf die Welt kam und Tessa nun drei Töchter unter fünf Jahren hatte. Es gab Tage ohne einen einzigen Eintrag. Sadie las mit besonderem Vergnügen, dass Miranda ein sehr schwieriges Baby gewesen war, sich nur schwer füttern ließ und sich ständig bekleckerte. Außerdem hatten ihre Windeln am übelsten gestunken. In dem Tagebuch, das Sadie gerade las, war Eliza zwei Monate alt. Sie war ein sehr aktives Kind, hatte Sadie grinsend gelesen. »Dieses Baby strampelt und windet sich den ganzen Tag.«
  


  
    Leo wurde kaum erwähnt. Er schien viel zu arbeiten, kam zum Mittagessen nach Hause und half Tessa im Haushalt, ging wieder zur Arbeit und kam dann vor sechs Uhr zum Abendessen zurück. Sie sprach kaum von seiner Stelle in einer Baumschule außerhalb Londons, stattdessen über das Wetter, über den ersten Schnee und über neue Rezepte, die sie ausprobierte. »Juliet ist in der Küche eine große Hilfe.« Sadie grinste erneut. Gelegentlich wurde Bill erwähnt, wenn er angerufen oder einen Brief geschickt hatte. Sadie versuchte, zwischen den Zeilen zu lesen. Sie irrte sich bestimmt nicht. Ihre Mutter hatte immer noch eine Schwäche für Bill.
  


  
    Clementine, Juliet, Miranda und Eliza hätten das alles natürlich auch furchtbar gerne gelesen. Und sie würden es ja lesen. Nur jetzt noch nicht. Nächsten Monat vielleicht. Sadie wollte erst selbst alle Tagebücher lesen. Danach würde sie es ihren Schwestern erzählen. Wie sie wohl reagieren würden? Ob sie entscheiden würden, Leo um Erlaubnis zu bitten, oder ob sie die Bücher heimlich lesen würden? Das mussten sie untereinander ausmachen.
  


  
    Im Moment las Sadie erst einmal lächelnd weiter. Denn jetzt kam der Höhepunkt. Sie kam auf die Welt.
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    Maggie war es gewöhnt, beim Einschlafen Stimmen im Flur zu hören. Meistens die ihrer Mutter und ihrer Tanten. Manchmal hatte ihre Mutter auch Besuch von Freundinnen von der Universität. Manchmal hörte sie auch Tollpatschs Stimme, wenn er einmal nicht in seinem Schuppen war.
  


  
    Sie liebte den Klang ihrer Stimmen. Es machte sie glücklich. An diesem Abend waren ihr alle Stimmen vertraut. Sie sah sie alle im Geiste vor sich. Sie wusste auch, dass über sie gesprochen wurde. Ihre Mutter hatte ihr vorher gesagt, dass sie es an diesem Abend besprechen wollte, solange sie noch alle fünf zusammen waren. Zuerst aber hatte sie es mit Maggie abgeklärt, wie sie es nannte. »Wir sind ja nur zu zweit, Maggie, und darum will ich es mit dir zuerst abklären. Zwar bist du erst fünf, aber dich betrifft es schließlich am meisten.«
  


  
    Maggie fand es toll, wenn ihre Mutter so mit ihr sprach. Sie fand vieles an ihrer Mutter toll. Dass sie ihr so ähnlich sah: dunkelbraunes, glattes Haar und dunkelbraune Augen. Wie sie ihr abends das Bett zurechtmachte, ihr übers Haar strich und sagte: »Erzähl mir, was du heute getan hast.« Dass ihre Mutter bloß siebzehn Jahre älter war. Sie fand es toll, dass sie so klug war, dass sie Sachen über Vögel herausfand, die noch niemand wusste, und dass sie manchmal in der Zeitung stand. Nicht in Klatschheften oder Heften mit Kochrezepten drin, wie sie die Mütter ihrer Freundinnen zu Hause hatten. Sondern in Magazinen von der Universität, mit Fotos von den Vögeln, die sie untersuchte, wegen dem, was mit ihren Federn passierte, was an dem ganzen Schmutz in der Luft lag und was sie deshalb erforschen wollte.
  


  
    »Ist das denn nicht langweilig?«, hatte Maggie gefragt, als ihre Mum gesagt hatte, dass ihre Studie mindestens zwanzig Jahre lang dauern könnte.
  


  
    »Das ist ja gerade das Tolle daran, Maggie. Ich kann meine Forschungen wirklich überprüfen, sicherstellen, dass meine Behauptungen richtig sind, nicht nur geraten. Und ich werde vor Ort sein und nicht andere Leute für mich arbeiten lassen.«
  


  
    »Und was passiert noch mal heute Abend?«, hatte Maggie gefragt.
  


  
    »Wir entscheiden, bei wem du bleibst, wenn ich in ein paar Monaten auf Maria Island bin. Und bei wem danach und dann das Mal danach. Das wird ein harter Kampf, Maggie. Deine Tanten werden sich um dich schlagen.«
  


  
    Maggie drehte sich in ihrem Flanellbettzeug um, drückte die Wärmflasche mit dem Pinguin an sich und lächelte ihr geheimes Lächeln. Ihr war es egal, wer gewinnen würde. Sie war mit jeder Lösung glücklich.
  


  
    »Es ist alles organisiert, Maggie«, sagte Clementine am nächsten Morgen. »Zuerst fährst du zu Miranda nach Melbourne, das nächste Mal dann zu Juliet und Myles nach Sydney, dann zu Eliza nach Melbourne, und dann bleibst du hier bei Sadie. Wir haben gelost. Was sagst du?«
  


  
    »Ich find’s toll«, sagte Maggie nur.
  


  
    

  


  
    Danach ging eine Menge im Haus vor. Eliza und Miranda packten ihre Koffer und räumten Kisten auf den Dachboden. Maggie kletterte die Leiter halb hinauf, aber dann wurde ihr schwindelig und sie stieg wieder hinunter. Mit sieben Jahren würde sie bis ans Ende der Leiter klettern.
  


  
    Sie fuhren dreimal zum Flughafen. Das erste Mal, um Eliza zu verabschieden. Das zweite Mal, um Myles und Juliet Auf Wiedersehen zu sagen. Das dritte Mal war der Abschied von Miranda. Maggie war aufgetragen worden, zum Abschied Karten zu machen. Sie malte sich selbst mit einem traurigen Mund und Tränen in den Augen. Das Erstaunliche war, dass alle anderen auch ständig Tränen in den Augen hatten. Besonders am Flughafen.
  


  
    »Ist es am Flughafen immer so traurig?«, fragte Maggie Sadie bei ihrer dritten Fahrt. »Wir weinen hier immer.«
  


  
    Danach wurde es sehr still im Haus. Maggie fand es anfangs sehr komisch, dass Juliet, Eliza und Miranda nicht mehr da waren. Doch sie riefen regelmäßig an. Sie sprach jede Woche mit ihnen.
  


  
    »Ist Juliet jetzt Myles’ Frau?«, fragte Maggie Leo eines Morgens beim Frühstück.
  


  
    »Nein, noch nicht«, gab Leo zur Antwort.
  


  
    »Darf sie denn im selben Haus wie Myles wohnen, wenn sie nicht seine Frau ist?«
  


  
    Leo hüstelte. »Das ist sicherlich keine ideale Situation, Maggie, aber sie sind ja erwachsen.«
  


  
    Maggie mochte den Begriff »ideale Situation«. Sie gebrauchte ihn in den nächsten Wochen so häufig, dass Sadie, und dann auch Clementine, sie schließlich baten, damit aufzuhören.
  


  
    Eliza war bei einer Freundin in Strandnähe eingezogen, Miranda wohnte in der Nähe des Flughafens, mit einer Reihe von Kolleginnen. Clementine erklärte Maggie, dass Miranda mit ihren Chefs gesprochen hatte und sie eine Pause zwischen dem Ende ihrer Ausbildung und ihrem eigentlichen Arbeitsbeginn machen konnte. »Und in der Zeit kommst du dann zu mir«, hatte Miranda gesagt. »Das hat sich doch bestens gefügt.«
  


  
    Maggie fand auch den Satz toll. In der folgenden Woche sagte sie ständig: »Das hat sich doch bestens gefügt.«
  


  
    Sie besuchte Tollpatsch jetzt häufiger in seinem Schuppen. Neben Clementine war Tollpatsch der klügste Mensch, den sie kannte. Er wusste auf alles eine Antwort. Sie hatte eine ganz bestimmte Frage. Sie hatte sie ihrer Mutter auch schon gestellt, aber das war so lange her, dass sie die Antwort vergessen hatte. Sie machte das spezielle Klopfzeichen, damit Tollpatsch wusste, dass sie es war – fünfmal kurz auf das mittlere Brett klopfen, einmal für jedes Lebensjahr.
  


  
    Er legte ein kleines, silbernes Gerät aus der Hand. Neben ihm lag eine Drahtrolle und daneben ein Kissen mit Hunderten von Nadeln darin. »Ja, Maggie?«
  


  
    Das Kissen mit den Nadeln erregte ihre Aufmerksamkeit. Es reizte sie, sie zu zählen. So ging es ihr immer, wenn sie Dinge in einer Reihe sah. Bäume im Park. Vögel auf einer Stromleitung. Manchmal hatte ihre Mutter Geduld und wartete, bis sie zu Ende gezählt hatte, aber nicht immer. Sadie ließ sie immer alles zählen.
  


  
    »Maggie?«
  


  
    Sie riss sich vom Anblick der Nadeln los. »Tollpatsch, woher komme ich?«
  


  
    »Lass mich raten. Aus der Küche?«
  


  
    »Nein, wie bin ich hierhergekommen, zu euch?«
  


  
    »Wir haben uns alle zusammengesetzt und sind zu dem Entschluss gekommen, dass es ein wenig zu ruhig zuging, und darum haben wir dich bekommen.«
  


  
    »Wirklich?«
  


  
    »Nicht so ganz. Wie kommst du auf diese Frage, Miss Maggie?«
  


  
    »Ein Junge in der Schule hat mir erzählt, dass ich in Mums Bauch gewachsen bin, wie ein Alien, und dass sie mich dann ausgekotzt hat.«
  


  
    »So ein dummer Junge. Das stimmt doch nicht.« Er stand von seinem Hocker auf und kauerte sich stöhnend hin, bis er auf Augenhöhe mit Maggie war. »Erinnerst du dich noch, wie ich dir von dem Hund erzählt habe, den wir früher hatten? Als deine Großmutter noch bei uns und deine Mum ein kleines Mädchen war?«
  


  
    Maggie nickte. An der Pinnwand hing ein Foto. Ein schwarzweiß gescheckter Hund namens Beckie.
  


  
    »Nun«, sagte Leo. »Eines Tages hatte Beckie Welpen in ihrer Hütte, und wir haben gesagt, wäre es nicht schön, wenn einer der Welpen bei uns leben könnte? Also habe ich sie mir angesehen, und da war ein ganz kleiner, mit dunkelbraunem Haar und dunkelbraunen Augen, und er hat mit diesem schelmischen Glitzern in den Augen zu mir aufgesehen.« Leo berührte ihre Nasenspitze. »Und welche Farbe haben deine Augen, Maggie?«
  


  
    »Dunkelbraun.«
  


  
    »Und dein Haar?«
  


  
    »Dunkelbraun«, sagte sie.
  


  
    Er beugte sich vor und flüsterte: »Nichts hat sich seit damals geändert.«
  


  
    Sie riss die Augen weit auf. »Ich war ein Welpe?«
  


  
    Er nickte. »Ein wunderschöner. Aber du bist ein noch viel schöneres Mädchen. Und was hättest du gerne zum Abendessen? Einen leckeren Hundekuchen?«
  


  
    Sie verzog die Nase und streckte die Zunge heraus, ihr Großvater machte es ihr nach.
  


  
    Maggie wartete, ob es noch etwas anderes zu besprechen gab, aber ihr Großvater ging zurück an seine Werkbank und schwieg. Sie setzte sich auf den kleinen Stuhl, den er für sie besorgt hatte, und ließ die Beine baumeln.
  


  
    Tollpatsch schrieb etwas, viele Zahlen in langen Reihen. Manchmal setzte sie sich neben ihn und schrieb auch Zahlen auf. Alle, die sie kannte, in das Notizbuch, das er ihr gegeben hatte. Es waren nicht so viele wie bei Tollpatsch, aber vier Seiten hatte sie schon gefüllt. Sie beugte sich zu dem Regal neben ihr, nahm eine kleine Reihe von Reagenzgläsern heraus und schlug sanft mit einem Fingernagel dagegen, so wie Tollpatsch es ihr beigebracht hatte. Dabei zählte sie, eins, zwei, drei, vier, fünf, sechs, sieben. Kling, kling, kling, in unterschiedlichen Tonhöhen. Das Xylophon des Wissenschaftlers, hatte Tollpatsch das genannt. Maggie wusste, was ein richtiges Xylophon war. Sie hatte eines zu Weihnachten bekommen. Sie konnte zwar noch kein Lied spielen, aber es war toll, wenn Clementine »Alle meine Entchen« spielte.
  


  
    Tollpatsch hatte gesagt, dass Maggie, wenn sie wollte, jetzt in ihr eigenes Zimmer ziehen könnte. Die Zimmer von Miranda und Juliet standen leer. Maggie hatte darüber nachgedacht und Clementine gesagt, dass sie lieber noch bei ihr bleiben würde, wenn das in Ordnung wäre.
  


  
    »Du kannst doch auch zu mir kommen und hier schlafen, wenn du willst«, hatte Sadie gesagt, aber Maggie wollte nicht. Das war Elizas Bett.
  


  
    Wenn ihre Mum an der Universität und die Schule zu Ende war, holte Sadie sie ab. Sie hatten viel Spaß zusammen, so wie früher, bevor sie in die Schule gekommen war. Sie war gerne mit Sadie zusammen. Sie spielten Seilhüpfen oder machten Singspiele, und manchmal hielten sie sich an den Händen und kletterten den Hügel zu ihrem Haus hinauf, als wäre es ein richtig steiler Bergpfad.
  


  
    Eines Abends musste Clementine lange an der Universität bleiben. Sadie las Maggie eine Geschichte vor und brachte sie ins Bett, wünschte ihr eine gute Nacht und ließ das kleine Licht an, so wie Clementine. Maggie konnte trotzdem nicht einschlafen. Sie hielt den Roten Affen im Arm und rieb ihre nackten Füße an dem warmen Laken. Dann griff sie unter das Kissen und holte einen winzigen Rahmen hervor. Darin war ein Bild ihrer Mutter. Maggie hatte es selbst ausgeschnitten und gerahmt. Ihre Mum hatte die Idee gehabt, als sie erfahren hatte, dass sie auf diese Insel zu ihren Vögeln musste.
  


  
    Manchmal hatte Maggie sogar das Gefühl, aus dem Bild käme die Stimme ihrer Mutter. Vielleicht klappte es ja auch in dieser Nacht. Sie war gerade dabei, ihrer Mutter zu erzählen, was in der Schule passiert war, als jemand an die Tür kam.
  


  
    »Ist alles in Ordnung, Maggie?« Es war Sadie. »Hast du einen Albtraum?«
  


  
    »Ich spreche mit meiner Mum«, sagte Maggie.
  


  
    »Oh, arme Maggie. Fühlst du dich allein?«
  


  
    Maggie schüttelte den Kopf. »Ich spreche nur mit meiner Mum.«
  


  
    »Ich bin doch da. Du kannst mit mir sprechen, worüber du willst. Das weißt du doch, oder?«
  


  
    »Das geht nicht.«
  


  
    Sadie setzte sich aufs Bett. »Natürlich geht das. Ist irgendetwas nicht in Ordnung?«
  


  
    Maggie schüttelte den Kopf.
  


  
    »Wenn deine Mum nicht da ist, kann ich doch deine Mum sein, was meinst du? Wenn du ihr etwas erzählen möchtest, und das geht nicht, weil sie nicht da ist, sagst du es mir, okay?«
  


  
    Sadie strich Maggie über den Kopf, so wie ihre Mum es machte, wenn sie ihr eine gute Nacht wünschte. Es fühlte sich aber nicht so schön an. Sadies Hand war kalt und strich in die falsche Richtung. Maggie war zu müde, um etwas zu sagen, aber sie war insgeheim froh, als Sadie damit aufhörte, sich zu ihr beugte, sie auf die Stirn küsste, ihr sagte, dass sie sie lieb hatte – Maggie flüsterte zurück: »Ich hab dich auch lieb« -, und dann das Licht ausschaltete.
  


  
    Sie hatte Sadie lieb. Sie hatte alle ihre Tanten lieb, und Tollpatsch.
  


  
    Außerdem liebte sie Geheimnisse und Überraschungen. Im Moment hatten sie und Sadie ein ganz tolles Geheimnis. Dazu war es gekommen, als sie einmal allein zu Hause waren. Maggie war sicher, dass Sadie in den Garten gegangen war, aber sie konnte sie nicht sehen. Sie spielte bestimmt Verstecken. Maggie war nach draußen gegangen und hatte an den üblichen Stellen gesucht, hinter dem Wassertank, in der Ecke der Veranda, aber Sadie war nirgendwo. Maggie war schon wieder auf dem Weg ins Haus, als sie ein Schniefen hörte. Dann noch eins. Aus Tollpatschs Schuppen.
  


  
    Sie war zur Tür gegangen, die offen stand. Sie hatte trotzdem geklopft. Sadie hatte einen Satz gemacht und sie wütend angesehen. »Maggie, ich hab dir doch gesagt, du sollst drinnen bleiben.«
  


  
    »Ich wollte wissen, was du tust.« Ihre Tante hatte ein blaues Notizbuch in der Hand gehalten. Dann war Maggie noch etwas aufgefallen. »Weinst du?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Doch, du weinst. Was ist denn, Sadie? Bist du traurig?«
  


  
    Sadie hatte den Kopf geschüttelt, war aufgestanden und hatte das Heft in ihre Tasche gesteckt. »Na komm, gehen wir zurück ins Haus, Maggie.«
  


  
    »Okay.« Sie hatte sich erst im Schuppen umgesehen. »Tollpatsch sagt, wir dürfen hier nicht rein, wenn er nicht da ist.«
  


  
    »Ich weiß, aber das ist etwas anderes.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Weil ich eine Überraschung für Tollpatsch habe.«
  


  
    »Eine Überraschung? Was für eine Überraschung? Hat das mit dem Buch zu tun, das du in der Tasche hast?«
  


  
    Sadie war auf die Knie gesunken und hatte Maggie an sich gezogen. »Das ist ein ganz großes Geheimnis, Maggie, und du musst mir versprechen, dass du niemandem etwas sagst, okay?«
  


  
    Maggie hatte genickt.
  


  
    »Erinnerst du dich noch an das Sammelbuch, das ich für dich gemacht habe, zu deinem fünften Geburtstag?«
  


  
    Maggie hatte genickt. Sie liebte das Album. Sie schaute es sich fast jeden Tag an.
  


  
    »Nun, ich mache noch eines, nur für Tollpatsch. Mit all den Sachen, die er mag. Aber es ist ein ganz, ganz großes Geheimnis, also verrate niemandem, dass du mich hier gesehen hast, okay?«
  


  
    »Okay.«
  


  
    »Versprichst du’s, Maggie?«
  


  
    »Ich verspreche es.« Maggie hatte die Hand auf ihr Herz gelegt. »Ehrenwort, sonst sterbe ich.«
  


  
    »Braves Mädchen.«
  


  
    

  


  
    Seither ging Sadie oft in Tollpatschs Schuppen, wenn sie allein mit Maggie zu Hause war.
  


  
    »Das wird eine Riesenüberraschung«, sagte Maggie, als Sadie eines Nachmittags wieder ins Haus kam.
  


  
    »Was denn?«, fragte Sadie.
  


  
    »Tollpatschs Sammelbuch.«
  


  
    »Ach ja«, sagte Sadie.
  


  
    Maggie fand das komisch, als hätte Sadie das völlig vergessen.
  


  
    

  


  
    An dem Abend, bevor Maggie zu Miranda reisen sollte, klingelte das Telefon. Ihre Mutter sagte: »O nein, das ist ja schrecklich. Nein, natürlich verstehe ich das. Uns fällt schon was ein, mach dir keine Sorgen. Ich weiß, dass du das hast, ja, sie doch auch. Ich spreche mit Eliza. Vielleicht geht es bei ihr. Ganz ehrlich, mach dir keinen Kopf.«
  


  
    Dann telefonierte ihre Mutter wieder. »Eliza, ich bin’s. Miranda hat einen Notfall bei der Arbeit, irgendeine Grippeepidemie, die halbe Crew ist ausgefallen. Es wurde eine Urlaubssperre verhängt. Genau. Nein, ich kann nicht. Ich fahre doch morgen nach Maria Island. Entschuldige, ich hab das mit der Konferenz ganz vergessen. Nein, mach dir keine Gedanken, mir fällt schon was ein. Ich weiß, sie hat sich so gefreut. Ich sag dir Bescheid. Bis dann.«
  


  
    Maggie fragte sich, was da los war. Sie drehte sich im Bett wieder um und dachte an all das, was sie und Miranda in Melbourne zusammen tun wollten. Miranda hatte jede Woche eine Liste geschickt. Auf der letzten Liste hatten fünfzehn Dinge gestanden, eines für jeden Tag in Melbourne und eines zur Reserve. Es waren alles Dinge, bei denen man etwas zählen konnte. Maggie konnte es kaum erwarten, in den Zoo zu gehen und dort fünfzehn Tiere zu sehen. Sie wollten auch in eine Gegend, die St. Kilda hieß, und ganz viele Palmen zählen.
  


  
    Miranda hatte ihr ein Foto von dem Zimmer geschickt, das sie für Maggie vorbereitet hatte. Miranda war inzwischen in eine eigene Wohnung gezogen, im zehnten Stock in einem hohen Haus an der St. Kilda Road. Von ihrem Fenster aus konnte man ganz Melbourne sehen, bis zum Meer. Maggies Zimmer war eigentlich das Bügelzimmer, aber Miranda verwandelte es in Maggies Palast. Sie hatte rote Vorhänge aufgehängt, eine blaue Bettdecke und einen gelben Teppich drapiert. »Bring ruhig deine Lieblingsspielsachen mit, aber ich werde so viel mit dir unternehmen, dass du sie nicht einmal ansehen wirst.«
  


  
    Auf Mirandas Wunsch hin hatte Maggie ihr eine Liste mit allem geschickt, was sie gerne aß und was sie überhaupt nicht mochte. Clementine hatte ihr beim Schreiben geholfen.
  


  
    
      
        
          Ich mag:

          
            
              1. Fischstäbchen
            

          


          
            
              2. Eis
            

          


          
            
              3. Bohnen
            

          


          
            
              4. Lutscher
            

          


          
            
              5. Sandwiches mit Vegemite
            

          

        


        
          Ich mag nicht:

          
            
              1. Kohl
            

          


          
            
              2. Erbsen
            

          


          
            
              3. Toastbrot mit kleinen Stückchen drin
            

          


          
            
              4. Eier
            

          


          
            
              5. Rosinen
            

          

        


        
          Was für Stückchen?, hatte Miranda auf einer Postkarte zurückgeschrieben.
        


        
          Maggie hatte vergessen, was sie darauf geantwortet hatte.
        


        
          Als sie sich wieder im Bett umdrehte, hörte sie, wie die Haustür ins Schloss fiel. Am Plumpsen der Tasche erkannte sie, dass Sadie nach Hause gekommen war.
        


        
          »Sadie?« Die Stimme ihrer Mutter. »Kannst du kurz kommen?«
        


        
          Die Küchentür wurde geschlossen. Maggie überlegte, ob sie aufstehen und ein Ohr an die Tür legen sollte, so wie manchmal, aber im Bett war es wärmer. Clementine würde sowieso gleich kommen und ihr alles erzählen. Sie erzählten sich immer alles. Einmal hatte Maggie ihr von einem Streit erzählt. Eines der Kinder hatte sie Asi genannt.
        


        
          »Asi?«, hatte ihre Mum gesagt. »Bist du sicher?«
        


        
          Maggie war ganz sicher. »Die haben gesagt, ich bin ein Asi, weil ich nicht bei meinem Dad lebe.«
        


        
          Clementine war wütend geworden und hatte gesagt, wenn das noch einmal passieren würde, käme sie zur Schule und würde das klären. Dann hatte sie Maggie gefragt, ob sie ihren Dad gerne öfter sehen würde. Maggie war es egal. Er war immer sehr nett, wenn sie ihn sah, aber sie brauchte ihn nicht ständig um sich.
        


        
          »Aber alle deine Freundinnen haben einen Dad.«
        


        
          »Aber die haben nicht dich und ganz viele Tanten und Tollpatsch«, hatte sie gesagt.
        


        
          Maggie war fast schon eingeschlafen, als die Tür aufging. Sie machte die Augen ganz weit auf, damit sie wirklich wach aussah. Clementine kam zu ihr und kniete sich neben das Bett.
        


        
          »Maggie, bist du wach? Sadie und ich haben tolle Neuigkeiten.«
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    Maggie wurde am nächsten Morgen mit einem Rumoren im Bauch wach. Es war der Tag ihrer Reise nach Melbourne. Was noch besser war, Sadie kam mit, ins Flugzeug und auch die ganze Zeit zu Miranda.
  


  
    »Wir werden ganz viel Spaß haben, Maggie, das verspreche ich dir«, hatte Sadie gesagt.
  


  
    Maggie war mitten in der Nacht aufgewacht. Sie hatte einige Male nach ihrer Mutter gerufen, aber Clementine war nicht wach geworden. Maggie hatte mit ihr über Melbourne sprechen wollen. Sie hatte noch einmal gerufen. Clementine hatte sich bloß umgedreht und weitergeschlafen.
  


  
    Maggie war aus dem Bett gehüpft, um sich ein Glas Wasser zu holen. Sie war in die Küche gegangen, hatte sich einen Stuhl an die Spüle gezogen und einen Schluck getrunken. Sie hatte aus dem Fenster geschaut. Zu ihrer Überraschung hatte Licht in Tollpatschs Schuppen gebrannt. Sie hatte zu ihm gehen und Hallo sagen wollen, aber dann war die Schuppentür aufgegangen und Sadie herausgekommen. Maggie hatte schnell ihr Glas abgestellt, war vom Stuhl geklettert, zurück in ihr Zimmer gelaufen und ins Bett gesprungen. Sie hatte die Augen fest geschlossen und so getan, als würde sie schlafen – falls Sadie ins Zimmer schaute.
  


  
    Leo musste am Morgen früh zur Arbeit und sich zu Hause von Maggie verabschieden. Er hob sie hoch und drückte sie so fest, dass sie quieken musste, worüber sie beide sehr lachten. »Ich wünsch dir eine ganz tolle Zeit, und komm nur ja schnell zurück. Ohne dich ist das Haus so leer. Ich werde dich jeden einzelnen Tag vermissen.«
  


  
    Sie umarmte ihn besonders fest. »Ich werde dich auch vermissen, Tollpatsch.«
  


  
    Leo nahm seinen Mantel und ging zur Tür. Als er schon mit einem Fuß auf der Schwelle stand, sagte Sadie: »Ich fahre auch, Dad.«
  


  
    Leo drehte sich um. »Sadie, natürlich, es tut mir leid.« Er kam zurück, beugte sich vor und küsste sie auf die Stirn. »Dir auch ganz viel Spaß.«
  


  
    

  


  
    Maggie tanzte am Flughafen um ihre Mutter und ihre Tante herum. Sie trug einen kleinen Rucksack. Darin waren eine Wasserflasche, zwei kleine Brötchen, die Clementine fürs Mittagessen gemacht hatte – eines mit Maggies und eines mit Sadies Namen darauf -, ein Buch, ihr Teddybär und das Bild von Clementine.
  


  
    Sie saßen im Café und warteten darauf, dass ihr Flug aufgerufen wurde. Maggie war so aufgeregt, dass sie mit den Beinen gegen den Tisch trat. Clementine bat sie drei Mal, damit aufzuhören, weil ihr Kaffee überschwappte. Maggie holte das Buch aus ihrem Rucksack.
  


  
    »Ist mit dir alles in Ordnung, Sadie?«, fragte ihre Mutter.
  


  
    »Bestens, danke.«
  


  
    »Du kommst mir so geistesabwesend vor. Bist du sicher, dass das hier für dich in Ordnung ist?«
  


  
    »Alles bestens, wie ich schon sagte.«
  


  
    »Okay.«
  


  
    Maggie blätterte einige Seiten weiter. Ihre Mutter und ihre Tante sagten eine Zeit lang nichts.
  


  
    »Du rufst doch an und sagst Bescheid, dass ihr gut angekommen seid, oder?«
  


  
    »Sobald wir gelandet sind.«
  


  
    »Und berichtest, wie ihr zurechtkommt?«
  


  
    »Wie denn? Du bist doch in der Wildnis.«
  


  
    »In der ersten Woche sind wir noch im Lager, aber wenn etwas sein sollte, wird man mich schon erreichen.«
  


  
    »Es wird alles gut gehen.«
  


  
    »Sadie, bist du sicher, dass du in Ordnung bist?«
  


  
    »Ich nicht«, sagte Maggie. »Ich will nicht länger warten.«
  


  
    Am Gate umarmte sie ihre Mutter ganz fest. Sie wurde ein wenig traurig, weil ihre Mutter weinte, aber ihr selbst war nicht zum Weinen zumute. Sie war viel zu aufgeregt.
  


  
    »Ich hab dich sehr, sehr, sehr, sehr, sehr doll lieb, Maggie«, sagte Clementine.
  


  
    Ein »sehr« für jedes Lebensjahr. Maggie fing an, zweiundzwanzigmal »sehr« zu Clementine zu sagen, aber Sadie unterbrach sie und meinte, sie müssten jetzt ins Flugzeug steigen.
  


  
    Als sie über das Rollfeld gingen und dann die zwölf Metallstufen zum Flugzeug hochstiegen, drehte sich Maggie zu ihrer Mutter um.
  


  
    »Ich freue mich ganz doll, Sadie«, sagte sie, als sie sich auf ihre Plätze setzten. 10A und 10B.
  


  
    Sadie sah aus dem Fenster. Maggie zupfte sie am Ärmel.
  


  
    »Sadie, freust du dich auch?«
  


  
    Sadie nickte.
  


  
    »Du siehst aber nicht so aus«, sagte Maggie.
  


  
    »Tut mir leid, Maggie.« Sadie lächelte. »Ist das besser?«
  


  
    »Viel besser.«
  


  
    

  


  
    Sie riefen Clementine von einer Telefonzelle aus an, sobald sie in Melbourne gelandet waren. Maggie konnte vor Aufregung kaum sprechen. »Wir waren ganz oben im Himmel, und ich konnte die Wolken sehen und das Meer, und dann haben wir einen Orangensaft und einen Apfel bekommen. Sadie hat in ihr Brötchen gebissen, und da war was drin, eine violette Flasche – Was, was, Sadie?« Maggie machte eine Pause. »Sadie sagt, das darf ich dir nicht erzählen. Ist in Hobart immer noch heute?« Sie hörte eine Weile zu. »Ich geb sie dir.«
  


  
    Sadie nahm den Hörer. »Hi, ja, es ging super mit ihr. Nein, überhaupt keine Angst.« Sie hörte lange zu. »Meinst du, das wüsste ich nicht? Ich mach besser Schluss, das kostet ein Vermögen.«
  


  
    

  


  
    Sie fuhren lange mit dem Bus und gingen dann ein Stück bis zu Mirandas Wohnung. Maggie konnte es kaum fassen. Sie lag wirklich sehr hoch und man konnte meilenweit sehen. Miranda hatte ein Schild an Maggies Tür gehängt, auf dem »Maggies Palast« stand. Sie hatte einen Korb mit ihrem Lieblingsessen in den Kühlschrank gestellt – Fischstäbchen, Bohnen, Eis, Lutscher und Sandwiches mit Vegemite. Daneben lag ein Zettel. Sadie las laut vor.
  


  
    
      
        »WILLKOMMEN IN MEINER BESCHEIDENEN HÜTTE, MISS MAGGIE UND SADIE. FÜHL DICH WIE ZU HAUSE, MAGGIE, WAS MEINS IST, IST AUCH DEINS. SADIE, FÜHL DICH BITTE AUCH WIE ZU HAUSE, ABER WAS MEINS IST, IST NICHT DEINS, OKAY? ICH RUFE AN, SOBALD ICH KANN. VIEL SPASS! ALLES LIEBE, MIRANDA XX«
      

    

  


  
    Liebe Mum, schrieb Maggie an ihrem dritten Tag in Melbourne. Es dauerte sehr lange, denn Sadie musste ihr erst zeigen, wie man jeden einzelnen Buchstaben schrieb. Wir haben ganz viel Spaß. Wir fahren jeden Tag mit der Straßenbahn.
  


  
    »Braves Mädchen. So eine schöne Schrift. Und jetzt gehen wir damit zum Briefkasten«, sagte Sadie.
  


  
    Sie fuhren mit dem Aufzug nach unten und gingen die geschäftige Straße entlang, bis sie zu einem Briefkasten kamen. Dabei passierten sie zehn Bäume. Maggie zählte mit. Sadie hob sie hoch, damit sie den Brief einwerfen konnte.
  


  
    »Hinein damit. Braves Mädchen. Und was machen wir jetzt?«
  


  
    »Ich hab Hunger.«
  


  
    

  


  
    Sie unternahmen jeden Tag etwas Tolles. Maggie zeigte Sadie die Liste, die Miranda ihr geschickt hatte.
  


  
    »Das willst du alles machen?«
  


  
    Maggie nickte.
  


  
    »Dann machen wir das.«
  


  
    Sie gingen ins Museum und in die Kunstsammlung. Sie riefen jeden Tag zu Hause an. Clementine war nicht da. Sie war auf der Insel, aber manchmal ging Tollpatsch ans Telefon und dann erzählten sie ihm, was sie gemacht hatten. Manchmal war selbst er nicht da, dann sprachen sie auf den Anrufbeantworter. Maggie fand das lustig.
  


  
    »Hier ist Maggie. Wir haben ganz viel Spaß. Bye.«
  


  
    

  


  
    Einmal kam Maggie ins Wohnzimmer, und Sadie saß da und weinte. Maggie ging zu ihr und umarmte sie ganz fest. »Nicht traurig sein, Sadie.«
  


  
    Sadie umarmte sie auch ganz fest. »Danke, Maggie.«
  


  
    »Vermisst du Tollpatsch?«
  


  
    »Nein, das ist es nicht. Das ist eine lange Geschichte.«
  


  
    »Soll ich dir etwas vorlesen?« Miranda hatte viele Bücher in Maggies Zimmer gelegt. Maggie lief los und holte eins. Es ging um fünf Enten. Sie kannte noch nicht alle Wörter, aber sie las vor, so gut es ging. Am Ende, als alle Entchen wieder bei ihrer Mutter waren, sah Maggie auf. Sadie weinte und lächelte zugleich.
  


  
    »Danke, Maggie.«
  


  
    Maggie wies auf die Entchen. »Das hier ist Miranda, das Juliet, die hier Eliza, das hier ist Clementine und das bist du.«
  


  
    »Und wer ist das da?« Sadie wies auf die Mutterente. »Ist das Tollpatsch?«
  


  
    »Nein, das ist eure Mutter«, sagte Maggie und dachte einen Augenblick lang nach. »Wo ist eure Mutter, Sadie?«
  


  
    »Sie ist gestorben, Maggie. Vor fünfzehn Jahren.«
  


  
    »Meine Großmutter ist auch gestorben. Tollpatsch hat’s mir erzählt. Er ist immer noch sehr traurig.«
  


  
    »Ich weiß. Deine Großmutter war meine Mutter, Maggie.«
  


  
    »Wirklich? Wieso?«
  


  
    »Weil Tollpatsch mein Vater ist. Also war seine Frau meine Mutter.«
  


  
    Maggie dachte darüber nach. »Wie war sie denn?«
  


  
    »Ich weiß es nicht. Ich dachte, ich wüsste es, aber ich habe mich wohl geirrt.«
  


  
    »Hast du sie lieb gehabt? So wie ich meine Mum?«
  


  
    »Ich weiß nicht.«
  


  
    »Hat sie dich lieb gehabt?«
  


  
    Sadie stand auf und wischte sich einige Krümel von ihrer Jeans. »Nein, Maggie, das hat sie nicht.«
  


  
    »Aber sie war doch deine Mum. Eine Mum muss ihr Kind doch lieb haben.«
  


  
    Sadie gab keine Antwort.
  


  
    

  


  
    In den nächsten drei Tagen nahmen sie die Straßenbahn, fuhren zum Strand und gingen in den Zoo. Sie aßen, was sie wollten und wann sie wollten. Sie setzten sich auf Mirandas Couch und sahen sich Videos an. Maggie schlief ein, auf Sadies Schoß gekuschelt. Als Sadie sie in ihr Zimmer tragen wollte, setzte sie sich schlagartig auf, riss die Augen weit auf und schaute Richtung Fernseher. »Ich bin wach, ich bin wach.«
  


  
    Sadie lachte. »Nein, bist du nicht. Du hast die ganze letzte Stunde geschlafen.«
  


  
    Maggie hielt sich die Augen mit den Fingern auf. »Nein, sieh doch, wie sehr ich gar nicht schlafe.«
  


  
    Sadie machte es ihr nach. »So siehst du jetzt aus.« Dann kniff sie die Augen zusammen. »Und so hast du noch vor einer Minute ausgesehen. Du hast so laut geschnarcht, dass die Wände gewackelt haben.«
  


  
    Maggie lachte. »Die Stühle auch?«
  


  
    »Die Stühle haben gewackelt, der Tisch hat gewackelt. Ich hab aus dem Fenster gesehen und sämtliche Häuser in St. Kilda haben gewackelt. Ich glaube, niemand auf der Welt schnarcht so laut wie du.«
  


  
    »So wie jetzt?« Maggie grunzte fünfmal, dann musste sie wieder lachen.
  


  
    »Nein, jetzt klingst du wie ein Schweinchen. Da ist wohl ein kleines Ferkelchen mit von Hobart gekommen.«
  


  
    Maggie grunzte wieder, dann schlang sie die Arme um Sadies Hals. »Das macht Spaß.«
  


  
    »Ja, du hast recht.« Sadie umarmte sie fest. »Weißt du was, Maggie? Ich habe dich ganz doll lieb.«
  


  
    »Ich dich auch.« Maggie entschied sich, ihr etwas zu sagen. »Ich muss dir ein Geheimnis verraten, Sadie.«
  


  
    »Wirklich, Maggie? Was denn?«
  


  
    Maggie stellte sich hin, legte die Hände an Sadies linkes Ohr und flüsterte: »Du bist meine Lieblingstante.«
  


  
    »Wirklich?« Sadie strahlte sie an. »Ich?«
  


  
    Maggie nickte.
  


  
    Sadie umarmte sie wieder. »Soll ich dir auch ein Geheimnis verraten? Du bist meine Lieblingsnichte.«
  


  
    »Du hast doch nur eine Nichte.«
  


  
    »Aber du wärst es, selbst wenn ich einhundert Nichten hätte. Ich hab eine Idee, Maggie. Lass uns das ganze Leben hier verbringen, wir sehen die ganze Zeit fern und fahren jeden Tag mit der Straßenbahn …«
  


  
    »Und essen Fritten und fahren zum Strand …«
  


  
    Sadie nickte. »Und essen so viel Eis, wie wir wollen. Du musst nie mehr in die Schule, und wir werden die ganze Zeit ganz tolle Abenteuer erleben.«
  


  
    »Klettern wir auch auf den Wunderweltenbaum?«
  


  
    »Natürlich. Ein so wunderbares Mädchen wie du muss doch auf den Wunderweltenbaum.«
  


  
    »Das würde ich gern tun.«
  


  
    »Ganz ehrlich?«
  


  
    Maggie nickte.
  


  
    »Ich auch«, sagte Sadie.
  


  
    

  


  
    Miranda rief am folgenden Morgen an. Sie war in Perth. Sie sprach kurz mit Sadie, dann wollte sie mit Maggie reden.
  


  
    Maggie fing an zu kichern, sobald sie den Hörer in der Hand hielt. Miranda brachte sie immer zum Kichern. »Ja, und ich habe zehn Möwen gesehen. Wir haben Fritten gegessen. Ich habe fünfundzwanzig Fritten gegessen. Nein, hast du nicht. Das glaub ich dir nicht. Ich frag Sadie.« Sie drehte sich um. »Sadie, hat Miranda einmal fünfzig Fritten auf ihrer Nase balanciert und sie danach alle gegessen?«
  


  
    »Ich erinnere mich nicht.«
  


  
    »Sie kann sich nicht erinnern«, sagte Maggie ins Telefon. Sie hörte zu und lachte wieder. »Sadie, Miranda sagt, du hättest sie alle gegessen, nicht sie.«
  


  
    »Sehr komisch«, grummelte Sadie, ohne von ihrer Zeitung aufzusehen.
  


  
    Maggie sprach noch ein wenig länger mit Miranda. Als sie fertig war, drehte sie sich wieder zu Sadie. »Willst du noch mal mit Miranda sprechen?«
  


  
    »Nein, danke«, sagte Sadie.
  


  
    

  


  
    Am nächsten Tag traf eine Postkarte ein. Clementine musste sie an dem Tag abgeschickt haben, als Maggie und Sadie abgereist waren.
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    »Da steht dein Name nicht drauf, Sadie. Das hat sie vergessen.«
  


  
    »Ja, wahrscheinlich«, sagte Sadie.
  


  
    

  


  
    Abends saß Maggie in ihrem Zimmer und malte. Sadie kam zu ihr. Sie ging in die Knie, damit sie und Maggie gleich groß waren. »Maggie, Tollpatsch hat gerade angerufen, um …«
  


  
    »Tollpatsch! Ich will mit ihm sprechen!«
  


  
    »Nein, mein Herz, er hat schon wieder aufgelegt. Er konnte nur ganz kurz sprechen, weil er mir etwas sagen musste. Maggie, du weißt, dass deine Mum auf der Insel ist, im Freien schläft und Vögel beobachtet? Und du weißt auch, wie kalt es da ist?«
  


  
    Maggie nickte.
  


  
    »Tja, es tut mir wirklich leid, aber deine Mum hat sich ganz schlimm erkältet, sie muss ganz viel husten und niesen. Und die Ärzte meinen, sie hat vielleicht noch etwas anderes, das nennt man Lungenentzündung. Tollpatsch sagt, es geht ihr gut, aber die Ärzte meinen, sie sollte im Moment lieber nicht nach Hause fahren oder andere Leute sehen, damit die nicht auch krank werden.«
  


  
    »Aber wenn meine Mum krank ist, muss ich mich doch um sie kümmern.«
  


  
    »Das geht nicht, mein Herz, das müssen wir den Ärzten überlassen. Das sind wirklich gute Ärzte, sie werden sie schon ganz bald gesund machen. Aber das heißt, dass wir eine Zeit lang nicht mit ihr sprechen können.«
  


  
    »Kann ich ihr denn schreiben?«
  


  
    »Natürlich kannst du ihr schreiben. Weißt du, was? Wir schreiben ihr gleich heute Abend eine Karte, um ihr gute Besserung zu wünschen, und bringen sie morgen früh zur Post. Dann bekommt sie die Karte in ein paar Tagen. Und sie schreibt dir auch, ganz sicher. Aber das heißt, dass wir noch ein wenig länger hierbleiben können. Und da habe ich eine Idee, Maggie. Ich hab mit Tollpatsch am Telefon darüber geredet, und er findet auch, dass es eine tolle Idee ist. Weißt du noch, wie wir von unserem großen Abenteuer gesprochen haben?«
  


  
    Maggie nickte.
  


  
    »Dann lass es uns tun. Gleich morgen. Nur du und ich. Was sagst du?«
  


  
    Maggie setzte sich auf. »Ein richtiges Abenteuer? Was für eins?«
  


  
    »Ein ganz tolles. Mit ganz vielen Überraschungen.«
  


  
    »Aber Miranda kommt doch nach Hause.«
  


  
    »Wirklich?«
  


  
    »Sie hat am Telefon gesagt, dass sie uns überraschen und nächste Woche einen Tag nach Melbourne kommen will.«
  


  
    »Ach, stimmt, das wollte ich dir auch noch erzählen. Miranda hat gestern Abend angerufen, als du schon im Bett warst. Sie sagt, dass es ihr wirklich leidtut, aber sie muss doch arbeiten und kann nicht nach Melbourne kommen. Und außerdem braucht eine Freundin die Wohnung hier. Also müssen wir beide irgendwo anders hin. Und stell dir vor, da müssen wir mit dem Zug hinfahren.«
  


  
    »Mit dem Zug!«
  


  
    »Mit einem Zug mit großen Fenstern und einem Wagen mit einem Restaurant, da können wir unterwegs ein Sandwich essen und etwas trinken.«
  


  
    »Weiß Mum denn, wohin sie mir schreiben muss, wenn wir mit dem Zug fahren?«
  


  
    »Natürlich. Ich schicke ihr unsere neue Adresse, sobald wir angekommen sind. Es wird wohl ein wenig dauern, bis sie dir schreiben kann, weil sie so krank ist. Aber ich möchte, dass du ihr schreibst und ihr erzählst, was wir machen und wie glücklich du bist, okay? Sollen wir ihr jetzt ein Bild malen?«
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    Am nächsten Morgen nahmen sie den Zug. Die Reise dauerte sechs Stunden. Dann fuhren sie zwei Stunden lang mit dem Bus. Maggie langweilte sich sehr. Erst als Sadie ihr versprach, dass sie so viele Lutscher bekäme, wie sie wollte, hörte Maggie auf zu weinen. Sie stiegen an einer Haltestelle mit ganz vielen Bäumen aus und gingen ein Stück. Maggie wollte nicht mehr. Sie blieb immer wieder stehen.
  


  
    Sadie wartete jedes Mal geduldig. »Wir sind bald da, Maggie, versprochen.«
  


  
    »Wo sind wir?«
  


  
    »Das ist eine Überraschung. Wir erleben ein Abenteuer, das weißt du doch.«
  


  
    »Ich will nach Hause.«
  


  
    »Erst erleben wir unser Abenteuer, dann kommst du wieder nach Hause.«
  


  
    »Ich will aber jetzt nach Hause.«
  


  
    Sadie ging zu ihr und kniete sich hin. »Weißt du, wo wir heute Nacht schlafen werden?«
  


  
    Maggie schüttelte den Kopf, die Unterlippe zitterte.
  


  
    »Wir schlafen in einem Wohnwagen. Ein Wohnwagen ist ein Puppenhaus für große Leute. Und weißt du, was es noch gibt, wenn wir ganz viel Glück haben? Ein Lagerfeuer.«
  


  
    »Was ist das?«
  


  
    »Das ist ein Feuer draußen, im Freien, darauf kann man kochen. Klingt das nicht toll? Wir können uns Kartoffeln und Bohnen machen und uns ans Feuer setzen und singen.«
  


  
    »Was denn singen?«
  


  
    »Was immer du willst.«
  


  
    Maggie ging weiter, aber nach zehn Schritten blieb sie wieder stehen, der Rucksack rutschte ihr von der Schulter. »Ich bin müde.«
  


  
    »Wir sind fast da, versprochen.« Sadie wies nach vorn. »Siehst du, dort?«
  


  
    »Was steht auf dem Schild?«
  


  
    »Da steht ›Campingplatz Fröhliche Bucht‹.«
  


  
    »Welches Wort ist ›fröhlich‹?«
  


  
    »Das zweite.«
  


  
    »Aber das ist kein F, das ist ein B.«
  


  
    »Die haben das nur so komisch geschrieben.«
  


  
    

  


  
    Maggie fand den Wohnwagen toll. Sie machte alle Schränke auf, lachte über den kleinen Herd, kletterte in das Etagenbett. »Selbst der Fernseher ist klein.«
  


  
    »Stell dir doch vor, wir wären auch klein.«
  


  
    »Ich bin klein.«
  


  
    Sadie lachte. »Allerdings. Gefällt es dir? Wollen wir eine Weile hierbleiben und ein Abenteuer erleben?«
  


  
    »Meine Mum ist krank.«
  


  
    »Ich weiß, mein Herz, aber mach dir keine Sorgen, ihr geht es bald besser. Und sie würde sich doch auch viel weniger Sorgen machen, wenn sie wüsste, dass wir beide Spaß haben, oder?«
  


  
    Ein Nicken.
  


  
    »Dann lass uns Spaß haben und heute Abend ein Picknick machen, und morgen schicken wir ihr wieder eine Karte, einverstanden?«
  


  
    »Einverstanden.«
  


  
    Sadie griff in ihre Tasche. »Und was habe ich hier? Ganz viele Vegemite-Sandwiches!«
  


  
    Maggie klatschte in die Hände.
  


  
    

  


  
    Am nächsten Tag spielten sie auf dem Rasen vor dem Wohnwagen und in dem kleinen Schwimmbecken, das sie ganz für sich allein hatten. Sie lagen in der Sonne, trockneten ihre Badeanzüge und ihr Haar, als Sadie Maggie fragte: »Sag mal, Maggie, hast du je überlegt, wie es wäre, rotes Haar zu haben?«
  


  
    »So wie Miranda?«
  


  
    »Nicht ganz wie sie. Aber ich hab in dem kleinen Laden hier eine Packung gesehen. Wir könnten deine Haarfarbe ändern, wenn du willst.«
  


  
    »Aber Mum mag das sicher nicht. Wir haben doch beide dieselbe Haarfarbe.«
  


  
    »Nur solange wir das Abenteuer erleben.«
  


  
    »Okay.«
  


  
    

  


  
    Maggie schrieb ihrer Mutter am nächsten Tag eine Karte. Sie brauchte für die Buchstaben sehr lange. Sadie musste ihr bei den meisten helfen.
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    »Sollen wir jetzt zum Briefkasten gehen?«
  


  
    »Nein, das mache ich morgen, wenn ich einkaufen gehe. Es regnet heute Abend ein wenig. Macht es dir noch Spaß, Maggie?«
  


  
    Maggie nickte. »Ich find’s ganz toll.«
  


  
    »Ich auch.«
  


  
    »Ich wünschte, wir könnten immer so leben.«
  


  
    »Ich auch.«
  


  
    

  


  
    Sie blieben fünf Nächte im Wohnwagen. Maggie schrieb ihrer Mutter drei Mal und erzählte ihr, was sie machten. Schwimmen. Lesen. Verstecken spielen. »Ich sehe was, was du nicht siehst« spielen. Im Sand malen. Maggie weinte nur drei Mal, weil sie zu ihrer Mum wollte und traurig war, dass sie immer noch krank war. Ansonsten gab es keine Probleme mit ihr. Sadie sagte ihr jeden Tag, wie stolz sie auf sie war. »Du bist das tollste Mädchen auf der ganzen Welt, Maggie. Weißt du das?«
  


  
    Maggie nickte.
  


  
    Am nächsten Tag sagte Sadie, es wäre Zeit für ein weiteres Abenteuer. Sie nahmen wieder den Bus. Sie waren den halben Tag unterwegs. Sadie sagte, ein halber Tag hätte zwölf Stunden. Maggie schrieb all die Zahlen in das neue Notizbuch, das Sadie ihr geschenkt hatte. Im Bus war eine kleine Toilette. Maggie fand das sehr lustig. Sie ging drei Mal.
  


  
    Sie fuhren zu einem Campingplatz am Meer, mit noch mehr Wohnwagen.
  


  
    »Ich wünschte, meine Mum wäre da«, sagte Maggie. »Und Tollpatsch. Und Juliet und Miranda und Eliza.«
  


  
    »Ich auch, Maggie. Das wäre lustig, oder? Aber im Moment sind wir beide allein hier, also, was wollen wir machen?«
  


  
    Maggie zuckte mit den Schultern. »Egal.«
  


  
    »Dann entscheide ich. Dann machen wir noch mehr Würstchen und Bratäpfel, und wenn du ganz doll brav bist, gibt es heute Abend auch Eis. So viel wir wollen.«
  


  
    »So viel wir wollen?«
  


  
    »Und sogar noch mehr.«
  


  
    »Guten Morgen«, sagte Sadie am nächsten Tag.
  


  
    Maggie gähnte laut.
  


  
    »Rat mal, mit wem ich gerade gesprochen habe.«
  


  
    Maggie setzte sich verschlafen auf.
  


  
    »Mit deiner Mum«, sagte Sadie.
  


  
    Maggie wurde wach. »Meiner Mum.«
  


  
    »Deiner Mum. Sie schickt dir ganz viele liebe Grüße und sagt, dass sie dich vermisst und hofft, dass du ganz viel Spaß hast. Ich hab ihr gesagt, dass du das tollste Mädchen auf der Welt bist und wir ein ganz tolles Abenteuer erleben.«
  


  
    Maggie kletterte von ihrem Bett hinunter. »Kann ich mit ihr sprechen?«
  


  
    »Es tut mir leid, Maggie. Sie durfte nur ganz kurz ans Telefon und musste gleich wieder ins Bett. Sie hat viel gehustet, die Ärmste. Aber ich soll dir sagen, dass sie dich sehr lieb hat.«
  


  
    »Das würde sie nie sagen. Sie würde ›sehr, sehr, sehr, sehr, sehr‹ sagen. Fünfmal. Nicht einmal.«
  


  
    Sadie lächelte. »Tut mir leid, Maggie, das hab ich vergessen. Genau das hat sie gesagt. Na komm, zieh dich an und dann frühstücken wir.«
  


  
    

  


  
    »Maggie, weißt du noch, wie wir damals gespielt haben, wir wären jemand anders? Wollen wir jetzt mal spielen, dass du meine Tochter bist?«
  


  
    »Aber ich bin deine Nichte.«
  


  
    »Manchmal ist es aber einfacher, ›Tochter‹ zu sagen. Wenn ich sage, dass du meine Nichte bist, fragen die Leute immer: ›Und wo ist ihre Mum?‹, und dann müssen wir den ganzen Tag lang Fragen beantworten, statt Spaß zu haben und unser Abenteuer zu erleben.«
  


  
    »Mum fehlt mir.«
  


  
    »Ich weiß.«
  


  
    Die Tränen flossen. »Ich will zu meiner Mum, Sadie.«
  


  
    »Ach, Liebes, ich bin doch da.«
  


  
    »Ich will zu Mum.«
  


  
    »Das geht nicht, Süße. Sie ist doch im Krankenhaus.«
  


  
    »Aber wenn sie krank ist, will ich nach ihr sehen.«
  


  
    »Sie hat gute Ärzte.«
  


  
    »Ich will mit ihr sprechen. Es ist mir egal, wenn ihre Stimme komisch ist. Ich will auch mit Tollpatsch sprechen. Und mit Juliet. Und Miranda. Und Eliza. Sie fehlen mir so.«
  


  
    »Dann rufen wir an. Aber ich habe nicht sehr viel Geld. Möchtest du mit den anderen oder mit deiner Mum sprechen?«
  


  
    »Meiner Mum.«
  


  
    »Dann warte hier, ich rede mit dem Mann vom Büro, okay?«
  


  
    Maggie setzte sich ins Büro. Der Mann war nicht da, aber seine Frau. Sie war sehr alt. Sadie sagte ihr, sie müsste ein paar Besorgungen machen und käme gleich zurück.
  


  
    Das Telefon klingelte. Die Frau ging an den Apparat und reichte ihn Maggie. »Das ist für dich.«
  


  
    »Maggie, hallo!«
  


  
    Ihre Stimme klang wirklich komisch. »Mum! Wo bist du?« »Ich bin im Krankenhaus, aber es ist alles gut. Ich bin bald wieder draußen.« Ihre Mum fing an zu husten. »Wie geht es dir? Hast du mit Sadie viel Spaß?«
  


  
    »Du fehlst mir.«
  


  
    »Du fehlst mir ja auch. Aber mir wird es bestimmt bald besser gehen. Was habt ihr denn so gemacht?«
  


  
    »Unser Haar ist jetzt rot und wir sind auf einem Abenteuer. Morgen gehn wir zum Strand. Wir können Tollpatsch nicht anrufen, weil wir nicht genug Geld haben, aber er kann doch anrufen, oder?«
  


  
    »Er hat im Moment so viel zu tun, aber er lässt dich ganz lieb grüßen.« Ihre Mum musste wieder husten. »Ich muss Schluss machen. Ich hab dich sehr, sehr, sehr, sehr lieb.«
  


  
    »Das war nur viermal.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Das war nur viermal. Du musst es fünfmal sagen.«
  


  
    »Ich hab dich sehr, sehr, sehr, sehr, sehr lieb.«
  


  
    Als Sadie zurückkam, saß Maggie noch immer auf dem Stuhl, ließ die Beine baumeln und sprach mit der alten Frau. Sie hatte einen Lutscher in der Hand. »Sadie, die Frau sagt, hier gibt es Pinguine und manchmal kommt sogar eine Robbe.«
  


  
    »Na, dann lass uns morgen nach ihnen suchen. Wie geht es deiner Mum?«
  


  
    »Gut. Was gibt’s zum Essen? Ich hab Hunger.«
  


  
    

  


  
    Am folgenden Tag hatte Maggie gerade zehn kleine Steine aufgereiht, acht Federn und zwölf Muscheln, als Sadie zu ihr kam, beide Hände hinter dem Rücken. »Ich hab was für dich. Welche Hand?«
  


  
    Maggie zeigte auf die linke Hand. Sie war leer. Maggie zeigte auf die rechte Hand. Darin war ein Blatt Papier.
  


  
    »Es ist ein Brief von deiner Mum und von Tollpatsch. Er ist heute gekommen. Soll ich ihn dir vorlesen?«
  


  
    Maggie vergaß ihre Zahlen. Sie nickte.
  


  
    »Hier steht: ›Liebe Maggie, es war schön, gestern mit dir zu sprechen. Ich hoffe, du hast mit Sadie viel Spaß. Hast du ein Glück, dass du ein Abenteuer erleben darfst. Es ist wie in einem Enid-Blyton-Buch. Als Nächstes klettert ihr bestimmt auf den Wunderweltenbaum. Bei uns ist alles in Ordnung. Du fehlst uns. Alles Liebe, Clementine und Tollpatsch‹. Und da stehen fünf Küsse, siehst du?«
  


  
    Maggie zählte nach. »Mum hat das Herz vergessen.«
  


  
    »Welches Herz?«
  


  
    »Sie malt immer ein Herz über meinen Namen.«
  


  
    In der folgenden Nacht weinte sich Maggie in den Schlaf. Am nächsten Tag kam wieder ein Brief von ihrer Mum. Darin stand, dass sie nicht traurig sein sollte. Sie sollte einfach mit Sadie ganz viel Spaß haben. Diesmal stand das Herz über ihrem Namen.
  


  
    

  


  
    An den meisten Tagen hatten sie den Strand ganz für sich. An diesem Tag waren dort nur zwei andere Leute, am anderen Ende, ein Mann und eine Frau.
  


  
    Maggie hatte ein Stück Schnur gefunden und bat Sadie, es um ein Stück Treibholz zu binden. Sie zog es am Strand hinter sich her. Die Sandkörnchen flogen in Sadies Buch.
  


  
    »Vorsicht, Maggie.«
  


  
    »Das ist mein kleiner Hund, er heißt Kleiner, und ich gehe mit ihm am Strand spazieren.«
  


  
    »Geh aber nicht zu weit. Nur fünf Bäume weit. Und achte darauf, dass du mich die ganze Zeit über sehen kannst, okay?«
  


  
    »Okay.«
  


  
    Maggie ging los und malte Formen in den Sand. Sie sammelte Muscheln – vier rote und sechs weiße – und steckte sie in ihre Tasche. Sie drehte sich jedes Mal um und prüfte, ob sie Sadie noch sehen konnte. Sie hatte gerade bis zum fünften Baum gezählt und zog Kleiner in die andere Richtung, um zurückzugehen, da hörte sie ihren Namen.
  


  
    »Maggie? Maggie Faraday? Bist du das?«
  


  
    Es war die Frau. Sie kam näher und beugte sich lächelnd zu ihr. »Du bist es tatsächlich, Maggie. Ich bin Lucy. Erinnerst du dich an mich? Ich habe letztes Jahr in der Bibliothek an deiner Schule gearbeitet.«
  


  
    »Hallo, Lucy.«
  


  
    »Ich wusste nicht, dass du hier Urlaub machst.«
  


  
    »Ich bin mit meiner Tante Sadie hier.« Sie wies auf Sadie weiter unten am Strand. Sie war in ihr Buch versunken. »Mum ist im Krankenhaus, und wir beide sind auf einem Abenteuer.«
  


  
    »Deine Mum ist im Krankenhaus? Was hat sie denn?«
  


  
    »Etwas Schlimmes. Sie hustet ganz viel.«
  


  
    »Das ist ja schrecklich. Na, hoffentlich wird sie bald gesund. Wir fahren morgen nach Hobart zurück, dann werde ich mal bei ihr vorbeischauen.«
  


  
    »Das geht nicht. Sie ist zu krank.«
  


  
    »Dann schicke ich ihr wenigstens Blumen.«
  


  
    Als Maggie zu Sadie zurückkam, hatte sie zehn rosa Muscheln gefunden, neun schwarze und vier Stück Tang. Sie konnte das alles kaum tragen und auch noch Kleiner hinter sich herziehen.
  


  
    Sadie musste lachen, als sie sah, wie Maggie sich abmühte. »Das hast du ganz toll gemacht. Wollen wir ein Bild daraus machen?«
  


  
    Sie hatten dabei so viel Spaß, dass Maggie völlig vergaß, Sadie von der Frau aus Hobart zu erzählen.
  


  
    

  


  
    Zwei Abende später saßen Maggie und Sadie an einem kleinen Feuer vor ihrem Wohnwagen und schoben mit langen Stöcken Kartoffeln in Alufolie hin und her.
  


  
    Morgens war ein weiterer Brief von ihrer Mutter gekommen. Maggie hatte gefragt, wie der Postbote sie finden konnte, und Sadie hatte gesagt, Postboten wären besondere Leute. Sie konnten einen überall finden.
  


  
    Sie hatten gerade ihre Kartoffeln gegessen, direkt aus der schwarzen Folie, mit ganz viel Butter, die ihnen über die Finger gelaufen war, als Maggie ihren Namen hörte. Sie dachte im ersten Augenblick, es wäre wieder die Frau vom Strand. Maggie und Sadie sahen auf. Dann erkannte Maggie, wer sie da rief. Es war ihre Mum. Ihre Mum!
  


  
    »Maggie! Maggie!«
  


  
    Ihre Mum. Sie lief über den Rasen, vorbei an den anderen Wohnwagen. Tollpatsch war auch dabei, und auch er lief auf sie zu!
  


  
    Maggie sprang auf. »Mum! Sadie, sieh doch!« Maggie lief los. Sadie packte sie am Arm.
  


  
    Sie riss sich los. »Sadie, sieh doch, das ist Mum. Lass mich los.«
  


  
    Sie lief weiter. Ihre Mum rannte auf sie zu. Clementine weinte. Maggie musste auch weinen. Sie begegneten sich mitten auf dem Rasen, bei den Wasserhähnen. Bevor sie wusste, wie ihr geschah, hob Clementine sie schon hoch, nahm sie in die Arme und drückte sie so fest, dass es wehtat. Dann sagte sie immer und immer wieder: »Maggie, Maggie, Maggie.«
  


  
    »Mum, du tust mir weh.«
  


  
    Sie ließ trotzdem nicht los. »Maggie, geht es dir gut? Bist du in Ordnung? Ist alles in Ordnung?«
  


  
    Maggie beugte sich zurück. Es war ihre Mum! »Geht es dir besser? Ist dein Husten weg?«
  


  
    »Geht es dir gut, Maggie, geht es dir gut?«
  


  
    Sie nickte. Natürlich ging es ihr gut. Maggie verstand nicht, wieso ihre Mutter immer wieder fragte. Ihre Mum war doch krank gewesen, nicht sie. Sie befreite sich aus ihren Armen und nahm Clementine bei der Hand. Sie hüpfte vor lauter Aufregung. »Komm und sieh dir unseren Wohnwagen an.«
  


  
    Maggie sah zum Feuer. Tollpatsch stand schon bei Sadie. Doch sie lachten nicht, und sie sprachen auch nicht. Tollpatsch hielt Sadie am Arm. Dann geschah etwas sehr Seltsames. Ihre Mum packte sie an den Schultern und sagte mit eigenartiger Stimme zu ihr: »Bleib hier, Maggie.« Dann sah Maggie, wie Clementine zu Sadie ging und ihr ins Gesicht schlug, dann in den Bauch, dann wieder ins Gesicht. Immer wieder, bis Tollpatsch eingriff.
  


  
    Maggie konnte es nicht fassen. Ihre Mum hatte noch nie jemanden geschlagen. Sie fing an zu weinen. »Nein, Mum, nicht!«
  


  
    Tollpatsch erschien neben ihr. Er beugte sich nach unten und hob sie hoch. »Komm mit, kleine Maggie.«
  


  
    Maggie weinte noch immer. Sie versuchte, ihm über die Schulter zu schauen, aber Tollpatsch drehte sich mit ihr um, da konnte sie nichts mehr sehen.
  


  
    Tollpatsch ging mit ihr zum Strand, rieb ihr den Rücken und sagte: »Sch, sch, sch. Alles gut. Maggie, es ist alles gut.«
  


  
    »Aber warum hat Mum denn Sadie geschlagen?«
  


  
    »Mach dir darüber keine Gedanken.« Er umarmte sie ganz fest. Es tat genauso weh wie vorhin bei ihrer Mum. »Geht es dir gut, Maggie? Hast du Spaß gehabt?«
  


  
    Maggie nickte. Sie waren am Strand. Tollpatsch kniete sich in den Sand und hielt sie immer noch fest. Sie hatte ihm so viel zu erzählen. Sie erzählte ihm, wie sie das Haar rot gemacht und Fischstäbchen gegessen hatten. Sie war gerade dabei, ihm von den Bildern im Sand zu erzählen, als sie merkte, dass er sie sonderbar anschaute. Sie dachte, er würde lächeln, aber das tat er nicht.
  


  
    »Tollpatsch, was ist denn? Bist du traurig?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Jetzt nicht mehr, Maggie.«
  


  
    Sie schlang die Arme um seinen Hals. »Du hast mir gefehlt, Tollpatsch.«
  


  
    Zu ihrem Erstaunen fing Tollpatsch an zu weinen, die Tränen liefen ihm über die Wangen. »Du hast uns auch gefehlt, Maggie.«
  


  


  


  
    Teil Zwei
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    Greenwich Village, New York, 2006
  


  


  
    Maggie Faraday stand inmitten eines kleinen Studioapartments, das im sechsten Stockwerk eines Wohnhauses zwei Blocks nördlich der Bleecker Street lag. Es war seit zwölf Wochen und fünf Tagen ihr Zuhause.
  


  
    »Fast fertig«, sagte sie laut, als sie betrachtete, was sie an diesem Morgen geschafft hatte. Sie sprach in letzter Zeit häufig mit sich selbst. Noch beunruhigender war, dass sie sich auch selbst antwortete. Sie nahm das Notizbuch aus ihrer Hosentasche und überprüfte ihre Liste. Zehn Aufgaben erledigt, blieben nur noch drei.
  


  
    Sie zog die roten Vorhänge zu. Das Apartment wurde augenblicklich in ein warmes, gemütliches Licht getaucht. Der alte Holztisch, der in der Mitte des Zimmers stand, war schon poliert. Maggie hatte ihn in der Woche zuvor bei einem Straßenverkauf ergattert. Eine kleine Bar hatte die gesamte Einrichtung veräußert. Maggie hatte den irischen Barmann dazu überreden können, ihr beim Tragen zu helfen. Beim Betreten des Apartments hatte sie auf die Frage gewartet, warum sie so ein altes Stück haben wollte, das doch gar nicht zu der übrigen eleganten Einrichtung passte. Angus hätte so etwas gesagt, wenn sie einen solchen Tisch mit in ihr gemeinsames Apartment in London gebracht hätte. »Du bist was Albernes und Drolliges«, hätte er gesagt.
  


  
    Sie fand den Tisch weder albern noch drollig. Sie mochte die Altersspuren, den Geruch und die raue Oberfläche, auf der gelangweilte Gäste ihre Kratzer hinterlassen hatten, wie auch Schrammen an Beinen und Kanten. Sie malte sich aus, wie viele Unterhaltungen, Streitgespräche, erste und letzte Momente einer Liebe an diesem Tisch wohl stattgefunden hatten. Er erinnerte sie an den alten Holztisch, der in ihrer Küche in Hobart gestanden hatte.
  


  
    »Du bist viel zu sentimental, das ist dein Problem«, hätte Angus gesagt. »Deine Familie hat wirklich ganz schön viel bei dir angerichtet.«
  


  
    Sie zündete eine Duftkerze an, die nach Zimt roch, und stellte sie mitten auf den Tisch. Ein Topf mit Glühwein köchelte auf dem Herd in der kleinen Küche und verbreitete sein dampfendes Aroma aus Rotwein, Nelken und Gewürzen. Bing Crosby balzte Weihnachtslieder, seine Stimme kam aus der schicken Stereoanlage in der Ecke. Maggie hatte Lametta über die Vorhangstange drapiert und einen Stern aus Metallfolie, der sich langsam drehte, an die Decke gehängt. Mehr Platz war nicht. Das Apartment war winzig. Es gab nicht einmal genug Raum für ein Bett – es überdauerte den Tag zusammengeklappt in einem Schrank im Wohnzimmer.
  


  
    Aber das Apartment hatte fünf Vorteile. Maggie hatte sie aufgelistet:

    
      
        1. Es war sicher. Es lag nicht nur im sechsten Stockwerk, sondern hatte zudem einen Portier, der als das menschliche Äquivalent zu einem misstrauischen Dobermann gelten konnte. Sie hatte zehn Minuten benötigt, ihn davon zu überzeugen, dass sie das Recht hatte einzuziehen, als sie drei Monate zuvor mit ihrem Koffer angekommen war. Er hatte ihren Ausweis sehen wollen. »Sie sehen aber gar nicht wie sechsundzwanzig aus«, hatte er gesagt. »Wirklich? Danke«, hatte sie geantwortet, obwohl sie das schon Hunderte Male zuvor gehört hatte.
      

    


    
      
        2. Es war ruhig. Die Bars und Clubs auf der Bleecker Street waren nur wenige Meter entfernt, doch man konnte weder laute Musik noch Stimmen hören, nur das beständige Summen der Stadt – eine Geräuschkulisse aus Millionen von Gesprächen und Automotoren, auf ein unterschwelliges Murmeln gedämpft. Das hatte Maggie überrascht. Sie war auf Gehupe, Geschrei und Streit gefasst gewesen, nicht auf dieses beruhigende Summen.
      

    


    
      
        3. Eine Wand war vollständig verglast. So war das Wohnzimmer immer von Licht erfüllt, das ganze Jahr über. Zwar konnten die Nachbarn bei geöffneten Vorhängen zu ihr hereinschauen, aber sie auch bei ihnen. Das schien ihr fair.
      

    


    
      
        4. Es lag mit Blick auf einen kleinen Park. Das war eine weitere Überraschung. Maggie hatte erwartet, dass man von New Yorker Apartments aus immer nur weitere Gebäude, Beton und Straßen sehen könnte, nicht diese kleine grüne Oase. Dort wuchsen so viele verschiedene Bäume, dass einer immer in Blüte stand oder Laub trug. Und fünfzehn Bänke standen dort. Sie hatte auf allen gesessen.
      

    


    
      
        5. Es hatte einen Balkon. Einen halben Balkon, genauer gesagt, aber die Trennwand sorgte für ausreichend Privatsphäre, und sie hörte ohnehin kaum etwas von ihrem Nachbarn.
      

    

  


  
    Es gab nur drei Nachteile:

    
      
        1. Die Küche war so klein, dass dort nur Platz für einen Herd mit zwei Kochplatten war, und die größere Platte funktionierte nicht. Sie hatte morgens einen Reparaturdienst angerufen.
      

    


    
      
        2. Der Nachbar oder die Nachbarin auf der anderen Seite war seltsam. Zu jeder Tag-und Nachtzeit wach, sprach laut mit sich selbst und war süchtig nach Gameshows. Der Fernseher dröhnte ständig.
      

    


    
      
        3. Das Paar am anderen Ende des Korridors ernährte sich ausschließlich von Hamburgern und Fritten, und vor seiner Tür hing stets ein fettiger Fleischgeruch. Maggie hielt sich beim Verlassen des Apartments immer die Nase zu und eilte im Stechschritt zum Lift.
      

    

  


  
    Fünf Vorteile, drei Nachteile, das Gute überwog. Clementine hatte ihr beigebracht, so zu denken, und es war auch das Credo ihres Großvaters. »Du musst das Positive sehen.« »Dir geht es doch gut.« »Es könnte doch alles viel schlimmer sein.« Wirklich? Maggie hoffte nicht. Sie hatte so schon Mühe, sich am Riemen zu reißen.
  


  
    »Betrachte es einfach als Urlaub«, hatte ihre Tante Miranda gesagt, als sie ihr das Apartment in New York angeboten hatte. »Als Refugium. Nur für dich, ohne Miete, ohne Mitbewohner.«
  


  
    Ohne Arbeit, ohne Freund, ohne ihr altes Leben. Es war ihr wie ein Rettungsanker erschienen, der einzige Ausweg. Sie musste ihre Wohnung, ihren Job, Angus, all das hinter sich lassen. Versuchen, durch eine einschneidende Veränderung das Entsetzliche zu verdrängen. Doch das Problem war, es war mit ihr gereist. Sie dachte immer noch jeden Tag daran. Sie war noch immer dieselbe, nur an einem anderen Ort.
  


  
    »Du darfst dir keine Vorwürfe machen, Maggie.« Das hatten alle zu ihr gesagt, von ihrem Chef über Leo bis zu Clementine, Juliet, Eliza und Miranda.
  


  
    Aber sie machte sich Vorwürfe. Denn was der Mann getan hatte, war ihre Schuld.
  


  
    Wenn sie doch nur die Zeichen richtig erkannt hätte, als sie zuvor mit ihm im Foyer vor den Konferenzräumen gesprochen hatte. Er war ihr aufgefallen, als sie sich einen Tee gemacht hatte. Er hatte nervös gewirkt. Sie hatte es auf den schrecklichen Verkehr geschoben. Viele Leute hatten sich über Verspätungen und Verkehrsstaus beklagt. Sie hatte ihm das Milchkännchen gereicht. Er hatte sie für eine Serviererin gehalten. Daran war sie gewöhnt. Sie hörte ständig, dass sie wie eine Studentin wirkte. In ihrer Firma hatte man sich einen Witz daraus gemacht, Maggie bei einem Termin vorzuschicken und dann die verblüfften Gesichter zu beobachten, wenn sie sich als Leiterin der Finanzabteilung entpuppte und nicht als das Mädchen, das für die Getränke zuständig war.
  


  
    Sie hatte das Gefühl, dass sie sich an jenem Morgen unausgesprochen mit ihm verstanden hatte. Hatte das Schicksal sie beide zusammengeführt, wenn auch nur für so kurze Zeit? Hätte sie ihn davon abhalten können?
  


  
    Miranda wurde angesichts solcher Äußerungen sehr ungehalten. »Wie denn? Du bist ein Genie in Mathematik, nicht in Psychologie. Selbst seine Frau hat zugeben müssen, dass ihr sein wahrer Zustand nicht aufgefallen ist.«
  


  
    Eliza hatte zu dem Thema auch viel zu sagen. »Es war sein Lebensweg, Maggie. Er hat dich vermutlich nicht einmal zur Kenntnis genommen.«
  


  
    Juliet hatte ebenfalls versucht, sie zu trösten. »Liebes, du hättest wirklich nichts tun können. Es war allein sein Entschluss. Das hatte doch überhaupt nichts mit dir zu tun.«
  


  
    Es hatte ausschließlich mit ihr zu tun. Das hatte er deutlich zum Ausdruck gebracht, als er vor sämtlichen Gesellschaftern aufgestanden war und gesagt hatte, dass er das tun würde, weil seine Lebensgrundlage zerstört war, weil irgendein gesichtsloser, herzloser Buchhalter beschlossen hatte, seine Abteilung mit einem Federstrich dichtzumachen. Und noch bevor ihn jemand aufhalten konnte, hatte er in seine Tasche gegriffen und …
  


  
    Selbst jetzt wurde ihr noch übel, wenn sie daran dachte. Es war ihre Schuld. Es war ihre Entscheidung gewesen – ihre Arbeit, ihre Analyse -, die dazu geführt hatte, dass seine Abteilung geschlossen wurde.
  


  
    »Du hast doch nur deinen Job gemacht«, hatte Leo gesagt.
  


  
    Ihren Job? War so etwas womöglich schon vorher passiert, ohne dass sie sich dessen bewusst war? Hatte das, was sie bis zu diesem Tag lediglich für eine besondere Fähigkeit gehalten hatte, die ihr einen schnellen Weg durch Schule und Universität, von Jobangebot zu Jobangebot geebnet hatte, während all dieser Zeit das Leben anderer zerstört? Bei dem Gedanken konnte sie nachts nicht mehr schlafen. Wie hatte sie so naiv sein können?
  


  
    Noch naiver allerdings war ihr Glaube gewesen, Angus würde ihr zur Seite stehen.
  


  
    »Du musst das Positive daran sehen«, hatte Miranda gesagt. »Du hast so ziemlich das Schlimmste, was dir in deinem Leben passieren konnte, an einem einzigen Tag hinter dich gebracht. Gewissermaßen ein Schicksalsdoppelschlag.«
  


  
    Es war ihr wie ein vierfacher Schlag vorgekommen. Sie hatte das Bürogebäude in einem Schockzustand verlassen, nachdem sie endlos lange von der Polizei und ihren Arbeitgebern befragt worden war und sich nach nichts mehr gesehnt hatte als ihrem Bett, Angus’ Mitgefühl und Trost. Sie war aus dem Taxi gestiegen, zur Tür gegangen, hatte die Tür aufgeschlossen, war zu seinem Arbeitszimmer gegangen und dort gleich in die nächste Szene gestolpert, die sie am liebsten aus ihrem Gedächtnis verbannt hätte: ihr langjähriger Freund, nackt, bis auf seine Socken, sich rhythmisch auf einer vollständig nackten Frau bewegend. Nicht irgendeiner Frau. Einer hübschen blonden Frau namens Lauren, bis zu jenem Moment Maggies beste Freundin.
  


  
    »Wenigstens hast du ein gehöriges Theater veranstaltet«, hatte Miranda zu Maggies Schilderung dessen gesagt, was dann geschehen war. »Ich hätte mich viel mehr aufgeregt, wenn du vor ihren Augen in Tränen ausgebrochen wärst.«
  


  
    Maggie hatte getobt und gebrüllt und beide angeschrien, die verstreuten Kleider gepackt und aus dem Fenster geworfen. Den Inhalt einer Vase über beide geleert.
  


  
    »Gut, dass du keine Salzsäure im Haus hattest«, hatte Miranda kommentiert.
  


  
    Maggie hatte sich zwei Koffer geschnappt, ihre Sachen hineingeworfen und sich ein weiteres Taxi gerufen. Zehn Minuten später hatte sie auf dem Rücksitz gesessen, gezittert und kaum sprechen können. Der Fahrer hatte mehrere Anläufe gebraucht, um ihr das Fahrtziel zu entlocken. Schließlich hatte sie ihm den Namen eines Hotels in Mayfair genannt, in dem Miranda bei ihren London-Besuchen immer wohnte.
  


  
    Sie hatte erst geweint, als sie das Hotelzimmer betreten und sich auf das große Doppelbett fallen gelassen hatte. Aber nicht um Angus. Ihr war erst später bewusst geworden, dass sie seinetwegen an jenem Abend keine einzige Träne vergossen hatte. Ihre Tränen waren für den armen Mann aus dem Büro geflossen. In dem Moment war ihr aufgegangen, dass sie Angus nichts davon gesagt hatte. Zwei Tage später, als sie sich zu einer förmlichen Aussprache trafen, um ihre Beziehung zu beenden, erzählte sie es ihm ebenfalls nicht. Sie wollte nicht. Falls es ihn interessierte, konnte er alles über den Vorfall aus der Presse erfahren. Während sie und Angus eine frostige Unterhaltung führten, um sich auseinanderzudividieren, hatte Miranda draußen in der Limousine, die sie extra für diesen Tag gemietet hatte, gewartet, geraucht und mit dem attraktiven, dreißigjährigen Fahrer geflirtet. Als Maggie endlich mit ihren wenigen Habseligkeiten erschien, war Miranda mit ihr zum Mittagessen ins teuerste ihr bekannte Restaurant Londons gefahren.
  


  
    Maggie wusste nicht, was sie in dieser Zeit ohne Miranda getan hätte, ohne die täglichen Anrufe ihrer Mutter aus Tasmanien oder die Karten und Blumen ihrer anderen Tanten. Diese Phase lag in einem seltsam verschwommenen Nebel. Erst jetzt, drei Monate später, hatte sie das Gefühl, dass sich ihr Leben wieder ein klein wenig normalisierte.
  


  
    Sie hatte es niemandem erzählt, doch in der ersten Woche in New York hatte sie das Apartment kaum verlassen. Sie hatte viel zu viel Angst gehabt. Sie hatte fast jeden Tag geweint und sich für ihre Schwäche gescholten. Sie hatte eine Box mit Opern-CDs gefunden und sie unentwegt gehört, wobei die Theatralik und Schönheit der Musik nur weitere Tränen entfesselten. Doch sie hatte nicht mehr dagegen angekämpft und die Tränen im Takt zur Musik fließen lassen.
  


  
    Nach sechs Tagen hatte sie sich hinaus in den kleinen Park gewagt. Es war beruhigend, die Bäume zu zählen (fünfundvierzig) und sich auf alle Bänke zu setzen. Erst in der zweiten Woche hatte sie sich auf die geschäftigen Straßen und an das Mysterium des New Yorker U-Bahn-Systems gewagt. Es tat gut, wieder unter Menschen zu sein.
  


  
    Sie machte eine Liste mit Sehenswürdigkeiten und zwang sich, zwei pro Tag zu besichtigen. Wenn sie abends in ihr Apartment zurückkehrte, strich sie das Gesehene von der Liste: das Empire State Building, Carnegie Hall, das Chrysler Building, Grand Central Station, Wall Street, Ellis Island, die Freiheitsstatue. Sie nahm an Gruppenführungen teil, geführten Spaziergängen durch die Stadt, las jedes Wort auf jeder Broschüre, sah hinauf zu den Wolkenkratzern und hinunter in die Straßenschluchten, ließ sich auf den Anblick und die Geräuschkulisse der Stadt ein, der Yellow Cabs, der geschäftigen Fußgänger, der tadellos gekleideten Menschen mit ihren Einkaufstüten, der Kutschen im Central Park.
  


  
    Sie achtete auf winzige Details und prägte sich alles ein, wie geistige Schnappschüsse. Das Dach des Chrysler Building, das sich schimmernd vor einem strahlend blauen Himmel abhebt. Sechs Fußgänger an einer Ampel, alle mit Tüten in der linken, einem Handy in der rechten Hand, wie die Revuetruppe aus einem Broadway-Musical. Eine Hundeausführerin im Central Park, Leinen in beiden Händen, die Hunde ziehen sie wie ein Huskyteam hinter sich her. Eine Flotte gelber Schulbusse, darin die adrett gekleideten Kinder von Privatschulen, die von einer Frau mittleren Alters mit einem Walkie-Talkie dirigiert wird. Maggie streichelte den Bullen in der Wall Street. Sie aß drei Austern in der Grand Central Station und sah schweigend auf die Stelle, an der das World Trade Center gestanden hatte. Sie stopfte sich tagsüber den Kopf mit Manhattan voll, um nachts die Gedanken an London zu verdrängen. Sie hätte einen Reiseführer schreiben können – New York für Verstörte.
  


  
    Wenn sie mit ihrer Familie sprach, bemühte sie sich, fröhlich zu klingen. Natürlich redeten sie untereinander über sie. Sie benutzten alle dieselben Sprüche.
  


  
    »Eine kleine Auszeit wird dir guttun, Maggie.«
  


  
    »Du darfst dir keine Vorwürfe machen, und außerdem braucht jeder mal eine kleine Auszeit.«
  


  
    Maggie brauchte keine Auszeit. Sondern eine Wiederholung. Aber bis zu welchem Punkt sollte sie zurückgehen? Hatte alles in ihrem Leben zu diesem einen entsetzlichen Moment geführt? Wenn sie nur eine Prüfung in der Schule oder an der Universität vermasselt hätte, zu einem Vorstellungsgespräch zu spät gekommen wäre, hätte sich dann das Geschehen an jenem Tag vermeiden lassen?
  


  
    »Du darfst das nicht immer wieder durchspielen, Maggie«, hatte Clementine gesagt. »Du wirst doch verrückt.«
  


  
    Aber sie musste es immer wieder durchspielen. Sie konnte nicht anders. Das hatte sie doch in ihrem Beruf gelernt: Details immer wieder durchzusehen, Diagramme und Tabellen zu analysieren, das fehlende Glied zu finden, die böse Zahl, die fehlerhaften Ziffern. Sie hatte das auf ihr Leben übertragen. Sie analysierte im Rückblick jeden Tag, wünschte sich, sie hätte manches anders gesagt, etwas anderes angezogen, gelassener reagiert. Sie las ihr Leben Korrektur. Das ließ sich nicht einfach abschalten.
  


  
    Sie hätte niemals gedacht, dass etwas, das sie so liebte, sie an diesen Punkt führen würde. Sie hatte oft mit Leo und Clementine darüber gesprochen, was für ein Segen es war, auf einem Gebiet, das man liebte, arbeiten zu können: Leo mit seinen Erfindungen, mit denen er von Mal zu Mal mehr Erfolg hatte, obwohl er sich längst zur Ruhe setzen sollte, Clementine mit ihrer bahnbrechenden Forschung über seltene Vogelarten und ihren Lebensraum. Sie war um die ganze Welt gereist und hatte Studien auf Inseln vor der australischen Küste und an einigen der entlegensten Orte der Welt initiiert. Maggie war in der Welt der Zahlen zu Hause. In der Grundschule hatte sie sich auf den Mathematikunterricht gefreut. In der Highschool war sie Klassenbeste. Als ein engagierter Lehrer ihr Talent erkannte, durfte sie eine Klasse überspringen. »Ihnen steht alles offen«, hatte ein Berufsberater gesagt. »Sie können in die Forschung gehen, in die Lehre, die Wirtschaft …«
  


  
    Sie hatte sich für die Finanzwirtschaft entschieden. Die Hochfinanz, genauer gesagt. Miranda war natürlich angewidert gewesen. »Darling, das ist ja entsetzlich langweilig. Und ich hatte so große Hoffnungen in dich gesetzt. Warum gründest du nicht selbst eine Firma?«
  


  
    Sie wollte nicht. Ihr gefiel die Sicherheit des Angestelltendaseins in einem großen Konzern. Ihr gefiel es, ein eigenes Büro zu haben, wo sie sich in Ruhe über Bilanzen beugen, Budgets analysieren, Verkaufszahlen und -erwartungen bewerten konnte. Ihr gefiel es nahe am Herzschlag der Wirtschaft.
  


  
    »Du bewegst dich doch hoffentlich genug?«, fragte Eliza immer. »Bei dem Gedanken, dass du da Stunden und Tage in deinem Büro hockst, ist mir gar nicht wohl.« Das war vor Elizas Unfall gewesen, als sie jeden Tag fünf Kilometer gelaufen war und darauf geachtet hatte, dass ihre Klientinnen die doppelte Strecke liefen. Selbst nach ihrem Unfall, als sich Elizas Fokus geändert hatte, war sie immer noch sehr um Maggies körperliches Wohlergehen besorgt. Maggie bekam jedes Mal ein schlechtes Gewissen, wenn sie an einem Fitnessstudio vorbeikam. Zu ihrem Glück hatte sie die schlanke Figur ihrer Mutter geerbt.
  


  
    »Tu einfach, was du willst, Maggie«, sagte Juliet immer. »Es ist dein Leben. Solange du nur vernünftig isst und mich und Myles regelmäßig besuchst.«
  


  
    Maggie war der Erfolg auf einem Silbertablett präsentiert worden. Nachdem sie den besten Studienabschluss ihres Jahrgangs an der Universität von Tasmanien gemacht hatte, war sie zum Postgraduiertenstudium nach Sydney gegangen und dort von einer großen Firma vom Fleck weg engagiert worden. Sie war zu Ausbildungszwecken um die ganze Welt geschickt worden. Sie hatte sich schnell an das ständige Reisen, die Annehmlichkeiten der Businessklasse gewöhnt – aber sie war ja auch von Kindesbeinen an gereist. Sie flog auch, so oft es ging, nach Tasmanien, zu Leo und Clementine und zu einem der weihnachtlichen Familienfeste, manchmal sogar zu beiden.
  


  
    Drei Jahre zuvor hatten ihre Arbeitgeber in Sydney eine Firma in London, die sich auf den Großhandel für Supermärkte spezialisiert hatte, übernommen. Man hatte ihr die Versetzung schmackhaft gemacht. Mit einem außerordentlich großzügigen Relocation Package. Man setzte große Hoffnungen in sie, hatte der Geschäftsführer gesagt. Maggie hatte ihre Mutter angerufen, ihren Großvater, all ihre Tanten.
  


  
    »Natürlich musst du zugreifen«, hatten sie alle gesagt. »Das ist doch eine tolle Gelegenheit, und noch dazu in deinem Alter.«
  


  
    In London hatte es ihr augenblicklich gefallen. Ihre Arbeitgeber hatten ihr eine Wohnung in einer guten Gegend besorgt, ein Auto zur Verfügung gestellt und belohnten ihre langen Arbeitszeiten mit einem exzellenten Gehalt. Sie hatten sie auch mit Angus bekannt gemacht. Er hatte die Funktion des Dispositionsleiters einer Tochterfirma inne. Sie hatten sich auf einer Weihnachtsfeier der Firma kennengelernt. Gleich am folgenden Tag hatte er begonnen, sie zu umwerben. Drei Monate später waren sie zusammengezogen. Angus hatte sie ermuntert, noch härter zu arbeiten, sich um Beförderungen zu bemühen und ihre Kontakte mit der Führungsetage auszubauen. Sein Ehrgeiz war weit größer als ihrer.
  


  
    Und jeder Schritt hatte sie, wenn auch unwissentlich, jenem Augenblick näher gebracht.
  


  
    »Es war nicht deine Schuld, Maggie.«
  


  
    Es war ihre Schuld. Sie hatten nicht gehört, was der Mann gesagt hatte.
  


  
    »Du hast doch den Polizeibericht gelesen, Maggie. Er war vollkommen aus dem Gleichgewicht.«
  


  
    Möglicherweise. Aber ihre Arbeit hatte ihn zu Fall gebracht.
  


  
    Ein schwungvolles Klingeln ließ sie zusammenfahren. Die CD mit den Weihnachtsliedern ging zu Ende. Sie nahm die Fernbedienung und ließ die CD ein drittes Mal laufen. Sie hatte den ganzen Morgen lang Musik gehört, beim Einpacken ihrer Geschenke. Sie hatte bei Perry Como, Ella Fitzgerald und Frank Sinatra mitgesungen und dabei den einen oder anderen Schluck Glühwein getrunken. Sie war fast fertig. Noch eine Schleife um Elizas Geschenk, einige Schichten Polsterfolie um Juliets, dann konnte alles zur Post.
  


  
    Sie bemühte sich nach Kräften, den Anflug von Traurigkeit darüber zu ignorieren, dass sie dieses Jahr nicht beim Auspacken der Geschenke zugegen wäre. Denn das war das Zweitschönste an Weihnachten. Das Schönste war das Aussuchen der Geschenke. Sie suchte das ganze Jahr über und bewahrte sie bis Juli oder Dezember auf. Dieses Jahr war es anders. All ihre Geschenke waren in London geblieben. Angus hatte sie vermutlich inzwischen weggeworfen.
  


  
    Als sie mit dem Einpacken fertig war, holte sie einen großen Beutel aus der Küche, legte die Geschenke hinein und sagte jedem einzeln Auf Wiedersehen.
  


  
    Das Paket für ihren Großvater war zuerst dran. Sie tätschelte es. »Frohe Weihnachten, Tollpatsch.« Er bekam eine goldene Schachtel mit handverlesenen Pralinés. Für einen dünnen Mann hatte er einen enormen Appetit auf Süßes. Er zog den Genuss gerne in die Länge und aß tagelang an einer Tafel Schokolade. In seinem Schuppen war immer ein Vorrat. Leo zeigte auch gerne Studien herum, die belegten, dass die Inhaltsstoffe von Schokolade direkten Einfluss auf die Gehirnaktivität hatten und die Glückshormone stimulierten.
  


  
    »Das gilt für Mäuse, Leo«, sagte Miranda immer. »Nicht für verrückte Erfinder.«
  


  
    Maggie hatte als Kind auf den Reisen zu ihren Tanten damit begonnen, ihrem Großvater von unterwegs Päckchen mit Schokolade zu schicken. An der Gewohnheit hatte sie festgehalten. Leo hatte während ihres Studiums regelmäßig Süßigkeiten aus Sydney bekommen, Pakete aus Kanada, als sie dort ein halbes Jahr lang als Trainee gearbeitet hatte. Aus London hatte er monatliche Sendungen erhalten: Drops, traditionelle Sahnetoffees und die Süßigkeiten mit den lustigen Namen, die es nur bei Marks & Spencer gab und die er so liebte: Fantastically Fizzy Fish, Squealingly Fizzy Piglets.
  


  
    Maggie hatte Leos Weihnachtsgeschenk im Laufe der vergangenen sechs Wochen ausgewählt. Sie hatte die Vereinten Nationen der New Yorker Süßwarenläden durchkämmt. In Little Italy war sie auf einen kleinen Laden gestoßen, der dunkle, zart schmelzende Schokolade aus Venedig importierte, in Herzform und in rotes Zellophan eingewickelt. Der Supermarkt in der Nähe, der rund um die Uhr geöffnet hatte, verkaufte Hershey’s-Schokolade. Tollpatsch mochte sie, weil diese Sorte angeblich eine andere Konsistenz hatte, auf der Zunge rauer und daher interessanter war. Aber er liebte auch cremige Schweizer Schokolade. Sie entdeckte einige Tafeln neben der Theke eines kleinen Restaurants namens Edelweiß, auf der 59. Straße, zwei Blocks vom Broadway entfernt. Außerdem hatte sie ihm mit Schokolade überzogene Nüsse aus einem spanischen Lebensmittelladen auf der 34. Straße in das Paket gelegt, gezuckerte Mandeln aus Chinatown und hausgemachten Türkischen Honig, der nach Rosenwasser und Puderzucker duftete und aus einem überfüllten, grell erleuchteten Lebensmittelladen nahe der Orchard Street stammte. Als letzte Zutat war eine kleine Schachtel in das Paket gewandert, die quadratische Buttertoffees unter einem Deckel mit einem Gemälde von Aborigine-Künstlern enthielt. Darauf war sie völlig unerwartet in einer ebenso unerwarteten australischen Eisdiele im East Village gestoßen. »Diesmal eine Reise durch sieben Länder!«, schrieb sie auf die Karte, bevor sie wie immer, mit »Alles Liebe von Deiner Maggie xxxxxxxx xxxxxxxxxxxxxxxxxx« unterschrieb. Sechsundzwanzig Küsse für sechsundzwanzig Lebensjahre. Auch eine Tradition aus Kindertagen. Leo blieb strikt bei einem x und schrieb sein Alter in Klammern daneben – achtundsiebzig war er geworden -, weil er sonst für all die Küsse ein ganzes Jahr brauchen würde, wie er meinte.
  


  
    Sie berührte das zweite Paket. »Frohe Weihnachten, Juliet.« Nach zehn Jahren in Sydney lebten Juliet und ihr Mann nun in Manchester in einem großen, dreistöckigen Reihenhaus mit Büro, von wo aus sie ihre Café-Kette leiteten und dessen Wände mit Regalen alphabetisch geordneter Kochbücher überzogen waren. Das Büro führte zu einer eleganten Testküche mit hochwertigen Pfannen, Töpfen, Öfen und Herden. Auf den Bildern diverser Zeitschriftenartikel posierte Juliet immer in dieser Küche. Juliet sah genau aus, wie eine Köchin aussehen sollte, fand Maggie. Mit Kurven, einem Lächeln und blitzenden Augen. Ihr Bild sollte auf Puddingpulver-Päckchen oder Sahnebechern sein. Vor Wohlbefinden strotzend.
  


  
    In ihrer Freizeit sammelte Juliet Vasen aus edlem Glas. Maggie hatte ihr im Laufe der Jahre Dutzende gekauft. In New York hatte sie gleich Manhattans Raritätenläden und Einrichtungsgeschäfte durchstöbert. Vor zwei Wochen war sie mit dem Zug von der Penn Station aus nach Boston gefahren. In der Nähe des Boston Common, des alten Parks, war sie vor einem Antiquitätenladen stehen geblieben. Im Fenster hatte eine wunderschöne, blassblaue Vase geschillert. Genau das Richtige für Juliet. Maggie war ins Geschäft gegangen, bereit, ihr selbst gesetztes Limit zu überschreiten. Die Frau hinter der Theke hatte bei der Begrüßung kaum gelächelt, Maggie von Kopf bis Fuß gemustert und sie mit ihrer ausgeblichenen Jeans, dem langärmeligen T-Shirt, der herkömmlichen Tasche und Schuhen, die zum Gehen und nicht zum Stolzieren gemacht waren, der Bedienung für unwürdig befunden. Sie hatte weder Hallo noch »Kann ich Ihnen helfen?« gesagt, noch hatte sie auf Maggies Gruß reagiert. Sie hatte Maggie nur misstrauisch beäugt, halb als Verkäuferin, halb als Ladendetektivin.
  


  
    Wenn Maggie den Laden in einem ihrer Londoner Outfits betreten hätte – in einem schicken Designer-Anzug oder Etuikleid, oder lässiger in teuren Jeans, einer maßangefertigten Bluse, Kaschmirjacke und Lederstiefeln -, wäre der Empfang ein anderer gewesen. Maggie ging nach wenigen Sekunden, ohne einen weiteren Gedanken an den Laden oder die Vase zu verschwenden. Auch die Verkäufer mussten ihr sympathisch sein. Besonders, wenn das Geschenk für Juliet war.
  


  
    Die perfekte Vase fand sich dann in einem Einrichtungsladen im Greenwich Village, nur drei Straßen von Maggies Apartment entfernt. Zufällig war die Frau in dem Laden auch zugleich die Künstlerin. Sie erklärte Maggie, wie sie den dramatischen Effekt in dem zarten Material erzeugt hatte, das rote Schimmern vor Streifen aus tiefem Grün. Sie hatte Maggie ebenso gut gefallen wie die Vase. Sie hatte das Glas sorgfältig mit farblich passendem Papier verpackt. In Weihnachtsfarben. Genau richtig für Juliet.
  


  
    Das dritte Päckchen war wesentlich kleiner. »Dir auch frohe Weihnachten, Eliza.« Für Eliza Geschenke zu finden war einfach. Maggie hatte ihr gekauft, was sie jedes Jahr bekam: eine Halskette. Eliza besaß unzählige und trug jeden Tag eine – lange Perlenreihen, Ketten mit schweren dramatischen Anhängern, zarte Goldschnüre. Wenn Maggie als Kind zu Besuch bei Eliza gewesen war, hatte sie ihr Ketten gebastelt, sorgfältig hölzerne Perlen auf Baumwollschnüre gefädelt, Formen aus Pappmaché auf Garn gereiht oder selbst Perlen gemacht: Streifen noch feuchten, bemalten Papiers um Streichhölzer gewickelt, trocknen lassen und dann bemalt.
  


  
    All ihre selbst gemachten Ketten hingen noch heute an einem besonderen Bord in Elizas Schlafzimmer. Maggie hatte es bei ihrem letzten Besuch in Melbourne vor mehr als zwei Jahren mit Rührung gesehen. In der Erdgeschosswohnung eines Art-déco-Hauses in Elwood, einem Vorort in Meernähe, herrschte strenge Ordnung. Elizas Einrichtungsstil war puristisch – nackte Holzböden, weiße Wände, wenige, mit Bedacht platzierte Gemälde. Der Kleidungsstil ihrer Tante folgte einer ähnlichen Linie – schnörkellose Silhouetten, grundsätzlich Stoffe aus Leinen, Baumwolle oder Wolle, niemals aus Chemiefaser, und alles überwiegend in Schwarz. Ihr Make-up war ebenfalls schlicht und dezent, ihre Frisur war ein flotter Kurzhaarschnitt. Ihr Aussehen sollte signalisieren, dass sie alles im Griff hatte, hatte sie Maggie erklärt. Denn das wurde von einem Lebenscoach erwartet.
  


  
    Ihr Geschenk würde Eliza begeistern. Maggie hatte es inmitten einer Ausstellung von Studentenarbeiten auf der Lafayette Street entdeckt. Das Mädchen hinter der Theke hatte gebleichtes Haar und ein breites Lächeln gehabt. Sie hatte Maggie zu jedem Stück eine Geschichte erzählt. Elizas Geschenk (zehn blaue Perlen auf drei dünnen Drähten) stammte von einer Studentin, die an der See großgeworden war. Die Kette hieß Meeresimpression. Maggie hatte das alles auf Elizas Karte geschrieben. Es würde ihr gefallen.
  


  
    Das Geschenk für ihre Tante Miranda befand sich im nächsten Paket. Für Miranda brauchte man nie Schmuck, Parfum, Make-up, Schals, Gin oder süßlich riechende Seife zu kaufen. Miranda badete in Schönheitsprodukten und Luxusgütern. Sie flog nun schon seit zwanzig Jahren um die Welt und lebte mittlerweile in Singapur, dem Paradies des zollfreien Einkaufs. In ihrem Luxusapartment auf der fünfunddreißigsten Etage eines eleganten Wohnblocks mit Blick aufs Meer sah es wie in einem Kaufhaus aus. Mirandas Schmuckkoffer quoll über vor Perlen und Goldketten, in ihrem Badezimmerschrank drängten sich die Parfumflaschen, auf der Ablage stand ein großer Korb mit Gästeseife aus all den Luxushotels, in denen sie gewohnt hatte. Allein mit ihren Hautpflegeprodukten hätte man eine dermatologische Praxis bestücken können.
  


  
    Fünf Jahre zuvor, mit dreiundvierzig Jahren, hatte Miranda das attraktive Angebot ihres derzeitigen Arbeitgebers angenommen – eine exklusive asiatische Fluggesellschaft -, weniger zu fliegen und stattdessen Ausbildungsleiterin zu werden. Daraufhin war sie fünf Etagen höher im gleichen Haus in eine feudale Penthousewohnung gezogen. Sie hatte Maggie bei einem ihrer regelmäßigen Telefonate beschwingt erzählt, dass sie das frühe Aufstehen und die trockene Haut keine einzige Minute vermissen würde und auf dem Boden sehr viel glücklicher war. Die neue Aufgabe erlaubte ihr auch ein regeres Sozialleben. In Singapur wimmelte es von Piloten mit sehr viel freier Zeit.
  


  
    In jedem Fall war Miranda zu beschäftigt, um sich mit etwas so Zeitaufwändigem wie dem Stöbern nach Büchern abzugeben. Sie hatte Maggie vor vielen Jahren schon die Aufgabe übertragen, Buchhandlungen nach interessanter Lektüre zu durchforsten. Als Kind hatte sich Maggie am Umschlag oder den Ratschlägen der Verkäufer orientiert, nachdem sie erklärt hatte, sie würde ein Buch für ihre Tante suchen, also was könnten sie ihr empfehlen? (Miranda hatte sie entsprechend gebrieft.) Mittlerweile verließ sich Maggie zunehmend auf Buchrezensionen aus Zeitungen. Dieses Jahr befanden sich drei Bücher in ihrem Paket, dazu die entsprechenden Erläuterungen, wie von Miranda bestellt. Maggie hatte Stunden in den Buchhandlungen und Antiquariaten New Yorks verbracht. Sie hatte den Erstlingsroman eines jungen mexikanischen Autors entdeckt, eines aufgehenden Sterns am Firmament der Literatur. »Rustikal und sprachgewaltig«, hatte Maggie geschrieben. Das zweite Buch war ein Benimm-Ratgeber voller skurriler Anekdoten – »Die Autorin ist die Schwester eines Kindermädchens im Dienst der britischen Königsfamilie und vom korrekten Umgang mit Messer und Gabel geradezu besessen« -, das dritte Buch war eine Studie über die globalen Auswirkungen des Baumwollanbaus: »Auf einen Nenner gebracht: Baumwolle = Umweltzerstörung. Ein Drittel aller Pestizide weltweit wird beim Baumwollanbau eingesetzt.« Miranda würde nicht alle drei Bücher lesen. Maggie hörte förmlich beim Packen, wie ihre Tante amüsiert sagte: »Ich soll das alles lesen? Darling, dafür habe ich wirklich keine Zeit. Aber ich muss davon gehört haben, das ist viel wichtiger. Und such mir ja Bücher mit schicken Umschlägen aus, damit sie sich in meinem Regal gut machen.« Natürlich war das Theater. Miranda war sehr belesen. Erschreckend belesen. Oder vielleicht überhaupt nur erschreckend.
  


  
    Maggie befühlte das vierte Päckchen. »Frohe Weihnachten, Sadie.« Für Sadie etwas zu finden war immer am schwierigsten. Wie sollte Maggie ein Geschenk für sie kaufen, wenn sie nicht einmal wusste, ob Sadie eine eigene Wohnung hatte? Make-up oder Schmuck kaufen, wenn sie nicht wusste, ob sie so etwas trug? Eine edle Handcreme, denn das konnte ihren Überzeugungen widersprechen? Selbst einen Pullover oder einen netten Schal, denn sie hatte Sadie seit zwanzig Jahren nicht gesehen und wusste nicht, welche Farben sie mochte und welche Größe sie hatte. Das Einzige, was für jemanden blieb, den man nur von einer jährlichen Geburtstagskarte her kannte, waren Briefpapier und schöne Stifte. Maggie hatte beides gekauft, wie in all den Jahren zuvor. »Hoffentlich sehen wir uns bald wieder. Alles Liebe, Maggie«, hatte sie auf die Karte geschrieben. Der gleiche Satz, seit zwanzig Jahren. Und ein kurzer Abriss dessen, was im Laufe des Jahres passiert war.
  


  
    »Seid ihr sicher, dass Sadie meine Nachrichten überhaupt bekommt?«, hatte sie vor vielen Jahren gefragt. »Woher wollen wir das wissen, wenn wir keine Antwort von ihr bekommen?«
  


  
    »Sie schickt doch Nachrichten durch Vater Cavalli«, hatte Leo gesagt. »Er lässt uns immer wissen, wie es ihr geht. Und er sagt, dass sie deine Briefe liebt, das weißt du doch.«
  


  
    Maggie konnte als einziges Mädchen an ihrer Schule eine Tante aufweisen, die durchgebrannt war, um sich einer Hippie-Kommune anzuschließen. Das war eine ziemliche Attraktion. Zwar wurde Maggie von einer Klassenkameradin übertroffen, deren Onkel Nachrichtensprecher beim Fernsehen war, aber dennoch. Maggie hatte oft mit ihren Freundinnen darüber gesprochen.
  


  
    »Was machen Hippies denn eigentlich?«, hatte eine wissen wollen.
  


  
    Maggie war nicht sicher. »Sie kümmern sich um Delfine«, hatte sie gesagt, weil Sadie manchmal eine Kette mit einem Delfin-Anhänger getragen hatte.
  


  
    »Echt? Und was macht man da?«
  


  
    »Man füttert und putzt sie.«
  


  
    »Die müssen doch nicht geputzt werden, die sind doch schon im Wasser.«
  


  
    »Das ist doch Salzwasser. Sadie wäscht sie mit frischem Seifenwasser.« Maggie hatte kurz darauf das Thema gewechselt.
  


  
    Als Teenager hatte sie Clementine gefragt, ob Sadies Entscheidung in irgendeiner Form mit ihr zu tun hätte. Der Gedanke hatte stets an ihr genagt. Schließlich war Sadie weggegangen, um Hippie zu werden, gleich nachdem sie mehrere Wochen mit Maggie verbracht hatte, als Clementine damals so krank gewesen war. Vielleicht hatte die lange Zeit mit einer fast Sechsjährigen Sadie die Familie restlos verleidet.
  


  
    »Das hatte wirklich überhaupt nichts mit dir zu tun, Maggie.«
  


  
    »Glaubst du, sie vermisst uns? Vermisst du sie?«
  


  
    »Darum geht es nicht. Es ist ihr Leben. Sie muss tun, was sie für richtig hält.«
  


  
    Maggie sah auf die Uhr. Es wurde Zeit, zur Post zu gehen. Sie packte die Geschenke in die Tüte, das Geschenk für ihre Mutter ganz obenauf.
  


  
    Es war ein seltsam geformtes Päckchen – darin wie immer ein Durcheinander an verschiedenen Geschenken, wie bei einem Glückstopf. Es machte so viel Spaß, für eine Mutter einzukaufen, die nur siebzehn Jahre älter als man selbst war. Sie hatten in vielem einen ähnlichen Geschmack. Das Hauptgeschenk war dieses Jahr eine alte Brosche, zarter Golddraht mit hellgrünen, roten und orangefarbenen Steinen, in Gestalt eines Pinguins. Maggie schickte ihrer Mutter natürlich immer etwas, das mit Vögeln zu tun hatte. Außerdem bekam auch sie amerikanische Schokolade (Clementine mochte sie ebenso sehr wie Tollpatsch), eine gebrauchte CD mit Opernarien und einige praktische Dinge: warme Socken, warme Unterwäsche, besonders reichhaltige Feuchtigkeitscreme und eine neue Uhr, weil sie ihre alte verloren hatte, als sie »Down South« war, wie Clementine und ihre Kollegen die Antarktis nannten.
  


  
    Ob Clementine wohl schon wusste, wann ihre nächste Reise anstand? Von London aus hatte Maggie jeden Tag mit ihrer Mutter telefoniert oder gemailt und war immer auf dem Laufenden. In New York versuchte sie, unabhängiger zu sein. Oberflächlich betrachtet kam sie gut zurecht, sie rief nur einmal in der Woche an, schrieb überhaupt keine E-Mails und schickte ganz selten Textnachrichten. Emotional kam sie nicht gut zurecht.
  


  
    Sie spielte einen Moment lang mit dem Gedanken, das Paket nicht nach Hobart, sondern in die Antarktis zu senden, weil sie die Adresse so aufregend fand:

    
      
        
          CLEMENTINE FARADAY

          DAVIS STATION

          ANTARKTIS
        

      

    

  


  
    Maggie malte sich immer eine polare Poststation aus, in der Pinguine arbeiteten und die Post auf Schlitten ausfuhren. Die Wirklichkeit war viel trivialer – Pakete wurden, je nach Wetterbedingungen, nur einmal oder zweimal im Jahr geliefert. Wenn feststand, wann Clementine das nächste Mal in die Antarktis reiste, würde sie ihr ein Paket dorthin schicken. Dieses adressierte sie an Hobart und malte schnell noch einen Weihnachtsstern und einen Tannenzweig auf den Aufkleber. Sie war froh, dass sich Clementine entschieden hatte, das Weihnachtsfest diesmal nicht mit der Familie zu verbringen. Angeblich hatte es überhaupt nichts mit Maggies Entscheidung zu tun und lag allein an der Arbeit. Doch Maggie zweifelte daran. Aber die Tatsache, dass Clementine auch nicht bei der Weihnachtsfeier sein würde, machte es für Maggie leichter.
  


  
    Sie hatte schon die Schlüssel in der Hand, da summte die Sprechanlage. Es war Ray, der Portier. Ein Monteur war auf dem Weg nach oben. Maggie wartete im Korridor.
  


  
    »Danke, dass Sie so schnell kommen konnten«, sagte sie und ließ den Mann herein. »Es gibt ein Problem mit dem Herd. Ich bekomme die große Platte einfach nicht an.«
  


  
    »Herde leiden irgendwann an Altersschwäche, so wie wir alle. Was haben Sie für einen Akzent? Britisch?«
  


  
    »Halb britisch, halb australisch.«
  


  
    »Nette Mischung. Ich bin halb Ire, halb Pole.« Er rieb sich die Arme. »Sie sollten mit dem Verwalter auch mal über die Klimaanlage sprechen. Hier drin ist es ja eiskalt.«
  


  
    In dem Moment erklang Bing Crosbys »Jingle Bells«. Der Mann sah sich um. Dann bemerkte er die Dekoration, den Beutel voller Geschenke, den Zimtgeruch.
  


  
    »Sind Sie zu früh oder bin ich zu spät?«, fragte er.
  


  
    »Verzeihung?«
  


  
    »Na, das hier.« Er wies in den Raum. »Wir haben Hochsommer. Bei der Hitze fallen die alten Leute wie die Fliegen um, und Sie verkleiden sich als Weihnachtsmann?«
  


  
    »Das ist eine Familientradition«, erklärte Maggie rasch. »Wir feiern Weihnachten immer im Juli.« Peinlich berührt nahm sie die rote Mütze vom Kopf und zog den Dufflecoat aus, den sie den ganzen Tag lang getragen hatte. Sie sah sich im Spiegel. Ihr Haar stand zu allen Seiten ab, die Ohren waren viel zu sichtbar. Rasch strich sie ihr Haar glatt. »Ich habe mich nur ein wenig in Stimmung gebracht.«
  


  
    »Stimmung ist gut. Woher stammte Ihre Familie noch gleich? Vom Nordpol?«
  


  
    Sie rang sich ein dünnes Lächeln ab. Vielleicht hatte er ja recht. Vielleicht hatte sie sich ein wenig hinreißen lassen. Sie stellte die CD ab und zog die Vorhänge wieder auf. Helles Sommerlicht strömte ins Zimmer und wurde vom Lametta und dem glänzenden Stern reflektiert. Der Himmel war blau. Im Park sonnten sich die Menschen. Maggie blies die Duftkerze aus und schaltete die blinkende Lichterkette aus. Wozu das alles? Hatte sie gehofft, so ihr Heimweh zu besiegen?
  


  
    Der Monteur sah ihr amüsiert zu. »Genau so ist Weihnachten. All die Mühe, und dann ist der ganze Spuk in einer Sekunde vorbei. Soll ich mir jetzt mal den Herd ansehen?«
  


  
    Maggie führte ihn in die Küche. Er inspizierte die defekte Herdplatte, sagte aber nichts zu dem Topf mit Glühwein auf der anderen. Maggie auch nicht.
  


  
    »Gefällt es Ihnen hier in New York?«, fragte er, als er die Drähte löste und den Zünder austauschte.
  


  
    Sie nickte. »Ja, sehr. Es ist toll.«
  


  
    »Sind Sie beruflich hier?«
  


  
    »Nein.« Sie schwieg einen Moment. »Eher im Gegenteil.« Maggie verspürte den plötzlichen Drang, sich mit ihm an einen Tisch zu setzen, ihm einen Tee zu machen und alles zu erzählen. Sie sehnte sich nach einem Gespräch. Aber sie hatte Angst, dass sie nicht mehr aufhören könnte, wenn sie erst einmal loslegte. Außerdem hatte sie Miranda versprechen müssen, nicht ständig darüber zu reden.
  


  
    »Das Apartment gehört dir, solange du willst«, hatte ihre Tante gesagt. »Aber nur unter der Bedingung, dass du die Sache nicht ständig aufs Neue durchkaust, verstanden? Ich kann dich natürlich nicht daran hindern, dir weiterhin Vorwürfe zu machen, obwohl dich keine Schuld trifft, aber glaub mir, Büßerhemden sind in New York vollkommen out.«
  


  
    Sie hatte ebenso unverblümt auf Maggies Ankündigung reagiert, nicht am Juli-Treffen teilnehmen zu wollen. »Aber du musst kommen. Das ist doch kein Weihnachtsfest, wenn wir kein Kind dabeihaben, das die Lichter bestaunt und sich auf die Geschenke freut.«
  


  
    »Ich bin sechsundzwanzig, Miranda.« Sie war nicht in Stimmung für Frotzeleien gewesen.
  


  
    Juliet hatte es bei ihrem Telefonat am Vortag auf die verständnisvolle Weise versucht. »Maggie, bitte überleg es dir noch einmal. Noch ist es nicht zu spät. Buch dir einen Flug und komm. Das wird dir guttun. Du solltest nicht so allein sein, nicht nach allem, was passiert ist.«
  


  
    Maggie war in Versuchung gewesen. Sie hatte es sich ausgemalt: Sie würde in Belfast ankommen, sich einen Wagen mieten und Richtung Westen fahren, durch die karge Landschaft mit ihrem gelben Ginster und violetten Heidekraut vor dem dunklen Braun der Torffelder, links die Berge, hin und wieder ein Blick auf das Meer, dann der Ausblick, der sich oberhalb von Glencolmcille eröffnete. Sie war im Geist durch das Dorf gefahren, über die kurvige Straße, die enge Steinbrücke, die steile Auffahrt hinauf zum Haus. Sie war ins Haus gegangen, zum Kaminfeuer im Wohnzimmer, das brannte, obwohl Sommer war. Aus der Küche duftete es nach Essen, im Eingang stand der geschmückte Baum, und sie legte mit Wonne ihre Geschenke darunter …
  


  
    »Maggie, bitte«, hatte Juliet wieder gesagt. »Komm und feiere mit uns. Mein Kuchen ist so gut wie noch nie. Ich habe ein neues Rezept ausprobiert.«
  


  
    Sie hatte Juliet gesagt, es täte ihr leid, aber sie wäre fest entschlossen.
  


  
    Eine Stunde später war eine Textnachricht von Clementine gekommen.
  


  
    
      
        Maggie, bist Du sicher? Wäre es nicht genau das, was Du im Moment brauchst?
      

    

  


  
    Juliet hatte offensichtlich auch gleich Eliza angerufen oder getextet. Zehn Minuten später hatte das Telefon erneut geklingelt. Die Verbindung war sehr schlecht, ihre Stimmen hatten zwischen Melbourne und New York hin-und hergehallt.
  


  
    »Maggie, stimmt das etwa?« Eliza hatte sich gar nicht erst mit einer langen Vorrede aufgehalten. »Ich mache die ganze weite Reise, um die tollste Nichte der Welt zu sehen, und sie kommt nicht?«
  


  
    »Die anderen sind doch da, Eliza.«
  


  
    »Ich komme doch nicht, um die anderen zu sehen. Von denen habe ich als Kind genug gesehen. Sollen wir darüber sprechen? Ist das vielleicht eine Überreaktion? Du hattest immerhin einen ziemlichen Schock. Das äußert sich vielleicht noch in solchen Entscheidungen.«
  


  
    Maggie meinte, Angus zu hören. »Deine Tanten glauben, über dich bestimmen zu können. Triff doch nur ein Mal eine eigenständige Entscheidung.«
  


  
    Sie hatte zu Eliza gesagt, dass es an der Tür geklingelt hätte und sie auflegen müsste. Danach hatte sie Bauchschmerzen bekommen. Das Telefon hatte noch zweimal geklingelt, aber sie hatte nicht geantwortet. Als sie eine Stunde später den Anrufbeantworter abgehört hatte, stellte sich heraus, dass sie richtig vermutet hatte. Beide Nachrichten sagten das Gleiche, dass Weihnachten in Donegal ohne sie nicht dasselbe wäre.
  


  
    Zwei Tage später hatte das Telefon erneut geklingelt. Clementine hatte ihr mitgeteilt, dass auch sie nicht zur Weihnachtsfeier reisen würde. Maggie hatte gerade aufgelegt, da klingelte das Telefon schon wieder. Es war Eliza. Sie hatte die gleiche Entscheidung getroffen.
  


  
    »Woher wissen deine Tanten eigentlich immer so genau, wann sie dich anrufen müssen?«, hatte Angus einmal gefragt. »Haben sie dich mit einem Peilsender ausgestattet?«
  


  
    »Alles erledigt, Frau Weihnachtsmann.« Der Monteur war fertig. Er hatte kaum eine Minute benötigt.
  


  
    Sie bezahlte ihn und gab ihm ein großzügiges Trinkgeld. »Danke nochmals«, sagte sie und öffnete ihm die Tür.
  


  
    »Gerne geschehen. Und fröhliche Weihnachten.«
  


  
    Sie zwang sich zu einem Lächeln, dann schloss sie die Tür. Das Geschenkpapier wirkte bei Tageslicht grell, die Dekoration lag auf dem Boden. Der Glühwein roch widerlich süß.
  


  
    »Fröhliche Weihnachten«, sagte Maggie zu ihrem leeren Zimmer.
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    Glencolmcille, Donegal, Irland
  


  


  
    Juliet hatte gerade das letzte Bett bezogen. Sie richtete sich mit einem leisen Stöhnen auf und stützte die Hände in den Rücken. An manchen Tagen fühlten sich ihre fünfzigjährigen Knochen doppelt so alt an.
  


  
    Wenigstens war das meiste im Haus schon fertig. Es machte viel aus, dass sie nicht erst einmal durchheizen und den ersten Tag im Garten verbringen, den Rasen mähen und sich den Weg zur Tür durch Ginster und hohes Gras bahnen musste. Es war eine gute Entscheidung gewesen, einen Verwalter einzustellen und das Haus zwischenzeitlich an Feriengäste zu vermieten. Ein Haus sollte nicht lange leer stehen, sonst verflüchtigte sich seine Seele. Die Landschaft ringsum sprach Bände davon, mit all den Hausgerippen und bröckelnden Bruchsteinmauern. Verlassen wegen Emigration oder Tod oder in Vorfreude und Erwartung eines neuen, komfortableren Heims.
  


  
    Das Ferienhaus der Faradays war um 1900 erbaut. Es stand auf halber Höhe auf einem steilen Hügel, zwei Kilometer vom Ort entfernt. Es lag an einem kurzen, aber kurvigen Sträßchen, das von Bäumen gesäumt wurde. In den Wintermonaten ragten und stachen die Äste in den grauen Himmel, im Sommer aber bildeten sie einen hellgrünen Tunnel aus Blattwerk. Das Haus hieß Radharc na Mara - irisch für »Seeblick«. Die Worte standen in schwarzer Farbe auf dem getünchten Pfeiler am Tor. Juliet hatte die Farbe gleich bei ihrer Ankunft am Vortag ausgebessert. Das tat sie bei jedem Besuch als Erstes, dann beschnitt sie die Fuchsiensträucher entlang des kurzen Weges zum Haus, bis sich um sie herum ein Teppich aus dunkelrosa Blüten ausbreitete. Für Juliet waren Fuchsien so etwas wie die irische Nationalblume, denn sie reckten ihre zarten Köpfchen überall aus den Hecken und Steinmauern. Ihre glockenförmigen Blüten wogten im Wind.
  


  
    Das Haus war ursprünglich ein traditionelles zweigeschossiges Gebäude mit vier Fenstern gewesen – zwei oben und zwei unten -, mit einer schweren hölzernen Eingangstür, die von einem Vordach geschützt wurde. Ganz zu Anfang hatte dort eine achtköpfige Familie gewohnt, so war den Faradays erzählt worden, die sich die drei Zimmer und das Bad geteilt hatte. Der nächste Besitzer hatte einen weiteren Flügel angebaut, im gleichen grauen Naturstein, mit zwei weiteren Zimmern und einem zusätzlichen Bad, und hatte dabei einen geschützten Hofbereich geschaffen. Der Besitzer danach hatte die Elektrik erneuert, ein neues Dach errichtet und den grauen Stein weiß getüncht. Aber die neue Küche, die moderne Waschküche, der Efeu, der über die niedrige Steinmauer vor dem Haus wuchs, die Kübel mit Fuchsien und Geißblatt am Eingang und die Blumenbeete und das Heidekraut rings um das Haus waren sämtlich Neuerungen der Faradays.
  


  
    Das galt auch für die Fenster. Als Leo das Haus zum ersten Mal besichtigt hatte, hatte es noch die ursprünglichen Fenster besessen. Klein, mit Läden, tief in das Gemäuer eingelassen, als Schutz gegen den Regen und den Wind, der fast das ganze Jahr über an den Hügeln und Bergen rüttelte, kalt und heftig und direkt vom Atlantik. Das hatte Leo den jungen Mann, der ihm den Besitz gezeigt hatte, als Erstes gefragt: Würde die Statik neue Fenster verkraften? Größere, breite Fenster, mit Doppelverglasung? Der junge Mann, »der in dem Moment ein Geschäft gerochen hatte«, wie Leo es formulierte, hatte ohne Zögern geantwortet. Natürlich wäre das möglich. Es würde das Haus um ein Vielfaches verbessern, von der Wertsteigerung ganz zu schweigen. Mit großer Geste hatte er Leo dann die Visitenkarte seines Schwagers gegeben, der als Glaser im nahe gelegenen Fischereihafen Killybegs arbeitete.
  


  
    Die Umbauten waren abgeschlossen, noch bevor die Familie ihren ersten Urlaub im Haus verbracht hatte. Juliet konnte es sich gar nicht mehr anders vorstellen. Die großen Fenster mit ihrem wundervollen Ausblick machten den Reiz des Hauses aus. Die vier rückwärtigen schauten auf eine bergige Landschaft, grüne Ginsterbüschel und quadratische Felder mit Steinmauern neben Schieferhaufen und Tupfen violetten Heidekrauts, das Grün und Braun der Berge mit schwarzgesichtigen Schafen gesprenkelt. Die Seitenfenster führten auf den nahe gelegenen Ort – einige verstreute, weiß getünchte Häuser, einige Pubs, eine Autowerkstatt und zwei Geschäfte. Dem Ort gegenüber lag der gewundene Strand, zu dem man nur gelangte, indem man eine kleine Böschung hinaufstieg und dann über einige Felsen wieder hinabkletterte. Das Haus der Faradays blickte auf den Strand. Juliet konnte Stunden verträumen und von einem der niedrigen, bequemen Sessel aus das Wetter beobachten, dem Wind lauschen und in den Himmel hinaufschauen. In Manchester tat sie so etwas niemals, in Sydney hatte sie es schon gar nicht getan, nicht einmal in Tasmanien, wo sie von Meer und Himmel umgeben waren. Das wilde Land gab ihr das Gefühl, dass sich alle – Urlauber und Einheimische gleichermaßen – an die Erde krallen mussten, weil schon ein Windstoß genügen würde, um sie einfach hinwegzuwehen.
  


  
    »Deshalb, meine Liebe, haben wir ja Doppelverglasung«, hatte Leo gesagt, als Juliet ihm bei ihrem ersten Aufenthalt zu erklären versucht hatte, wie nahe sie sich dort der Natur fühlte. »Ganz zu schweigen von der Fußbodenheizung, den Wollteppichen in den Schlafzimmern und dem Herd mit sechs Kochstellen, damit du uns auch vernünftig ernähren kannst.«
  


  
    »Du hast wirklich keinerlei poetische Ader.«
  


  
    »Nicht, wenn ich Hunger habe.« Er war zum Herd gegangen, hatte die Deckel von den Töpfen gehoben und an der dampfend köchelnden Suppe gerochen, dann die Ofentür geöffnet, um nach den Bratäpfeln zu sehen, auf denen Johannisbeeren und Zuckersirup schäumten. »Die zehn Jahre auf dem Le Cordon Bleu College haben sich wirklich ausgezahlt, nicht wahr?«
  


  
    »Ich habe jeden Moment genossen«, hatte sie ganz in Gedanken gesagt. Dabei hatte sie sich das Kochen selbst beigebracht, ebenso wie ihre Rolle als Geschäftsfrau, Ehefrau, Schwester, Tochter …
  


  
    »Dafür kannst du Gott dem Herrn danken«, hatte Leo erwidert.
  


  
    Sie dankte Gott aber nicht. Gott hatte damit nichts zu tun. Höchstens der Kollege, der Leo vor so vielen Jahren die Stelle am anderen Ende der Welt angeboten hatte. War das der Moment gewesen, in dem ihr Schicksal, das der ganzen Familie besiegelt worden war? Wenn sie nicht nach Tasmanien gegangen wären, wäre ihre Mutter dann trotzdem in so jungen Jahren gestorben? Wenn sie sich nicht entschieden hätten, in Tasmanien zu bleiben, hätte Juliet dann so gut kochen gelernt und die Stelle in dem Café bekommen, wo sie Myles kennengelernt hatte, mit dem sie heute ein Unternehmen führte und für mehr als vierzig Cafés in Australien und Großbritannien verantwortlich war? Hätte Leo mit seinen Erfindungen weitergemacht und unzählige nutzlose Geräte produziert, bis er eines Tages mit seinem Benzinfilter den Durchbruch erzielt und nun mehr Geld hatte, als er ausgeben konnte?
  


  
    Das Leben war kein Zufall. Es war wie eine Folge stürzender Dominosteine, jedes Ereignis verursachte ein weiteres, was wieder ein weiteres und noch ein weiteres anstieß. Das galt auch für dieses Haus. Es hätte sich doch niemand vorstellen können, dass sie einmal ihre Familientreffen in Donegal abhalten würden, im wilden Nordwesten Irlands.
  


  
    Leo war sechs Jahre zuvor bei Juliet und Myles in Manchester gewesen. Er hatte den Fernseher angemacht, wahllos zu einem Sender geschaltet, der Ton war leise gestellt. Sie wussten bis zu diesem Tag nicht, wovon die Sendung eigentlich gehandelt hatte, aber die Bilder einer Landschaft hatten sie gefesselt: wilde karge Berge, grüne Felder, die sich bis zur See erstreckten, lange, leere Strände. Das sieht wie Tasmanien aus, hatte Juliet gesagt. Dem Abspann hatten sie entnommen, dass die Aufnahmen in Donegal entstanden waren.
  


  
    Erst später hatte sie erfahren, dass Leo gleich von Manchester aus Richtung Donegal geflogen war und in der Stadt mehrere Maklerbüros aufgesucht hatte. Mit dem cleversten Makler war er am Tag darauf durch die Grafschaft gefahren. Nach nur zwei Gesprächen mit Alteingesessenen wussten sie, welches Haus früher Tessas Familie gehört hatte. Unglücklicherweise war Leo zu spät gekommen. Es war nur noch eine Ruine. Nicht jedoch das Haus, das zwei Grundstücke weiter zum Verkauf angeboten wurde – und den gleichen Ausblick hatte.
  


  
    Leo hatte die Neuigkeit verkündet, als Miranda auch gerade einen ihrer kurzen Zwischenstopps bei Juliet einlegte.
  


  
    »Ich habe eine Überraschung«, hatte Leo nach dem Essen gesagt und eine Broschüre auf den Tisch gelegt. »Ich war der Meinung, wir sollten uns ein Ferienhaus gönnen. Für unsere Weihnachtsfeste. Und zwar an einem ganz besonderen Ort. Jetzt ratet mal, wo.«
  


  
    Miranda und Juliet hatten auf das Exposé geblickt. Ein großes Haus, umgeben von grünen Feldern, in der Ferne sah man das Meer.
  


  
    »Byron Bay?«, hatte Miranda gefragt. Die Landschaft hatte sie an den Ostzipfel Australiens erinnert.
  


  
    »Irgendwo in Victoria?«, hatte Juliet vorgeschlagen. »Nahe der Great Ocean Road?«
  


  
    »Ihr seid im falschen Land«, hatte Leo gesagt, und ein breites Grinsen war auf seinem Gesicht erschienen. »Ich werde euch erlösen. Es ist Donegal.«
  


  
    »Donegal, du meinst Donegal, Irland?«
  


  
    »Donegal, du meinst das Donegal von Mums Großmutter?«
  


  
    Leos Strahlen hatte da bereits hundert Watt. »Ganz genau.«
  


  
    »Na, das ist praktisch«, hatte Miranda gesagt. »Da können wir ja mal ganz spontan ein Wochenende wegfahren, es kostet dann bloß Tausende Dollar und dauert auch bloß zwei Tage, um dahin zu kommen.«
  


  
    Er hatte ihre Bemerkung überhört. »Eure Mutter ist nur einen Steinwurf von diesem Haus entfernt aufgewachsen. Erinnert ihr euch noch an ihre Schilderungen? Der Strand lag gleich am Ende der Straße, und es gab einen kleinen Bach und eine Steinbrücke, wo Johannisbeeren wuchsen, die sie gepflückt und daraus Marmelade und Törtchen und …«
  


  
    »Leo, ganz so war es wohl nicht«, hatte Miranda gesagt. »Du weißt doch auch, was sie erzählt hat. Es hat die ganzen Sommerferien über geregnet. Und vermutlich waren überall Fliegen.«
  


  
    »Ja, und der Wind hat ständig geheult, und sie musste die meiste Zeit im Haus bleiben«, hatte Juliet hinzugefügt.
  


  
    »Sie hat die Ferien bei ihrer Großmutter geliebt«, hatte Leo beharrt. »Und ihr werdet das Haus auch lieben, wenn ihr es erst einmal seht.«
  


  
    »Der hat doch wirklich nicht mehr alle Tassen im Schrank«, hatte Miranda Juliet zugezischt, als sie allein in der Küche waren. »Mehr Geld als Verstand. Ich hatte geglaubt, der Sportwagen wäre schon Grund zur Sorge, aber das hier ist völlig irre.«
  


  
    »Lass ihn doch. Er hat das Auto doch auch wieder verkauft. Du weißt doch, wie das ist. Er wird jedes Jahr an ihrem Todestag so seltsam.«
  


  
    »Dann kann er ja nach Hobart fliegen und ihr ein Vermögen an Blumen aufs Grab legen. Aber nicht mal eben ein Haus in der Wildnis Nordirlands kaufen.«
  


  
    »Donegal gehört zur Republik Irland.«
  


  
    »Juliet, es ist mir egal, und wenn es mitten in Beirut liegt. Warum verpulvert er unser Erbe für ein Haus, in dem niemand von uns jemals wohnen wird?«
  


  
    »Weil ihm dieses Haus etwas bedeutet.«
  


  
    »Für dich ist das schön und gut. Du lebst ja nur ein, zwei Flugstunden entfernt. Was ist mit mir und Clementine und Eliza, auf der anderen Seite der Welt? Das ist doch lachhaft.«
  


  
    »Ist es nicht.« Leo war ihnen in die Küche gefolgt. »Es ist mein Geschenk an euch alle. Ich kann es mir doch leisten. Ich kann mir auch die Flugtickets für euch alle leisten. Und selbst, wenn es nur ein Mal im Jahr ist, zu einer unserer Weihnachtsfeiern. Bitte, Mädchen. Es würde mir so viel bedeuten.«
  


  
    Und so geschah es. Durch wunderbares Organisationstalent war es ihnen in den letzten fünf Jahren gelungen, sich zu einer ihrer Weihnachtsfeiern in Donegal zu versammeln. Miranda beklagte sich jedes Jahr.
  


  
    »Ein Mal, Juliet, nur ein einziges Mal möchte ich Nein sagen. Nur um zu sehen, was passiert.«
  


  
    »Er ist alt. Und unser Vater. Die Familie ist sein Ein und Alles.«
  


  
    »Und nach seinem Tod? Was dann?«
  


  
    Daran mochte Juliet nicht denken. Sie ging in die Küche und stellte die Blumen, die sie am Morgen in Killybegs gekauft hatte, in Vasen. Sie war gerade mit dem Arrangieren fertig, als ihr Handy klingelte.
  


  
    »Leo!« Seit ihrem vierzigsten Geburtstag redete sie ihren Vater mit dem Vornamen an. Ihre Schwestern hatten es ihr nachgetan. »Endlich! Wo steckst du denn?«
  


  
    »Hallo, mein Küken. Ich bin in Paris, ich steige jetzt gleich in den Tunnel-Zug.«
  


  
    »Paris? Was machst du denn da? Ich habe unzählige Nachrichten in deinem Hotel in London hinterlassen.«
  


  
    »Die habe ich eben erst bekommen. Aber ich hatte von einem wunderbaren Museum in Nordfrankreich gehört und mit dem Direktor Kontakt aufgenommen. Er hatte mich eingeladen und mir fantastische Dinge gezeigt, die sonst nicht öffentlich zu sehen sind. Wir waren bestimmt zehn Stockwerke unter der Erde, ich hätte dort Tage verbringen können. Ich brenne darauf, euch alles zu erzählen. Hast du Stift und Papier? Dann gebe ich dir meine Ankunftszeiten.«
  


  
    »Ich muss dir etwas sagen …«
  


  
    »Warte einen Augenblick, Juliet. Die Verbindung ist furchtbar schlecht. Ich muss mir einen anderen Platz suchen.«
  


  
    Juliet ging zum Fenster und schaute zu, wie eine dicke schäumende Welle auf die Bucht zurollte. Dann kam Leo wieder ans Telefon. Er wollte eine oder zwei Nächte in London bleiben, von dort aus nach Belfast fliegen und sich für die zweistündige Fahrt nach Glencolmcille ein Auto mieten. Ende der Woche wäre er bei ihr.
  


  
    »Das wird eine unserer schönsten Weihnachtsfeiern, das spüre ich in meinen alten Knochen. Wann kommen die anderen? Ist Maggie etwa schon da?«
  


  
    »Nun, nein.« Juliet verfluchte wieder einmal ihre Schwestern. Immer überließen sie es ihr, schlechte Nachrichten zu überbringen. »Leo, sie kommt nicht.«
  


  
    »Sie kommt was?«
  


  
    »Maggie kommt nicht. Sie hat am Wochenende angerufen. Sie schickt ihre Geschenke per Express, aber sie selbst wird dieses Jahr nicht mit uns feiern.«
  


  
    »Aber sie liebt doch unsere Treffen. Vielleicht rufen wir alle gemeinsam an, wenn wir in Donegal sind? Vielleicht ist es noch nicht zu spät, um sich …«
  


  
    »Ich hab auch von den anderen gehört.«
  


  
    Leo lachte. »Sag nicht, die anderen kommen auch nicht.«
  


  
    »Okay, dann sag ich es nicht.«
  


  
    Seine Stimme wurde ernst. »Wer kommt alles nicht?«
  


  
    »Eliza und Clementine. Beide haben gestern angerufen. Und Miranda bleibt bloß zwei Tage. Den Rest der Woche sind wir beide dann ganz allein. Klingt doch nett, oder?«
  


  
    »Juliet, versteh mich bitte nicht fasch, aber das klingt überhaupt nicht nett. Wann ist das denn alles passiert? Und warum? Es ist wegen Maggie, oder? Weil Maggie nicht kommt.«
  


  
    Er hatte recht. Ihre Schwestern hatten nicht zufällig Ausreden erfunden, nachdem sie gehört hatten, dass Maggie definitiv nicht kommen würde.
  


  
    »Ohne sie ist es nicht dasselbe«, hatte Clementine am Telefon in Hobart gesagt. »Und ich will mir auch nicht vorstellen müssen, wie sie allein in New York sitzt und meint, dass wir uns ohne sie amüsieren. Ich hätte mir die Zeit sowieso aus den Rippen schneiden müssen. Dann spare ich mir lieber meinen Urlaub auf und mache mit ihr im nächsten Jahr richtig Ferien.«
  


  
    »Ich habe vier neue Klienten«, hatte Eliza am Telefon in Melbourne gesagt. »Außerdem ist es die weite Reise nur für ein paar Tage nicht wert, besonders, wenn Maggie nicht kommt.«
  


  
    »Ohne Maggie sind diese Treffen doch vollkommen unerträglich«, hatte Miranda am Telefon in Singapur gesagt. »Wenn sie nicht kommt, bleibe ich auch nicht die ganze Zeit. Ich beglücke euch einen Tag, vielleicht auch zwei.«
  


  
    Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte Juliet mit ihnen im Sinne ihres Vaters diskutiert. Sie angefleht. Aber im Grunde empfand sie genauso. Ohne Maggie war es nicht dasselbe.
  


  
    »Wir müssen Maggie dazu bringen, ihre Meinung zu ändern«, sagte Leo. »Noch ist es nicht zu spät, noch können die anderen kommen. Ich hatte mich darauf verlassen, dass ihr alle da seid.«
  


  
    Juliet lachte. »Viel Glück, Leo. Wir haben Maggie sechsundzwanzig Jahre lang zur Unabhängigkeit erzogen, und das willst du jetzt mit einem einzigen Anruf zunichtemachen?«
  


  
    »Aber ich habe Pläne. Es gibt Dinge, die ich mit euch allen besprechen muss.« Leo war sehr aufgebracht. »Und was, wenn Sadie dieses Jahr kommt und ihr seid alle nicht da?«
  


  
    »Ich bin hier.« Sie rang um Beherrschung. Natürlich war sie da. Die pflichtbewusste, zuverlässige Juliet. »Und du weißt, dass Sadie nicht kommen wird.«
  


  
    »Vielleicht aber doch. Ich habe ihr über den Priester in Hobart eine Einladung geschickt. Er hat mir versprochen, alles an Sadie weiterzuleiten. Meine Kreditkartenangaben, die Adresse, alles. Du hast nichts gehört, oder? Ich habe ihr auch eure Nummern aufgeschrieben.«
  


  
    Juliet rieb heftig über einen Flecken auf der Glasscheibe. »Oh, jetzt, wo du’s erwähnst, fällt’s mir wieder ein. Ja, sie hat vorige Woche angerufen. Hab ich das nicht erzählt? Na, man vergisst schon mal, wenn sich die Schwester, die man seit zwanzig Jahren nicht gesehen hat, entscheidet, auf einen Schluck sommerlichen Glühweins hereinzuschneien.«
  


  
    »Das ist wirklich kein Thema für Witze, Juliet.«
  


  
    Juliet seufzte und mahnte sich zu Geduld. Leo hatte in letzter Zeit sehr viel über Sadie gesprochen. »Es tut mir leid. Nein, wir haben auch nichts von ihr gehört. Ich gehe nicht davon aus, dass sie uns mit einem Besuch überraschen wird.«
  


  
    »Sadie und Maggie sind sich in vielerlei Hinsicht ähnlich, meinst du nicht? Wie sie eine Schuld mit sich herumschleppen. Sich von allen anderen abkapseln.«
  


  
    »Die beiden Situationen sind völlig verschieden, Leo, das weißt du doch.«
  


  
    »Arme kleine Maggie.«
  


  
    »So klein ist sie nicht, Leo.«
  


  
    »Wann wird sie denn aus ihrem New Yorker Exil zurückkehren?«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass sie sich einen Termin gesetzt hat. Obwohl Miranda neulich erwähnt hat, dass ein Freund das Apartment gerne bald hätte.«
  


  
    »Aber was dann? Geht sie wieder nach London, in ihren alten Job, wieder zu diesem Angus?«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass Angus noch irgendeine Rolle spielt. Und auch die Arbeit erwähnt sie nie. Maggie lebt, soviel ich weiß, von ihren Ersparnissen.«
  


  
    »Vielleicht mache ich ja einen kleinen Abstecher zu ihr, nachdem wir uns gesehen haben. Ja, das werde ich tun. Sie hat zwar gesagt, dass sie allein sein will, aber für mich wird sie doch sicher eine Ausnahme machen.«
  


  
    »Würdest du mir denn jetzt netterweise mitteilen, wann du hier reinspringen wirst, Leo, wenn das nicht zu viele Umstände bereitet?«
  


  
    »Sei nicht so streng zu mir, Juliet. Ich bin ein alter Mann, blicke zurück auf mein Leben, zähle die Zeit bis zum Grab. Gönne mir noch ein paar schöne Tage. Wer übernimmt eigentlich dieses Jahr das Kochen?«
  


  
    »Wer wohl? Da muss ich scharf nachdenken …«
  


  
    »Welches Land ist es dieses Jahr?«
  


  
    »Thailand, wie du sehr wohl weißt. Du warst doch die ausschlaggebende Stimme.«
  


  
    »Thailand, natürlich. Ich rufe dich an, sobald ich in Belfast am Flughafen bin. Versprochen. Ich sag dir Bescheid, wenn ich auf dem Weg bin.«
  


  
    »Das wäre großartig.« Er war in Gedanken schon wieder ganz woanders, das hörte sie an seiner Stimme. »Bis bald, Leo.«
  


  
    Sie legte auf und ging in die Küche zurück. Selbst wenn sie gewollt hätte, es war schwer, Leo lange Zeit böse zu sein. Einen achtundsiebzigjährigen Vater, der das Umgarnen anderer Menschen zu seinem Hobby erkoren hatte, konnte man nur bewundern. Myles hätte dem widersprochen. Sie hatten im Laufe der Jahre häufig darüber gestritten. »Ja, er ist ein Charmeur, aber er manipuliert euch alle. Das ist dir doch hoffentlich bewusst. Er lässt auch nie unerwähnt, wie viel er für euch alle getan hat.«
  


  
    »Wie kannst du so etwas sagen? Du weißt doch, wie großzügig er mit seinem Geld ist, mit allem. Ohne seine Hilfe hätten wir nicht halb so schnell expandieren können.«
  


  
    »Aber an Leos Geld waren weit mehr Bedingungen geknüpft, als dem abgebrühtesten Bankmanager je einfallen würden. ›Ihr sollt euch jedes Jahr zu mindestens einer Weihnachtsfeier einfinden, ob ihr wollt oder nicht …‹«
  


  
    »Wir wollen aber.«
  


  
    »›Ihr sollt stets einen Raum in eurem Hause bereithalten, damit Leo kommen kann, wann es ihm passet.‹«
  


  
    »Das ist doch selbstverständlich. Ich werde doch meinen Vater nicht abweisen. Er ist ein alter Mann, Myles.«
  


  
    »Ein alter Mann, der daran gewöhnt ist, seinen Willen durchzusetzen. Ihr fünf – ihr vier – habt doch nach seiner Pfeife getanzt, solange ich dich kenne.«
  


  
    Juliet war rasend vor Wut gewesen. Vielleicht, weil er ein ganz klein wenig recht hatte. Aber wie konnte er es wagen? Er hatte gut reden, seine Eltern erfreuten sich eines höchst komfortablen Rentnerlebens in Spanien. Die Familie bedeutete Juliet viel. Das war immer schon so.
  


  
    Es war Zeit, weiterzuarbeiten und all die negativen Gedanken beiseitezuschieben. Ihr kam ein Spruch aus den Tagen im Hobart-Café in den Sinn: »Man muss aus allem das Beste machen.« Es war erstaunlich, wie tröstlich diese Klischees sein konnten. Ablenkung ist die beste Medizin, hatte es dort auch geheißen. Denn selbst wenn sie dieses Jahr nur zu dritt waren, gab es immer noch genügend Arbeit.
  


  
    Juliet hatte bereits einige Vorräte in den großen Kühlschrank geräumt, aber auf den hölzernen Regalen und dem großen Tisch warteten noch immer Kartons und Papiertüten. Der kleine Laden im Ort hatte das Nötigste, aber die Zutaten, die sie dieses Jahr brauchte – Kokosmilch, Koriander und Zitronengras -, konnte sie dort nicht erwarten. Im Jahr zuvor hatten sie italienische Weihnachten gefeiert. Davor deutsche. Oder österreichische? Sie konnte sich nur noch an Wiener Schnitzel erinnern. Und dass Leo mit viel Pathos »O Tannenbaum« geschmettert hatte.
  


  
    Sie war ja selbst schuld. Der Vorschlag mit den multikulturellen Juli-Weihnachtsfesten stammte von ihr. Die Idee war ihr vor zwölf Jahren gekommen, als Hobart noch Versammlungsort der beiden jährlichen Weihnachtsfeiern war. Das Juli-Menü hatte sich im Laufe der Jahre kaum verändert: gebratener Truthahn, knusprig goldbraune Bratkartoffeln, vier verschiedene Sorten gegrilltes Gemüse – frische Erbsen, Rosenkohl, Pastinaken und Möhren -, noch leicht knackig, so wie alle es mochten. Hausgemachte Bratensauce. Zum Nachtisch einen traditionellen Plumpudding, den sie immer zwei Monate zuvor nach einem Rezept aus den handschriftlichen Kochbüchern ihrer Mutter gemacht hatte. Juliet hatte den Kuchen, wie früher ihre Mutter, am dunkelsten, kühlsten Platz in der Küche gelagert, jede Woche ein wenig Brandy in die Schüssel gegeben und mit Genuss das reiche Rosinenaroma eingeatmet. In jenem Jahr hatte sie einen Fruchtkuchen mit einer dicken weißen Glasur gemacht. Maggie war ihr auf Schritt und Tritt gefolgt, als Junior-Assistentin, und hatte feierlich zugesehen, wie Juliet den Teig machte. Sie hatte ihr geholfen, die Sultaninen und geriebenen Obstschalen für die Mince Pies abzuwiegen, den Puderzucker auf die Teigdeckel zu sieben, das Gebäck auf Teller zu legen und jedes mit einem kleinen Zweig aus künstlichem Ilex zu dekorieren.
  


  
    Plötzlich war Juliet von einem großen Überdruss befallen worden. Wie viele Mince Pies hatte sie wohl im Laufe der Jahre bestreut? Sie machte pro Jahr etwa dreißig dieser Gebäckstücke. Dies war ihr vierundzwanzigstes Juli-Weihnachten.
  


  
    Sie hatte sich an ihre Nichte gewandt. »Maggie, wie viel ist dreißig mal vierundzwanzig?«
  


  
    »Siebenhundertzwanzig«, hatte die damals vierzehnjährige Maggie ohne Zögern geantwortet.
  


  
    Mehr als siebenhundert Mince Pies. Zwei Dutzend Kuchen. Zwei Dutzend Puddings und Truthähne, Hunderte Rosenköhlchen … Zeit für etwas Neues. Bevor sie es sich anders überlegen konnte, war sie zum Schuppen gegangen.
  


  
    »Würdest du uns verstoßen, wenn ich das Weihnachtsmenü ein wenig umstelle?«
  


  
    »Natürlich nicht. Solange wir zusammen essen und ich über euch und eure albernen Weihnachtsmützen lachen kann, bin ich glücklich.«
  


  
    »Es muss morgen also nicht unbedingt Truthahn geben?«
  


  
    »Natürlich nicht, wenn du nicht willst. Es geht doch darum, dass wir alle zusammen sind, und nicht um das, was wir essen.«
  


  
    Sie hatte die anderen zusammengerufen. »Würdet ihr euch beschweren, wenn morgen kein Truthahn auf dem Tisch steht?«
  


  
    »Ich sicher nicht. Und ich wette, der Truthahn auch nicht«, hatte Miranda gesagt.
  


  
    Bei Eliza war ein wenig Überzeugungsarbeit vonnöten gewesen. »Ich dachte, bei der Weihnachtsfeier im Juli ginge es gerade darum, dass wir im Winter Truthahn essen können und das nicht im Sommer tun müssen.«
  


  
    »Mum hat sich dazu nie genauer geäußert«, hatte Juliet erklärt. »Es ging ihr wohl mehr um die Idee.«
  


  
    Juliet war es nicht vorgekommen, als würde sie am Andenken ihrer Mutter kratzen. Es bedeutete eine Veränderung, einen Fortschritt, wenn es auch nur ein ganz kleiner war. Es war ein seltsames Gefühl der Erleichterung. Der Truthahn – er war bereits gekauft, so bedeutete die Änderung des Menüs für ihn keine Rettung – war in die Tiefkühltruhe gewandert. Das Gemüse hatte sich zu kleinen Stücken geschnitten in einer Suppe wiedergefunden, die ebenfalls eingefroren wurde. Der Plumpudding würde sich mindestens noch ein oder zwei Monate halten, womöglich sogar ein oder zwei Jahre, gemessen an der Menge Brandy, die sie darübergegossen hatte. Juliet hatte die Augen geschlossen und überlegt, welches Essen sie in letzter Zeit besonders genossen hatte. Bei dem Gedanken an ein Drei-Gänge-Menü, das sie sechs Wochen zuvor mit Myles in Leichhardt gegessen hatte, Sydneys italienischem Viertel, lief ihr das Wasser im Mund zusammen. Perfekt. Ein italienisches Juli-Weihnachten also. Antipasti, als zweiten Gang Pasta, Fleisch als dritten und zum Nachtisch ein mächtiges, sahniges Tiramisu. Ein langes, entspanntes italienisches Essen, wie aus einer Fernsehwerbung für Pastasauce.
  


  
    Sie machte sich schnell fertig, bevor es zu spät war. Der Supermarkt schloss in dem Moment, als sie auf den Parkplatz fuhr. Sie wollte sich schon geschlagen geben, da fiel ihr ein, dass der Lebensmittelladen in West Hobart immer lange geöffnet hatte, das ganze Jahr über. Sie betrat das Geschäft mit der Absicht, alles für ein italienisch angehauchtes Fest einzukaufen, und besprach sich mit Freddie, dem indischen Verkäufer. Eine halbe Stunde später verließ sie den Laden mit drei Tüten voll frischen Gemüses, Gewürzen, Fleisch und mit zwei Zetteln voller Rezepte.
  


  
    Am nächsten Tag saßen die Faradays mit ihren Weihnachtsmützen an einer indischen Tafel und sangen ihre Weihnachtslieder bei Samosas, Huhn Tikka, Naan, Chutneys, Gurken-Raita und Safranreis. Im folgenden Jahr feierten sie bei einem französischen Mahl (karamellisierte Zwiebelsuppe, Coq au vin und Tarte Tatin), im darauffolgenden bei einem spanischen (scharfe Krabben mit Petersilie, gegrillter Fisch mit Kümmel aus dem Ofen), danach gab es vietnamesisches, marokkanisches, irisches, deutsches oder österreichisches und schließlich doch noch italienisches Essen. Sie aßen sich rund um die Welt, und jedes Jahr wählte jemand anders ein Land aus. Mit Ausnahme von Sadie.
  


  
    Es erstaunte Juliet immer noch, dass sie ihre Traditionen ohne Sadie beibehalten hatten. Es war wegen Maggie. Sie hatte darauf bestanden. Ein weiterer Beweis dafür, dass sie richtig gehandelt hatten. Sie waren ihr gegenüber ganz locker mit den Geschehnissen in jenem Sommer umgegangen. Maggie hatte gleich einen Tag, nachdem sie nach Hause gekommen war, über ihr Juli-Weihnachtsfest gesprochen, als ob alles vollkommen normal wäre. Es hatte sie auch nicht weiter gekümmert, dass Clementine sie kaum aus den Augen gelassen hatte, dass alle sie ständig umarmt und ihr gesagt hatten, wie sehr sie ihnen gefehlt hatte.
  


  
    Miranda hatte dann die Geschichte erfunden, die Sadies plötzliches Verschwinden erklären sollte. Zwei Wochen nach Maggies glücklicher Heimkehr. Eine Nachbarin, Mrs. Freyn, hatte Miranda auf dem Weg in die Stadt angesprochen.
  


  
    »Ich habe Sadie schon eine ganze Weile nicht mehr gesehen«, hatte Mrs. Freyn gesagt. »Mir ist aufgefallen, dass Clementine ihre Tochter jetzt immer zur Schule bringt.«
  


  
    Miranda konnte nicht sagen, wie sie auf den Gedanken verfallen war. Es war ihr einfach so in den Sinn gekommen. »Tja, Mrs. Freyn, sie hat sich zu einer radikalen Lebensänderung entschieden. Sie ist ausgestiegen. Hat sich der Gegenkultur zugewandt. Frönt nun einem alternativen Lebensstil.«
  


  
    Mrs. Freyn hatte sie nur angestarrt.
  


  
    »Sie ist Hippie geworden«, hatte Miranda erklärend hinzugefügt.
  


  
    »Ihr hättet mal sehen sollen, wie schnell sie sich aufgemacht hat, um das überall rumzutratschen«, hatte Miranda später erzählt.
  


  
    Clementines Miene war erstarrt, wie immer, wenn seit dem Vorfall die Rede auf Sadie kam. Eliza fand, Miranda wäre eindeutig zu weit gegangen. Leo war keineswegs amüsiert gewesen.
  


  
    »Was hätte ich denn sonst sagen sollen?«, hatte Miranda trotzig gefragt. »Die Wahrheit? Sie hat Maggie entführt, also haben wir sie aus unserer Mitte verbannt?«
  


  
    »Natürlich nicht«, hatte Eliza gesagt. »Stellt euch das Gerede vor.«
  


  
    »Miranda hat recht, Dad. Irgendetwas müssen wir den Leuten sagen«, hatte Juliet gemeint. »Aber warum musstest du sie unbedingt zum Hippie machen, Miranda? Ausgerechnet Sadie. Ihre einzige Begegnung mit der Hippie-Kultur besteht im Kauf eines Mohairpullovers vom Flohmarkt.«
  


  
    »Diesmal bist du wirklich zu weit gegangen, Miranda.« Leo war sich durchs Haar gefahren. Bei anderer Gelegenheit hätten sie über seine abstehende Tolle gelacht.
  


  
    Miranda hatte die Arme verschränkt. »Nun, fällt jemandem hier etwas Besseres ein?«
  


  
    »Clementine, kann ich dich kurz sprechen?«, hatte Leo gefragt.
  


  
    Sie waren etwa zehn Minuten in der Küche geblieben. Als sie zurückgekommen waren, hatte Clementine noch immer das Kinn vorgeschoben und Leos Haar in so viele Richtungen gestanden, als hätte er Elektroschocks bekommen.
  


  
    »Vielleicht hast du recht«, hatte er gesagt. »Vielleicht ist das die beste Lösung.«
  


  
    Als Maggie am nächsten Tag aus der Schule kam, war es beschlossene Sache. Eine ihrer Klassenkameradinnen hatte nach Sadie gefragt.
  


  
    »Kommt Sadie bald zurück, Juliet?«
  


  
    »Das dauert wohl noch ein wenig, Maggie.«
  


  
    »Warum? Sie fehlt mir.«
  


  
    Juliet hatte Clementine einen scharfen Blick zugeworfen. »Frag deine Mum, Maggie.«
  


  
    »Sie hat sich entschieden, ein anderes Leben zu führen«, hatte Clementine gesagt. »Eine Zeit lang ohne uns zu leben.«
  


  
    »Aber Weihnachten ist sie doch wieder da?«
  


  
    »Ich glaube nicht.«
  


  
    »Wann kann ich sie denn wiedersehen?«
  


  
    »Eines Tages. Nur jetzt noch nicht.«
  


  
    »Kann ich ihr schreiben?«
  


  
    »Nein, ich glaube nicht, dass sie von uns hören will.«
  


  
    Maggie war außer sich gewesen. »Aber von mir will sie hören. Das weiß ich genau.«
  


  
    Leo war ins Zimmer gekommen und hatte einen Teil der Unterhaltung gehört. »Natürlich kannst du ihr schreiben. Das ist eine tolle Idee. Hol deine Stifte, dann schreiben wir ihr jetzt gleich.«
  


  
    Clementine hatte gerade noch gewartet, bis sie das Zimmer verlassen hatte. »Ich will nicht, dass Maggie ihr schreibt, Dad.«
  


  
    »Wenn Maggie ihr schreiben will, Clementine, dann sollte Maggie ihr schreiben.«
  


  
    »Wie denn?«, hatte Juliet gefragt, nachdem auch Clementine das Zimmer verlassen hatte. »Wir haben doch überhaupt keine Ahnung, wo sie steckt. Und sie hat dir doch deutlich zu verstehen gegeben, dass sie das so will.«
  


  
    Leo war auf die komplizierte Lösung verfallen, die Adresse eines Freundes zu nutzen. Jemand sollte Maggies Briefe an Leos Freund schicken, zusammen mit einer kurzen Antwort, die eine Woche später ankommen sollte – in der Hoffnung, dass Maggie in ihrem Alter noch nicht merkte, dass es nicht Sadies Handschrift war.
  


  
    Doch bevor sie dazu kamen, den Plan in die Tat umzusetzen, erhielten sie aus heiterem Himmel Nachricht von Sadie. Eine Karte, überbracht von Vater Cavalli. Er erschien eines Tages und wollte mit Leo sprechen.
  


  
    Leo erzählte ihnen später alles. Sadie hatte Vater Cavalli angerufen und gebeten, ihr Mittelsmann zu sein.
  


  
    »Sie will mit uns in Verbindung bleiben?«
  


  
    »Nicht mit uns. Mit Maggie.«
  


  
    »Nein, Dad.«
  


  
    »Clementine, Sadie will Maggie schreiben. Und Maggie will Sadie schreiben. Ich will das auch. Ich will wissen, ob es Sadie gut geht.«
  


  
    »Ich möchte nicht, dass sie jemals wieder auch nur in die Nähe von Maggie kommt. Sie kann von Glück sagen, dass ich sie nicht angezeigt habe.«
  


  
    »Clem, wir wissen nicht, warum sie das getan hat, aber versuch doch zu verstehen …«
  


  
    »Da gibt es nichts zu verstehen. Sie hat meine Tochter entführt.«
  


  
    »Sie hat es aber nicht so gesehen.«
  


  
    Clementine war aufgestanden. »Anders kann man es aber nicht sehen. Glaubst du etwa, ich würde ihr Maggie jemals wieder anvertrauen?«
  


  
    »Es ist doch nur ein Brief, Clementine«, hatte Juliet gesagt. »Und Dad ist es wichtig. Damit er weiß, dass es ihr gut geht.«
  


  
    Clementine war über diese Lösung nicht glücklich gewesen, hatte aber letzten Endes doch zugestimmt. Leo hatte Vater Cavalli angerufen. Der erste Brief war eine Woche später gekommen, an die Adresse des Priesters, der ihn persönlich zu den Faradays gebracht hatte. Eine ganz gewöhnliche Karte zu Maggies sechstem Geburtstag, mit einer Zeichnung von sechs Mäusen im Feenkostüm. Der Text war sehr kurz: »Liebe Maggie, alles Gute zum Geburtstag! Ich hoffe, Du hattest eine ganz tolle Feier. Ich habe auch sehr viel Spaß. Alles Liebe, Sadie xxx«.
  


  
    Maggie war entzückt. Sie hatte die Karte zu den anderen auf den Kaminsims gestellt. Clementine las die Karte nicht. Im Gegensatz zu Leo, Juliet, Miranda und Eliza. Sie versuchten, dem Umschlag, der Karte irgendeine Information zu entnehmen. Aber es gab nichts. Keinen Poststempel, keinen Absender.
  


  
    Leo bewahrte die Karte nach Maggies Geburtstag an einem sicheren Ort auf. Leo half Maggie auch dabei, eine Antwort zu schreiben, und brachte sie zu Vater Cavalli. »Liebe Sadie, danke für Deine Karte«, hatte Maggie geschrieben. »Ich hatte eine ganz tolle Geburtstagsfeier. Du fehlst mir. Hoffentlich sehen wir uns bald wieder. Alles Liebe, Maggie xxxxxx«.
  


  
    Jedes Jahr kam eine Karte. Als Vater Cavalli in den Ruhestand trat, wurden sie von seinem Nachfolger überbracht, der auch Maggies Antworten weiterleitete. Leo fügte jedes Mal einen Brief bei, mit Nachrichten von Juliet, Miranda und Eliza. Jedes Jahr hoffte Leo darauf, dass Sadie auf diese Briefe Bezug nehmen, etwas aus ihrem Leben berichten oder ankündigen würde, dass sie zu Besuch käme. Doch das war niemals der Fall.
  


  
    Juliet litt immer noch, besonders als die Jahre vergingen und der Schrecken jener Wochen verblasste. Die klaffende Lücke in ihrer Mitte blieb, der leere Platz bei jeder Mahlzeit, bei jedem Weihnachtsfest. Juliet hatte einmal in einem Zeitungsartikel von einem Mann gelesen, dem man ein Bein amputiert hatte und der sich jeden Morgen beim Aufwachen vorstellte, es wäre noch da. So erging es Juliet mit Sadie. Als ob alles ein dummer Streich gewesen wäre und sie jeden Augenblick ins Haus kommen würde, als wäre gar nichts geschehen.
  


  
    Juliet hatte es weder ihren Schwestern noch Leo erzählt, aber sie hatte immer wieder versucht, Sadie zu finden. Erst hatte sie alle Krankenhäuser angerufen, aus Angst, dass Sadie einen Nervenzusammenbruch gehabt hatte, dass womöglich schon im Vorfeld etwas passiert war, weshalb sie Maggie überhaupt mitgenommen hatte. Vielleicht hatte sie ja unter Prüfungsdruck gelitten, bis sie alle zu ihrem gesteigerten Entsetzen erfahren hatten, dass Sadie seit Jahren keine Prüfungen mehr abgelegt hatte. Juliet hatte die Telefonauskunft aller Staaten Australiens angerufen. Nichts. In jüngster Zeit suchte sie regelmäßig im Internet. Noch immer nichts. Sadie schien vom Antlitz der Erde verschwunden. Bis auf die jährliche Karte und die Tatsache, dass sie zweimal im Jahr, bei ihren Weihnachtsfeiern, ihre Gläser erhoben und Maggie einen Toast auf Sadie ausbringen ließen. »Auf Sadie«, echoten sie dann alle.
  


  
    Eine weitere Tradition aus der Faraday’schen Familiengruft.
  


  
    

  


  
    Als alles ausgepackt und im Kühlschrank und auf den Regalen verstaut war, schien die Sonne ins Haus. Juliet ging nach draußen. Der Kies knirschte unter ihren Füßen, die Sonne wärmte, eine sanfte Brise wehte. Juliet tat gut daran, das zu genießen, denn das Wetter in Donegal war im günstigsten Fall wechselhaft.
  


  
    Sie lehnte sich an die Steinwand, zupfte träge etwas Moos aus den Fugen und fragte sich wie so oft, ob ihre Mutter jemals an der Wand des alten Hauses zwei Grundstücke weiter gestanden und das Gleiche getan hatte. Was sie wohl denken würde, wenn sie wüsste, dass ihre Idee mit dem Juli-Weihnachtsfest immer noch zelebriert wurde, nach all diesen Jahren?
  


  
    Juliet hatte drei Jahre zuvor versucht, die Tradition der Donegal-Treffen zu beenden. In dem schrecklichen Jahr, als sie und Myles nur noch gestritten hatten. Sie hatte keine Energie für ihre Familie gehabt und rief Leo an, um es ihm zu sagen und ihn zu bitten, es auch den anderen zu sagen. Es hatte einen Sturm der Entrüstung gegeben, am heftigsten ausgerechnet von Miranda.
  


  
    »Was soll das heißen, du bläst alles ab? Das geht nicht. Das ist unser Weihnachten, nicht deines.«
  


  
    »Dann organisier du es doch.«
  


  
    »Aber du bist die Köchin. Und du bist so gut. Es würde Leo umbringen. Und du weißt, was es für Maggie bedeutet. Sie hat doch sicher längst all ihre Geschenke beisammen. Juliet, wie kannst du so selbstsüchtig sein?«
  


  
    Das war starker Tobak. Ausgerechnet aus dem Mund von Miranda, der Selbstsucht in Person. Der Frau, die in ihrem ganzen Leben nichts getan hatte, was nicht in ihre Pläne passte. Juliet war außer sich vor Wut gewesen. Wenn Myles damals noch die Geduld gehabt hätte, mit ihr über ihre Familie zu reden, hätte er gesagt: »Das ist doch Schnee von gestern, Juliet. Lass die Vergangenheit ruhen.« Aber das konnte sie nicht. Sie hätte Gras über die Sache wachsen lassen, versuchen können, ihr Leben weiterzuleben, aber all die Kämpfe und Zwistigkeiten nagten wie kleine Geschwüre an ihr.
  


  
    Sie hatte das Juli-Weihnachtsfest dann natürlich doch abgehalten. Sie war, wie üblich, eine Woche zuvor nach Irland geflogen, hatte die ganze Zeit in der Küche gestanden, und natürlich war Miranda angerauscht, um sich die meiste Zeit mit Freunden in England und Irland zu treffen, und war dann wieder abgerauscht. Juliet hatte kaum Gelegenheit gehabt, mit ihr zu sprechen.
  


  
    Als sie das Leo gegenüber erwähnte, hatte seine Antwort sie noch mehr frustriert.
  


  
    »So ist Miranda nun einmal, Juliet, das weißt du doch. Ein Irrwisch.«
  


  
    »Und warum lassen wir ihr das durchgehen? Jahr um Jahr um Jahr?«
  


  
    »Weil wir es eben tun.«
  


  
    »Aber was, wenn ich mich so aufführen würde? Die Einkäufe vergessen? Lieber ausschlafen statt kochen würde?«
  


  
    »Aber das würdest du nicht, Juliet, das ist der Unterschied. Wir haben uns immer auf dich verlassen können.«
  


  
    »Wie schaffst du das nur, Juliet?«, hatte Miranda im Jahr davor geziert gefragt. »Und noch dazu mit leichter Hand.«
  


  
    Mit leichter Hand?, hätte sie beinahe geschrien. Nichts ging mit leichter Hand. Es war eine regelrechte Plackerei. Aber Miranda war schon wieder fort, um auszupacken oder einen der vielen beschissenen Verehrer anzurufen, die sie in ihrem beschissen tollen Leben hatte …
  


  
    Das Handy piepte, eine Textnachricht.
  


  
    Von Myles. Er war auf Geschäftsreise in Glasgow.
  


  
    
      
        Alles o.k.?
      

    

  


  
    »Bestens«, schrieb sie zurück. Warum ihm die Wahrheit erzählen? Er hatte längst genug von ihren Familiendramen.
  


  
    Juliet kehrte ins Haus zurück, machte sich eine Tasse Tee und ging ins Wohnzimmer. Sie stellte sich vors Fenster, um auf das Meer und den Himmel zu schauen. Das Wetter hatte sich innerhalb der letzten zehn Minuten schon wieder dramatisch verändert, das Blau des Himmels wurde von einem grauen Dunstschleier getrübt. Juliet hatte wilde Regenstürme mitten im Juli erlebt und im Oktober unerwartet warme Tage am Strand verbracht. Es reizte sie, über den Besuch von Miranda und Leo hinaus zu bleiben. Vielleicht sollte sie das einfach tun. Im Betrieb wurde sie ohnehin nicht mehr gebraucht. Selbst Myles wurde kaum noch gebraucht. Es lief inzwischen mehr oder weniger von allein. Natürlich prüfte sie die wöchentlichen Geschäftsberichte, ging zu den Treffen mit ihren gewitzten Bereichsmanagern, studierte die Zahlen und hinterfragte manche Entscheidung, aber wenn sie und Myles gewollt hätten, hätten sie sich vor Jahren schon aus dem Geschäft zurückziehen können. Sie hatten mehr Geld, als sie ausgeben konnten. Und sie mussten nichts zurücklegen, um Kindern eine Ausbildung zu ermöglichen, den Start ins Geschäftsleben zu erleichtern oder ein hübsches Polster für ihr erstes Eigenheim anzusparen.
  


  
    Doch Geld konnte nur vor Dingen schützen, die zu erwarten waren. Ein großes Haus bot Schutz vor kaltem Wetter, Essen Schutz vor Hunger, detaillierte Geschäftspläne vor Misserfolg. Aber wozu war all das Geld gut gewesen, als den Faradays wirklich traurige, unerwartete Dinge widerfahren waren? Das Drama mit Sadie. Elizas Unfall. All das Schreckliche, was Maggie dieses Jahr erlebt hatte. Was zwischen ihr selbst und Myles geschehen war. Davor konnte man sich nicht schützen. Die Räume im oberen Stockwerk, die diese Woche leer bleiben würden, sprachen Bände davon.
  


  
    Sie zwang sich umzudenken. Das Schlimmste war doch sicher überstanden. Gut, das Juli-Weihnachtsfest würde hart ohne Maggie, aber sie mussten ihre Entscheidung respektieren. So wie sie auch Sadies Entscheidung respektieren mussten.
  


  
    Respekt. Verständnis. Vergebung. War das ein und dasselbe? Sie wusste es nicht. Nicht zum ersten Mal entschied sie sich, ihre trüben Gedanken unter einem Berg von Essen und Hausarbeit zu begraben. Sie riss sich vom Fenster los und ging zurück in die Küche.
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    Auf Startbahn fünf des Changi Airport in Singapur schnallte sich Miranda Faraday in ihrem Sitz in der Businessklasse an und sah sich vergnügt in der kleinen Kabine um. Zwölf Stunden bis Heathrow, ein kleiner Abstecher nach Athen, dann eine zauberhafte Woche in einer Villa auf einer der vielen griechischen Inseln, bevor sie nach Irland in Gott-weiß-wasfür-Wetter flog. Warum konnte ihre Mutter nicht aus einer Familie toskanischer Oliven-oder Weinbauern stammen? Miranda liebte Donegal, sie liebte das Haus – das sie, um Juliet zu ärgern, nicht »Seeblick«, sondern »Wolkenblick« nannte -, aber nur in kleinen Dosen.
  


  
    Der Flug würde angenehm. Wie immer. Sie würde ein wenig lesen, sich einen Film ansehen, einige Stunden dösen. Sie hatte ihr Make-up entfernt und Feuchtigkeitscreme auf die Lippen aufgetragen, eine leichte Creme auf die Augenlider, eine besonders wirksame auf das Gesicht. Sie trug einen weichen Trainingsanzug und Socken aus reiner Baumwolle. Eine Flasche destillierten Wassers stand in Reichweite. Der Champagner, der vor dem Start gereicht wurde, war der einzige Alkohol, den sie während eines Fluges trank. Sie aß klugerweise auch immer nur eine Mahlzeit an Bord. Jetlag konnte man mit ein wenig Selbstdisziplin gut vermeiden. Und das war, wie sie ihren Auszubildenden gerne voller Stolz erzählte, ihre zweite Natur. Flugbegleiterinnen mussten kein Verfallsdatum haben. Man musste nur auf sich achten, gepflegt und in Form bleiben, dann konnte man viele Jahre fliegen.
  


  
    Zumindest war das ihre Absicht gewesen. Aber jetzt kam sie in den Genuss beider Welten – sie verbrachte ein halbes Jahr im Ausbildungszentrum in Singapur, hatte dann zwei Monate frei und war die übrigen Monate für die erste oder die Businessklasse auf den besten Flügen zwischen Singapur und den Golfstaaten verantwortlich. Abwechslungsreich, interessant und ein Gewinn für ihr Sozialleben. Ihre letzten drei Verehrer (den Begriff »Freund« mochte sie nicht, und »Partner« bedeutete etwas viel zu Langfristiges) hatte sie auf diesen Flügen kennengelernt. Der Ausdruck »Liebhaber« hätte sicher auch gepasst, aber was sich an den Ausdruck »Verehrer« knüpfte, gefiel ihr weitaus besser: teure Geschenke, romantische Dinner, wehmütige, aber rasche Abschiede …
  


  
    Sie nahm einen Schluck Champagner und sah aus dem Fenster auf die Startbahn, nahm träge den Anblick des diesigen, orangefarbenen Lichts der Tropen wahr, das sie so liebte.
  


  
    »Madam? Noch ein wenig Champagner?«
  


  
    »Oh, danke, junger Mann. Noch ein kleines Schlückchen könnte sicher nicht schaden.«
  


  
    »Sie haben es gut«, flüsterte er ihr zu, als er ihr nachschenkte und eine druckfrische Ausgabe der aktuellen International Herald Tribune auf das Tischchen legte.
  


  
    »Wenn Sie Ihre Karten bei mir richtig ausspielen, werden Sie eines Tages hier sitzen«, flüsterte sie zurück. Der junge Steward war einer ihrer ersten Auszubildenden gewesen und kannte ihre Angewohnheiten genau – Champagner und Zeitungen vor dem Start gehörten dazu. »Ist die Maschine voll?«
  


  
    »Zu neunzig Prozent.« Er senkte die Stimme noch mehr. »In der Ersten ist ein Platz frei. Ich kann Sie umsetzen, wenn …«
  


  
    »Ich sitze hier bestens.«
  


  
    »Sind Sie verrückt? Aber ich hätte auch noch einen Platz in der Economy …«
  


  
    Sie lachte. »Darling, ich bin in den zwanzig Jahren, die ich nun schon fliege, nicht zu Verstand gekommen, und ich werde das nicht auf einen Schlag ändern.«
  


  
    Dann schloss sie die Augen. Glen hätte auch ohne seine Ausbildung verstanden, dass ihre Unterhaltung damit beendet war. Er wandte sich dem nächsten Passagier zu und begrüßte ihn mit einem strahlenden Zahnpastalächeln.
  


  
    Miranda spürte, wie sich jemand näherte, und öffnete ein Auge halb. Ein Geschäftsmann, das war kaum überraschend. Etwa in ihrem Alter, Ende vierzig, vielleicht ein wenig älter. Ein schneller prüfender Blick. Kein Ehering, obwohl auch das nichts mehr zu bedeuten hatte. Sein Anzug hatte eine hervorragende Passform. Vorsichtig zog der Mann sein Jackett aus. Der Steward war augenblicklich zur Stelle, um es aufzuhängen. Ein freundliches Danke. Ein gutes Zeichen. Ein Mann mit Manieren und Intelligenz. Miranda selbst hatte sich allzu häufig ein überhebliches oder gar kein Danke anhören müssen, ganz zu schweigen von herrischen Befehlen, schmieriger Anmache oder unverhohlenem Begrapschen.
  


  
    Wenn es einen Job mit einem Imageproblem gab, dann den der Flugbegleiter. Bessere Kellner, Getränkeschubse, sexbesessene Männer und Frauen – sie hatte im Laufe der Jahre alle Vorurteile am eigenen Leib erfahren müssen. Wenn die Passagiere wüssten, was hinter der Fassade aus perfektem Make-up und breitem Lächeln vor sich ging. Manchmal war sie fast so etwas wie ein Psychiater. Miranda konnte die Persönlichkeit eines Menschen in Sekunden einschätzen. Im Laufe eines langen Fluges sah man, wie so manche Maske fiel. Der arrogant-brüske Geschäftsmann, der nach einem Brandy zuviel mit verzerrtem Gesicht den Kopf sacken ließ. Die toughe Geschäftsfrau, die drei Stunden lang über Papieren und Tabellen gebrütet hatte und dann mit einem kleinen Kuscheltierchen einschlief, das sie aus ihrer Designer-Handtasche gezogen hatte. Erstaunlich viele Männer schliefen mit der Hand in der Hose ein. Es musste wohl irgendwie tröstlich sein. Vor allem aber vollkommen abtörnend, gelinde gesagt.
  


  
    Die Flugbegleiter waren ebenso verschieden. Einige kamen direkt von der Universität. Andere hatten früher als Model gearbeitet, als Schauspieler, Künstler. Einige wollten bloß um die Welt reisen. Wieder andere, so wie Miranda, wollten bloß fliehen.
  


  
    Das Sozialleben war das Beste an dem Job. Miranda hatte in den letzten Jahren sehr viel Spaß gehabt. Flugzeuge waren wie Dating-Clubs über den Wolken. Miranda hatte einmal gelesen, dass Marilyn Monroe ihren Sexappeal ganz bewusst einund ausschalten konnte. Miranda konnte das auch. Auf manchen Flügen war sie die vollendete Flugbegleiterin, höchst professionell. Aber wenn sie in der Stimmung war, oder wenn ein zweitägiger Aufenthalt vor ihr lag oder ihr nach Aufmerksamkeit war, konnte sie einen Hebel umlegen. Dann bemühte sie sich bei der Begrüßung der Passagiere um besonderen Augenkontakt, machte eine kokette Bemerkung, schaute ein klein wenig länger auf die Bordkarte. Natürlich nur bei Passagieren der Business-und der ersten Klasse. Am Ende eines Fluges wurden dann Telefonnummern ausgetauscht, manchmal auch schon zu Beginn. Manchmal bekam sie sogar mehr als zwei oder drei Nummern, doch Miranda war niemals dem Mile High Club beigetreten. Als Dame musste man einen gewissen Standard wahren.
  


  
    Das Gehalt war gut, aber Miranda hatte schon früh festgestellt, dass es für den Schmuck, den sie tragen wollte, und die Kleidung, die ihr gefiel, immer noch nicht reichte. Die Entdeckung, dass reiche Geschäftsmänner hübschen Flugbegleiterinnen gerne im Gegenzug für die angenehme Gesellschaft teure Geschenke machten, und manchmal mehr noch als das, war sehr beglückend gewesen. Reiche Männer hatten auch Häuser auf der ganzen Welt und stellten diese liebend gerne ihren Freunden zur Verfügung. Reiche Männer fern von zu Hause hatten es auch gerne, wenn eine schöne, smarte und gepflegte Frau mit ihnen essen ging, sie abends ins Theater oder tagsüber zu den Rennen begleitete – Miranda schätzte das Hongkong Derby am meisten. Das alles hatte ihr großen Spaß gemacht, als es vor Jahren begonnen hatte, und das tat es immer noch. Und alles ohne Verpflichtungen.
  


  
    Ihre Schwestern waren natürlich entsetzt. Miranda hatte ihnen genug Informationshäppchen zugeworfen, um ihnen den Mund wässrig zu machen, und dann den Spieß umgedreht. Sie lebte nach dem Motto »Was ich nicht weiß, macht mich nicht heiß«. Sie fühlte sich so viel älter und weltgewandter als die anderen. Das war sie ja auch. Juliet war zwar älter an Jahren, aber sie hatte immer noch etwas Unschuldiges an sich. Eliza und Miranda hatten nie viel gemein gehabt. Miranda fand ihre Schwester viel zu humorlos. Außerdem neigte sie dazu, über andere zu urteilen. Clementine war anders – sie war zwar so ehrgeizig wie Eliza, aber Miranda hatte immer eine Schwäche für ihre jüngste Schwester gehabt. Und Sadie? Was konnte sie über Sadie sagen? Wenn das damals nicht passiert wäre, wenn Sadie nicht diese unglaubliche Nummer mit Maggie abgezogen hätte und danach verschwunden wäre, wenn sie, wie Miranda erwartet hatte, in Hobart geblieben wäre – würde sie ihr immer noch so auf die Nerven gehen?
  


  
    Sie dachte häufig an Sadie. Miranda hielt oft im Flugzeug nach ihr Ausschau, an Flughäfen, in all den Städten, in die sie reiste. Sie fragte sich, wie Sadie jetzt wohl aussähe. Die Vorstellung, dass Sadie Hippie geworden war, hatte sich ihr derart eingeprägt, dass Miranda ihre Schwester oft in schlabberigen Ballonhosen und einem T-Shirt ohne Büstenhalter vor sich sah – was natürlich eine vollkommen überholte Vorstellung war.
  


  
    Miranda hatte es weder ihrem Vater noch ihren Schwestern erzählt, aber sie hatte nach Sadie gesucht, als sie vor Jahren auf einer Wochenendparty in Byron Bay gewesen war, nicht weit von dem Ort entfernt, wo Leo und Clementine Sadie damals mit Maggie gefunden hatten. Falls Sadie wirklich Hippie geworden wäre, hätte sie sich keinen besseren Ort aussuchen können. Dort gab es nur Himmel, Meer und grüne Hügel, das Licht änderte sich mit jeder Stunde, die Atmosphäre war entspannt, die Geschäfte entlang der Hauptstraße boten sämtlich Kristalle, organisches Essen, Chakras und Gesänge feil. Miranda hatte sich nicht schnell genug aus dem Staub machen können. Vorher hatte sie jedoch noch ein paar beiläufige Erkundigungen eingeholt. Sie hatte in vier Geschäften gefragt, in zwei der Pubs, auf einem der Campingplätze. Niemand hatte je von einer Sadie Faraday gehört. Dafür war Miranda gleich zweimal eine Massage angeboten worden.
  


  
    Miranda war immer froh, wenn die jährlichen Karten von Sadie eintrafen. Insgeheim befürchteten alle, dass Sadie etwas Unüberlegtes tun könnte, Drogen oder Alkohol konsumieren oder in ein tiefes Loch der Verzweiflung fallen könnte. Doch ihre Karten wiesen nie auf etwas Derartiges hin. So kurz sie auch waren, der Ton war stets heiter. »Bei mir läuft es bestens«, schrieb sie oft. Sie erwähnte Leo oder ihre Schwestern mit keinem Wort. Es war, als hätte Sadie sie aus ihrem Leben gestrichen.
  


  
    »Entschuldigen Sie, darf ich vielleicht in Ihre Zeitung schauen?« Es war der Herr neben ihr.
  


  
    Sie drehte sich zur Seite. »Aber selbstverständlich. Bedienen Sie sich«, sagte sie mit der Stimme, die sie für sexy hielt. Ein klein wenig tiefer als sonst. Sein Lächeln wurde breiter. Ach, die Männer waren doch alle gleich. Sie konnte nicht mehr sagen, wie oft sie schon um ihre Zeitung gebeten worden war – die beliebteste Frage, um im Flieger ein Gespräch in Gang zu setzen. Vor Miranda lagen zwölf Stunden Flugzeit. Es machte wenig Sinn, sich schon jetzt auf eine längere Unterhaltung einzulassen.
  


  
    Sie holte ihr Buch aus der Tasche am Vordersitz. Maggies letzte Karte diente als Lesezeichen. Miranda hatte ihre Nichte zuletzt vor drei Monaten gesehen. Miranda war im Urlaub in Frankreich gewesen, als sie auf ihrem Handy den verzweifelten Anruf erhalten hatte. Unter einem solchen Tränenstrom, dass sie eine Weile gebraucht hatte, bis sie Maggie verstanden hatte. Fast hätte sie noch darüber gescherzt. »Nur damit ich das auch wirklich begreife, Maggie. Ein Mann hat sich während einer Konferenz eine Waffe an den Kopf gehalten, dann bist du nach Hause gefahren und hast Angus und deine beste Freundin in flagranti in seinem Arbeitszimmer erwischt. Bist du sicher, dass du mir da keine Episode aus Zeit der Sehnsucht erzählst?«
  


  
    Die Lage war ernst. Das hatte Miranda rasch begriffen. Nachdem sie Maggie versichert hatte, dass sie so schnell wie möglich kommen würde, hatte sie ihre Schwestern angerufen. Sie konnte niemand erreichen. Miranda hatte noch am gleichen Abend versucht, von Paris aus nach London zu fliegen. Unglücklicherweise hatte dichter Nebel geherrscht. Sie hatte erst am nächsten Morgen einen Flug bekommen und vom Flughafen aus direkt ein Taxi zu dem Hotel genommen, in dem Maggie Zuflucht gesucht hatte.
  


  
    Maggie hatte in ihrem Zimmer gewartet, das Haar wirr, Bluse und Rock zerknittert. Ihr Koffer hatte ungeöffnet neben dem Bett gestanden. Sie hatte in ihren Kleidern geschlafen. Miranda hatte sie sofort in die Arme genommen. Maggie hatte zu erzählen begonnen. Miranda musste nicht nachhaken, die Worte waren nur so aus ihr herausgesprudelt.
  


  
    Sie hatte immer noch unter Schock gestanden. Miranda hatte vorgeschlagen, das Hotel zu verlassen und nach Hause zu fahren. Es würde Maggie sicher guttun, von vertrauten Dingen umgeben zu sein. Maggie hatte sich geweigert. Zwischen ihr und Angus wäre es vorbei.
  


  
    Miranda hatte ihre Nichte erneut umarmen wollen, doch Maggie hatte sich beruhigt, sich aufgesetzt und die Tränen abgewischt. »Ich habe mich auch entschieden zu kündigen. Ich kann nicht zurück. Ich kann nie mehr in dieses Büro gehen.«
  


  
    »Maggie, bitte mach langsam. Du hast einen gewaltigen Schock. Lass dir ein wenig Zeit.«
  


  
    Maggie war aufgestanden. Mit ihren ein Meter sechzig, der schlanken Figur, der blassen Haut und den dunklen Augen hatte sie Miranda an Clementine als Teenager erinnert. »Ich brauche keine Zeit. Mein Chef hat mir auch gesagt, ich soll mir ein paar Tage freinehmen. Unseren Counselor aufsuchen. Als ob das reichen und danach alles wieder normal würde. Das wird es nie mehr, denn ich bin nicht mehr wie früher.«
  


  
    »Doch, Maggie, das bist du.«
  


  
    »Bin ich nicht. Mir ist, als hätte ich mich bisher einfach treiben lassen. Ich habe niemals innegehalten und nachgedacht. Aber ich kann etwas ändern. Ich kann mich entscheiden auszuscheren.«
  


  
    »Aber was willst du tun? In London bleiben? Dir einen anderen Job suchen?«
  


  
    Maggie hatte sich die Nasenspitze gerieben. »Ich weiß noch nicht. Ich muss das alles erst überdenken. Ich kann das Geschehene nicht ungeschehen machen, aber ich kann wenigstens etwas für die Familie dieses Mannes tun. Versuchen, etwas gutzumachen. Ich habe Ersparnisse. Das wird dort nötiger gebraucht als bei mir.«
  


  
    »Maggie, du triffst vorschnelle Entscheidungen. Denk noch einmal über alles nach.«
  


  
    »Das muss ich nicht. Es könnte nicht klarer sein. Weißt du, als was mein Chef diesen Mann bezeichnet hat? Als Kollateralschaden. ›Vergessen Sie den, Maggie. Sie sind großartig in Ihrem Job. Wir haben noch viel mit Ihnen vor.‹« Sie war wieder zusammengebrochen. Miranda hatte sie im Arm gehalten.
  


  
    »Es ist ja gut, Maggie«, hatte Miranda gesagt und ihr das dunkle Haar aus dem Gesicht gestrichen. »Denk jetzt nicht mehr daran. Vergiss diesen Mann, und auch Angus. Das ist im Moment nicht wichtig.«
  


  
    »Doch, es ist wichtig.« Maggie hatte sich aufgesetzt. Es war, als hätte sie eine Offenbarung. Sie hätte seit Monaten Zweifel wegen Angus gehabt, sich von dem Leben verführen lassen, das er ihr bieten konnte, hatte sie gestanden. Tickets für die Oper im Covent Garden, für Theaterstücke im West End. Es war, als spielte sie Verkleiden. Es hatte Spaß gemacht. Bis ihr eines Tages bewusst geworden war, dass alles, was ihm wichtig war, ihr vollkommen unwichtig war.
  


  
    »Er wollte unbedingt in dieser teuren Gegend wohnen, er hat darauf bestanden, dass wir uns Designermöbel kaufen und nur Designerklamotten tragen, und ich habe mitgemacht. Wie konnte ich bloß so schwach sein?«
  


  
    »Du bist nicht schwach. Das ist wirklich das Letzte, was ich von dir behaupten würde.«
  


  
    »Aber ich war schwach, Miranda. Ich bin sechsundzwanzig. Ich hätte mehr Verstand haben müssen. Was habe ich mir nur dabei gedacht, mich auf jemanden wie ihn einzulassen?«
  


  
    Miranda hatte sich auf die Zunge gebissen. Sie hatte bei seinem Anblick den gleichen Gedanken gehabt, sich aber entschieden zu schweigen. Sie war so froh gewesen, dass Maggie endlich einen Mann gefunden hatte. Ihr fortwährender Status als Single hatte zu vielen langen Gesprächen zwischen ihrer Mutter und ihren Tanten geführt. Miranda hatte gehofft, dass sie Angus im Laufe der Zeit mögen würde. Aber er war ihr von Mal zu Mal mehr auf die Nerven gegangen. Er hatte sie allerdings auch nicht leiden können. Was sie mit großem Vergnügen zur Kenntnis genommen hatte.
  


  
    Miranda hatte noch einmal vergeblich zu Bedacht geraten. Aber es war, so hatte sie Clementine später bei einem ihrer vielen Telefonate berichtet, als wollte man einen Erdrutsch mit einem Besen aufhalten. »Wenn sich deine Tochter einmal etwas in den Kopf gesetzt hat, kann nichts und niemand sie stoppen, oder?«
  


  
    Als sich Miranda und Maggie am nächsten Tag zum Mittagessen trafen, hatte Maggie bereits die Kündigung eingereicht und der Familie des Mannes anonym einen großzügigen Scheck zukommen lassen.
  


  
    Miranda dagegen hatte eine Lösung für Maggies Wohnungsproblem gefunden. Ihr war das New Yorker Apartment ihrer Freundin Ramona in den Sinn gekommen. Miranda und Ramona waren viele Jahre lang zusammen geflogen, bis Ramona endlich den amerikanischen Geschäftsmann heiratete, mit dem sie fast zehn Jahre lang eine Affäre gehabt hatte. Das Apartment in Greenwich Village war die kleinste der vielen Immobilien, die das Paar in Manhattan besaß. Ramona vermietete es selten, meist bot sie es Freunden als Unterkunft an. Miranda selbst hatte es schon manches Mal genutzt. Es war vollständig möbliert, sicher und sehr privat. Es wäre perfekt. Miranda hatte lediglich zwei Anrufe getätigt. Das Apartement stand leer, und Maggie könnte dort mindestens drei Monate bleiben.
  


  
    Miranda hatte London am nächsten Tag verlassen und war nach Singapur geflogen, um sich einer neuen Gruppe Auszubildender anzunehmen. Maggie war drei Tage später nach New York geflogen. Es war alles sehr rasch gegangen.
  


  
    »Dann hat sich ja alles auf wunderbare Weise gefügt«, hatte Juliet einigermaßen erstaunt gesagt, als Miranda sie auf den neuesten Stand gebracht hatte.
  


  
    »Nein, hat es nicht«, hatte Miranda erwidert. »Ich kenne einfach die richtigen Leute.«
  


  
    In Mirandas Augen, und darin stimmten ihr ihre Schwestern ausnahmsweise zu, war das einzig Gute an dieser tragischen Geschichte, dass sich Maggie von Angus getrennt hatte. Sie hatten ihn zwei Jahre zuvor in Donegal kennengelernt. Ein einziger Blick auf Maggies gut gekleideten, gut aussehenden Freund, und Miranda waren bereits fünf Prädikate eingefallen: verwöhnt, rechthaberisch, arrogant, ehrgeizig und dumm. Maggie schien allen fünf Eigenschaften gegenüber blind zu sein. Aber bei ihrer ersten ernsthaften Beziehung war das kein Wunder.
  


  
    Angus war bloß zwei Tage geblieben. Am Ende hatte Miranda das Gesicht von dem ständigen falschen Grinsen regelrecht wehgetan. Es hatte ebenso wehgetan, Maggie anzulügen, als sie nur wenige Minuten nach seiner Abreise gefragt hatte, ob sie ihn mochte.
  


  
    »Er scheint dich gut zu behandeln, und das allein zählt.« Miranda hatte sich innerlich gewunden. Sie hatte gewartet, bis Maggie ins Haus gegangen war, und sich an Juliet gewandt. »Das war gelogen. Ich kann ihn nicht ausstehen. Er nutzt sie bloß aus.«
  


  
    »Ich mag ihn auch nicht, aber es ist ihre Entscheidung, mit wem sie zusammen ist.«
  


  
    Miranda holte die Meinung der anderen ein. »Magst du ihn, Leo?«
  


  
    »Ich habe ja nur kurz mit ihm gesprochen. Er hat sicher einen guten Sinn fürs Geschäft.«
  


  
    »Eliza, hat er dir gefallen?«
  


  
    »Wenn er gut zu ihr ist, gefällt er mir.«
  


  
    »Heiraten kann sie ihn aber nicht«, hatte Miranda frohlockt.
  


  
    »Wieso nicht?«, hatte Eliza gefragt.
  


  
    »Seht mal, was ich gestern Abend entdeckt habe.« Miranda zeigte ein Sammelbuch herum, auf dem in ihrer Schrift Strandgut stand. Sie hatte danach gesucht, denn Juliet hatte sämtliche Rezeptbücher und Alben aus Hobart ins Ferienhaus verschifft. Nur dort hatten sie die Gelegenheit, sie gemeinsam durchzusehen. »Schaut mal auf Seite fünfzehn. Sie darf erst dann heiraten, wenn sie von uns allen die Erlaubnis bekommt. Und in diesem Fall bekommt sie meine nicht.«
  


  
    »Damit kommst du bei Gericht ganz bestimmt durch.«
  


  
    »Womit denn?« Maggie war ins Wohnzimmer gekommen.
  


  
    »Mit diesem kleinen Dokument, das wir dich vor acht Jahren haben unterzeichnen lassen. Du bist dir darüber im Klaren, dass du erst heiraten kannst, wenn wir alle zustimmen?«
  


  
    Maggie hatte gelacht. Das hatte sie ganz vergessen. Sie blätterte durch das Sammelbuch, bis sie auf die entsprechende Seite stieß. Sie hatten sie an einem Winterabend geschrieben, als sie alle gemeinsam in Hobart gewesen waren. Alle hatten scherzhaft darüber geklagt, dass Maggie zu schnell erwachsen würde und sich ihnen entzog. Es hatte reichlich Rotwein gegeben. Miranda, oder Eliza, hatte gesagt, es wäre an der Zeit für einige grundlegende Regeln. Sie hatten Maggie gebeten, eines der Alben zu holen, und zehn Gebote notiert. Vom Rotwein inspiriert, wurden sie »Die Faraday’schen Gesetze« getauft:

    
      
        
          Dieses Dokument ist eine formelle Übereinkunft, wonach Maggie Tessa Faraday hiermit und fürderhin ihren allsehenden, allwissenden Tanten (und, gut, auch ihrer Mutter) gehorchen und die folgenden Gebote nach bestem Vermögen bis an ihr Lebensende befolgen muss:

          
            
              1. Täglich Zahnseide benutzen.
            

          


          
            
              2. Gemüse essen.
            

          


          
            
              3. Sport treiben.
            

          


          
            
              4. Viel lesen.
            

          


          
            
              5. Sich gelegentlich ausschlafen.
            

          


          
            
              6. Nur für die Optik rauchen, nicht aus Gewohnheit.
            

          


          
            
              7. Alten Leuten über die Straße helfen.
            

          

        

      

    

  


  
    Die letzten drei Punkte waren etwas ernster.

    
      
        
          8. Auf einem Gebiet arbeiten, das ihr Freude macht, aus Leidenschaft und nicht des Geldes wegen, obwohl ein gutes Gehalt nicht von Nachteil ist.
        

      


      
        
          9. Immer bereit sein, alles stehen und liegen zu lassen und nach Hause zu eilen, wenn ein Mitglied der Familie ruft.
        

      


      
        
          10. Nur aus Liebe heiraten und dies auch nur mit der ausdrücklichen Zustimmung ihrer Mutter und ihrer Tanten.
        

      

    

  


  
    Sie hatten alle unterschrieben. Juliet, Miranda, Eliza und Clementine.
  


  
    »Ich unterschreibe für Sadie. Sie würde dem sicher zustimmen«, hatte Maggie gesagt.
  


  
    Es war ein lustiger Abend gewesen. Selbst Leo hatte sich ihnen angeschlossen. Sie hatten alle am nächsten Tag einen furchtbaren Kater gehabt.
  


  
    Miranda wünschte wieder, Maggie würde zu ihnen nach Donegal kommen. Ohne sie wäre es wirklich nicht dasselbe.
  


  
    Neben ihr erklang ein leises Schnarchen. Ihr Sitznachbar war eingeschlafen. Aus der Nähe betrachtet sah er recht gut aus. Vielleicht sollte sie später doch ein wenig mit ihm plaudern …
  


  
    Es war an der Zeit, sich die Beine zu vertreten. Sie ging nach oben in die erste Klasse und bewegte sich elegant durch den Mittelgang. Als sie den Mann auf Platz 2A bemerkte, fuhr sie herum. Sie registrierte alles innerhalb eines einzigen Augenblicks – die stämmige Figur, das immer noch dunkle Haar, das gebräunte Gesicht. Sechsundzwanzig Jahre waren vergangen, doch sie erkannte ihn sofort wieder, und ihr Herz schlug schneller.
  


  
    Leise ging sie wieder an seinem Platz vorbei, dankbar für die gedämpfte Kabinenbeleuchtung, obwohl ihre Miene sicher alles verriet. Sie hatte auf diesen Moment gewartet, seit sie mit dem Job angefangen hatte. Schließlich war er Geschäftsmann. Er saß doch bestimmt ständig im Flieger. Einmal hatte sie geglaubt, ihn am Flughafen von Sydney gesehen zu haben. Auch damals hatte sich ihr Puls beschleunigt, aber dann hatte sich der Mann umgedreht. Er war es nicht.
  


  
    Sie schaute noch einmal hin, bat ihn in Gedanken, nicht von seiner Zeitung aufzusehen, damit sie ihn in Ruhe betrachten konnte. War er es wirklich? Auf einmal war sie nicht mehr so sicher. Rasch ein Wort zum Purser der ersten Klasse, schon hatte sie die Passagierliste. Ihr Puls verlangsamte sich. Sie hatte sich geirrt. Der Herr auf 2A war ein Mr. Richard Foster, nicht Mr. Tom Hanlon.
  


  
    Sie ging zu ihrem Sitz zurück. Wie lächerlich, dass ihre Beine immer noch zitterten, nach all den Jahren. Aber was hätte sie getan, wenn der Mann oben in der ersten Klasse wirklich Tom Hanlon gewesen wäre? Was hätte sie zu ihm gesagt? Hätte sie ihn angebrüllt? Er hatte vermutlich überhaupt keine Ahnung, welche Hinterlassenschaft er ihr aufgebürdet hatte.
  


  
    Miranda erinnerte sich noch gut an den Tag, als sie dem Arzt in der hellen Praxis auf der St. Kilda Road gegenübergesessen hatte. Es war am Tag nach ihrem fünfunddreißigsten Geburtstag gewesen. Sie hatte Probleme mit der Periode gehabt. Erst hatte sie gedacht, es käme vom Fliegen. Ihr Arzt hatte gemeint, sie könnte verfrüht in den Wechseljahren sein. Er hatte Tests gemacht. Dann noch mehr Tests. Er hatte sie zu mehreren Scans geschickt. Schließlich hatte er sie zu sich bestellt, um ihr die Ergebnisse mitzuteilen. Beide Eileiter waren vernarbt und verklebt.
  


  
    »Wie ist das möglich? Ich weiß doch kaum, wo meine Eileiter sind.«
  


  
    Er hatte es ihr erklärt. Mit Ausdrücken, die sie aus den Broschüren der Drogerie kannte. Sie hatte ihnen nie viel Beachtung geschenkt. Eine Entzündung der oberen weiblichen Geschlechtsorgane, höchstwahrscheinlich verursacht durch eine unentdeckte und unbehandelte Chlamydien-Infektion.
  


  
    Sie hatte versucht zu scherzen. »Chlamydien? Was ist das, eine griechische Insel oder eine Krankheit?«
  


  
    »Eine bakterielle Infektion. Leider eine ziemlich schwere. Man holt sie sich bei ungeschütztem Sexualverkehr.«
  


  
    »Sind Sie sicher? Ist das der einzige Übertragungsweg?«
  


  
    Dann war es ihr eingefallen. Ja, sie hatte ungeschützten Sex gehabt. Ein einziges Mal. In jener Nacht mit Tom, in dem Hotel in Hobart …
  


  
    Miranda war die Hitze in die Wangen gestiegen. »Es gab da ein Mal …«
  


  
    Der Arzt hatte gar nicht nach weiteren Einzelheiten gefragt. »Das kann leider schon genügen.«
  


  
    Sie musste das schnell hinter sich bringen, die Sache abhaken und vergessen. »Was soll ich nehmen? Tabletten? Tropfen?«
  


  
    Fassungslos hatte sie dann vernommen, dass die Folgen der Entzündung nicht behandelbar waren. Und nicht nur das.
  


  
    »Was heißt unfruchtbar? Ich habe bisher noch gar nicht versucht, Kinder zu bekommen.«
  


  
    »Vielleicht geht es ja doch. Die Medizin macht schließlich ständig Fortschritte. In vitro könnte eine Option sein. Aber das ist das Tragische an dieser Krankheit. Wenn man herausfindet, dass man sie hat, ist es meist schon zu spät.«
  


  
    Eine einzige Nacht, und nichts war mehr wie zuvor.
  


  
    Sie erzählte es niemandem. Drei Wochen nach ihrem Arzttermin hatte sie sich von Benedict getrennt, ihrem damaligen Freund. Sie hatten immer Kondome benutzt, so konnte sie wenigstens sicher sein, dass sie ihn nicht angesteckt hatte – ein dürftiger Trost. Sie hatte ihm niemals den wahren Grund für das Ende ihrer Beziehung genannt, denn er war in ihrer Branche, und sie wollte ganz sicher nicht, dass sich das herumsprach.
  


  
    Sie musste sich von ihm trennen. Sie hatte für sich entschieden, damit zu leben, aber sie wollte Benedict nicht mit nach unten ziehen. Ein Jahr nach ihrer Trennung hatte sie gehört, dass Benedict geheiratet hatte, noch ein Jahr später, dass er und seine Frau Zwillinge erwarteten. Inzwischen hatten sie drei Kinder. Vielleicht sogar schon vier. Er hatte die Tourismusbranche verlassen.
  


  
    Das hätte sie sein können, mit Benedict, mit Kindern. Wenn nicht diese eine Nacht gewesen wäre, wenn nicht Tom Hanlon gewesen wäre … Sie hatte viele Nächte lang getrauert, getobt, die Ereignisse in Gedanken umgeschrieben. Jetzt hatte sie damit ihren Frieden gemacht, oder sich nur lange genug eingeredet, dass es ihre bewusste Entscheidung war, kinderlos zu bleiben.
  


  
    Gott sei Dank hatte sie Maggie. Maggie hatte es ihr erleichtert, mit dem Wissen zu leben, dass sie niemals eigene Kinder bekommen würde. Sie hatte Maggie ihr ganzes Leben lang begleitet. Sie war bei ihrer Geburt im Kreißsaal gewesen, hatte gesehen, wie Maggie Laufen, Sprechen, Klettern, Schwimmen, Lesen und Rechnen lernte. Sie war bei ihrer Einschulung gewesen und hatte ihr bei Dutzenden von Mathematik-Wettbewerben zugejubelt und ihr geholfen, sich für ihren ersten Ball an der Highschool zurechtzumachen, und sie getröstet, als sie die erste unglückliche Liebe erlebte. Sie hatte ihre Abschlussfeier an der Universität besucht und – sehr zum Erstaunen der restlichen Familie – in der Öffentlichkeit geweint, als Maggie die Auszeichnung als Studentin des Jahres erhalten hatte. Miranda hatte an jedem wichtigen Moment in Maggies Leben teilgehabt.
  


  
    All die angenehmen Seiten der Mutterschaft, ohne die Schattenseiten. Das sagte sie sich immer in ihren traurigen Stunden. Wenn sie der Anblick einer Mutter mit ihrer Tochter tief und plötzlich schmerzte. Wenn sie in ihrem rastlosen Leben ein wenig zur Ruhe kam und sich fragte: Wie wäre meine Tochter gewesen? Oder hätte ich einen Sohn bekommen? Zwei Söhne? Drei Söhne und drei Töchter? Was für eine Mutter wäre ich geworden?
  


  
    Es war ein seltsamer Trost, dass Juliet und Eliza auch keine Kinder hatten. Nicht dass sie jemals zusammengesessen und erklärt hätten: »Ist es nicht großartig, kinderlos zu sein!« Juliet und Myles hatten es jahrelang versucht. Miranda wusste allein von sechs Zyklen mit künstlicher Befruchtung. Sie hatte begriffen, dass man Juliet besser nicht auf das Thema ansprach, nachdem sie Miranda eines Nachmittags angefahren hatte: »Für dich ist das schön und gut, unsere Scheiß-Glamour-Queen, die sowieso niemals Kinder wollte. Ich aber schon, Miranda. Ich sehne mich nach Kindern. Also kümmere dich um deinen Mist, denn du hast ja überhaupt keine Ahnung, wie das ist, wenn man etwas verzweifelt will und niemals bekommen wird.«
  


  
    Damals war Miranda einen Moment lang, den Bruchteil einer Sekunde lang versucht gewesen zu sagen: Doch, ich weiß genau, wie das ist. Aber dann war Myles ins Zimmer gekommen, und Juliet hatte keinen Ton mehr gesagt. Miranda hatte niemals wieder mit Juliet über das Thema gesprochen.
  


  
    Und Eliza, wer vermochte schon zu sagen, ob sie Kinder wollte? Soweit Miranda wusste, hatte Eliza überhaupt noch nie eine längere Beziehung gehabt, noch jemals Interesse an Kindern geäußert. Vielleicht lägen die Dinge anders, wenn sie nicht den Unfall gehabt hätte. Vielleicht konnte Eliza, nach dem Trauma, das ihr Körper erlitten hatte, keine Kinder mehr bekommen. Aber so etwas fragte man Eliza besser nicht. Dann schob sie den Unterkiefer vor und verzog keine Miene, was ihrem Gegenüber auf der Stelle jeglichen Mut zu persönlichen Fragen nahm. Miranda war nicht im Mindesten überrascht, dass Eliza als Lebenscoach so erfolgreich war. Ihre Klienten hatten vermutlich eine Heidenangst vor ihr.
  


  
    Und Sadie? Lebte sie glücklich in irgendeinem Vorort, mit einer ganzen Kinderschar? War sie stolze Mutter von Drillingen? Hingebungsvolle Adoptivmama? Oder war sie von den damaligen Ereignissen derart traumatisiert, dass sie an Kinder nicht einmal denken konnte?
  


  
    Der Mann neben ihr rührte sich. Sein teures Aftershave wehte zu Miranda herüber. Einer ihrer liebsten Männerdüfte. Genug der inneren Einkehr, entschied sie.
  


  
    Sie schenkte ihm ihr gewinnendstes Lächeln. »Sind Sie eigentlich geschäftlich oder privat unterwegs?«
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    Das Licht war gedämpft. Im Hintergrund spielte leise Musik. Obwohl das Büro in Strandnähe lag, hatte keines der Fenster Meerblick. Zum Ausgleich hatte Eliza den Raum mit Seestücken dekoriert und die Wände in einem beruhigenden Hellblau gestrichen.
  


  
    Der Mann ihr gegenüber suchte nach den richtigen Worten. »Es ist nicht so, als würde ich sie nicht lieben. Natürlich liebe ich sie.«
  


  
    »Was also hält Sie zurück?«
  


  
    »Die Angst vor der Verpflichtung.« Er grinste. Dieses Grinsen, dachte Eliza, hatte bestimmt eine ziemliche Wirkung auf Frauen. »Der Gedanke, dass ich dann nie mehr im Leben mit einer anderen Frau schlafen kann.«
  


  
    Hinter Eliza summte es leise. »Richard, für diese Woche ist unsere Zeit um. Wenn Sie weiter darüber sprechen möchten, vereinbaren Sie bitte draußen einen Termin.«
  


  
    »Ich danke Ihnen, Eliza.«
  


  
    »Gerne.« Sie stand auf und überspielte das schmerzhafte Zucken, als ihr Bein gegen die plötzliche Bewegung protestierte.
  


  
    Sie nutzte die kurze Pause zwischen ihren Terminen, um ihre E-Mails zu checken. Eine Nachricht stammte von Leo, von seinem Blackberry versandt.
  


  
    
      
        Habe gerade mit Juliet gesprochen und gehört, dass Du nicht kommst. Wenn es eine Frage des Geldes ist, musst Du es nur sagen.
      

    

  


  
    Sie schrieb, ohne nachzudenken. Sie würde die Antwort ohnehin niemals absenden:

    
      
        
          Nein, es ist keine Frage des Geldes. Ich will mir nur meine geistige Gesundheit erhalten.
        

      

    

  


  
    Sollte sie weiterschreiben?
  


  
    
      
        Ich habe die Juli-Weihnachtsfeste sowieso immer gehasst. Wenn Maggie kommen würde, könnte ich es gerade noch ertragen, aber warum sollte ich mir das sonst antun? Insgesamt sechsundzwanzig Stunden Flugzeit von Australien, dann der Flug von London nach Belfast, die zweistündige Autofahrt, die sieben Nächte in einem unbequemen Bett, noch dazu in einem Zimmer mit klappernden Fenstern, das ungesund viele Essen, weil Juliet nicht aufhören kann zu kochen, die angespannte Atmosphäre, weil Miranda ständig mit ihr im Clinch liegt. Und über alldem schwebt Sadies Geist, doch keiner wagt, sie zu erwähnen; du, der du uns mit deinen Geschichten, dass sich die Auszahlung des großen Jackpots verzögert, am Gängelband hältst, damit wir brav Jahr um Jahr zurückkommen. Das klingt doch wie der zehnte Kreis der Hölle.
      

    

  


  
    Sie war versucht, die E-Mail abzuschicken. Die sanfte Stimme ihrer Sekretärin, die sich über die Sprechanlage meldete, hinderte sie daran. Eliza drückte auf »Entfernen«.
  


  
    Den zweiten Termin hatte eine Frau in Elizas Alter, Ende vierzig. Eliza blätterte durch ihre Akte und bat die Frau zu schildern, was seit ihrem letzten Termin geschehen war. Hatte sie sich um eine neue Stelle bemüht? Das Trainingsprogramm begonnen, um, wie geplant, vor ihrem fünfzigsten Geburtstag zehn Kilo abzunehmen? Aufgehört, ständig hinter ihrem pubertären Sohn herzuräumen?
  


  
    Die Frau gab zu, dass sie nichts von alledem getan hatte.
  


  
    »Katherine, es ist Ihre Entscheidung. Es ist Ihr Leben. Sie können die Dinge in Angriff nehmen oder auch nicht.«
  


  
    »Manchmal wächst mir einfach alles über den Kopf.«
  


  
    War sie Lebenscoach oder Psychologin? Häufig war es nur eine Gratwanderung. »Deshalb ist es ja so wichtig, alles in kleine Aufgaben zu unterteilen, die sich bewältigen lassen.«
  


  
    »Sie sind mein großes Vorbild«, sagte die Frau voller Elan. »Sie haben alles. Unabhängigkeit. Ihr eigenes Unternehmen. Und ich weiß, dass es schwer für Sie war. Ihre Sekretärin hat mir von Ihrem Unfall erzählt, dass Sie wieder ganz von vorn anfangen mussten, aber sehen Sie sich an …«
  


  
    »Wir sollten über Sie sprechen, nicht über mich.«
  


  
    Eliza verließ das Büro um sechs Uhr. Vorher hatte sie noch eine Unterredung mit ihrer Sekretärin, bei der sie ihr ruhig, aber nachdrücklich erklärte, dass ihre Aufgabe darin bestand, Geheimnisse zu bewahren und nicht zu teilen.
  


  
    An einer roten Ampel schaute Eliza auf ihr Handy. Noch immer keine Nachricht. In dem Moment klingelte es. Sie lächelte. Pünktlich war er zumindest.
  


  
    »Eliza.«
  


  
    »Mark.«
  


  
    »Passt es dir jetzt?«
  


  
    »Bestens«, sagte Eliza. »Bis gleich also.«
  


  
    Er war vor ihr da und schenkte in der Küche schon ein Glas Wein ein. »Wie war dein Tag?«
  


  
    »Wird immer besser. Komm her.«
  


  
    Sie wusste genau, was ihm gefiel. Er wusste genau, was ihr gefiel. Langsame Küsse im Wohnzimmer. Im Flur fielen die Kleider, sie sanken nackt aufs Bett. Sie bog sich ihm entgegen, spürte das Gewicht seines Körpers auf ihrem, ließ die Hände über seinen Rücken gleiten, spürte, wie seine Finger ihre Beine streichelten, immer höher. Hinterher lag sie mit dem Kopf auf seiner Brust und spielte in Gedanken mit seinem Haar. Er streichelte ihre Haut, ihren Rücken, ihre Schenkel, er hielt nicht inne, als sich ihre Haut anders anfühlte, dort, wo nach all den Jahren die Narben noch sichtbar waren.
  


  
    Sie machte sich wegen der Narben schon lange keine Gedanken mehr. Ihm fielen sie angeblich ohnehin kaum auf. Insgeheim war sie den Narben sogar dankbar. Ohne den Unfall hätte sie sich niemals mit Mark versöhnt. Wären sie heute nicht wieder zusammen.
  


  
    Es war ihnen gelungen, acht Jahre in Melbourne zu leben, ohne sich über den Weg zu laufen. Natürlich hatte sie genau gewusst, wo er war und was er tat, wie auch umgekehrt. Die Fitnessszene in Melbourne war so klein, dass man sich gegenseitig im Auge behalten konnte. Er hatte ihr gegenüber natürlich einen gewaltigen Vorsprung und seine Firma entsprechend ihren früheren Plänen aufgebaut. In den ersten Monaten waren ihr Zweifel gekommen. Das Feuer der Rache, das sie angetrieben hatte, ihn zu übertrumpfen, brannte nicht mehr ganz so lichterloh. Es war viel schwerer, als sie erwartet hatte, in einer fremden Stadt neu anzufangen und all das Gelernte in die Praxis umzusetzen.
  


  
    Sie hatten sich nur ein einziges Mal gesehen, bei einem brancheninternen Empfang, fünf Jahre, nachdem sie nach Melbourne gezogen war. Eine Bekannte hatte ihm zugewunken.
  


  
    »Kennst du Mark? Er stammt auch aus Tasmanien.«
  


  
    »Nein«, hatte Eliza gesagt und sich rasch mit pochendem Herzen weggedreht.
  


  
    Die Stadt war groß genug für sie beide. Mark konzentrierte sich auf Sportteams und entwarf Fitnessprogramme. Im sportverrückten Melbourne fand er eine reiche Klientel.
  


  
    Elizas Unternehmen zielte auf weibliche Führungskräfte ab. »Gesunder Körper – erfolgreicher Geist« war ihr Slogan. Ihr Angebot umfasste Personal Training, auf Wunsch auch im Haus ihrer Klienten, und Ernährungsberatung. Sie lebte das Leben ihrer Klientinnen – morgens um sechs raus, abends um neun Schluss. Sie sah, wie andere Frauen den Balanceakt aus beruflichen und familiären Verpflichtungen sowie gesellschaftlichen Erwartungen versuchten und das Unmögliche wollten – einen perfekten Körper, eine perfekte Beziehung, einen perfekten Job und ein perfektes Familienleben. Wenn Eliza neben ihren Klientinnen herjoggte, hörte sie von völliger Erschöpfung und organisatorischen Albtraumszenarien. Im Studio sah sie, wie sich die Frauen abkämpfen mussten, um ihre persönlichen Ziele zu erreichen, erfuhr von der gläsernen Decke und einer von Männern beherrschten Arbeitswelt. Während sie den Frauen half, körperlich stark und fit zu werden, lernte sie mehr über das Geschäftsleben als in all ihren Seminaren zusammen.
  


  
    Ihr eigenes Familienleben unterschied sich damals sehr von dem ihrer Klientinnen. Selbst Miranda sah sie selten, obwohl sie zu dem Zeitpunkt noch in derselben Stadt lebten. Miranda war zu beschäftigt. Zweimal im Jahr war Eliza nach Hobart geflogen, zu den Weihnachtsfeiern. Das hatte gereicht. Es war so anders dort, da nur noch Leo, Clementine und Maggie im Haus waren. Maggie war einmal im Jahr zu ihr gekommen, manchmal für vierzehn Tage, manchmal für längere Zeit, je nach Clementines Plänen. Eliza hatte diese Zeiten genossen. Maggie war weder ein quengeliges Kind noch ein motziger Teenager gewesen. Mit ihr konnte man sprechen. Mit ihr konnte man schweigen. Sie interessierte sich für die Welt. Sie hatte einen wunderbaren Sinn für Humor. Das hatte Miranda sich zugeschrieben.
  


  
    »So hat es sich nun einmal ergeben«, hatte sie in ihrer nervend theatralischen Manier gesagt. »Wir alle haben Maggie geformt, unsere Fähigkeiten an sie weitergegeben. Von Leo und Clementine hat sie die Klugheit, Juliet hat ihr das Kochen beigebracht, Eliza hat sie Fitnessbewusstsein und Selbstdisziplin gelehrt, und ich habe ihr gezeigt, wie man fabelhaft ist.«
  


  
    Eliza war auf dem Rückweg vom Tullamarine Airport gewesen, sie hatte die damals dreizehnjährige Maggie zum Flughafen gebracht. Es regnete, die Sicht war schlecht, Eliza hatte keine Chance gehabt. Der Lastwagen war, ohne anzuhalten, aus einer Nebenstraße gekommen und Eliza direkt in die Seite gefahren. Sie war bewusstlos geworden. Der linke Arm war gebrochen, als sie gegen das Lenkrad geschleudert wurde. Am schlimmsten aber war das große Metallstück von der Stoßstange des Lastwagens, das sich bei der Wucht des Zusammenpralls verbogen und ihren Oberschenkel, Muskeln und Sehnen wie ein Messer durchschnitten hatte. Ausgerechnet dieses Metallstück hatte ihr aber auch das Leben gerettet, denn es hatte die Blutung gestoppt, bis die Sanitäter Eliza aus ihrem Wagen herausschneiden konnten.
  


  
    Sie hatte drei Wochen im Krankenhaus gelegen und dann zwei weitere Monate in einer Reha-Klinik verbracht. Ihr hatte eine ungewisse Zukunft gedroht. Leo war im ersten Monat nach Melbourne gekommen und hatte sie täglich besucht. Danach hatten Clementine und Miranda abwechselnd Urlaub genommen und so oft wie möglich nach ihr gesehen. Maggie war an den Wochenenden gekommen und hatte ihr alle paar Tage Post geschickt.
  


  
    Eliza wollte kein Mitleid. Sie wollte die Wahrheit. Die Ärzte hatten es ihr schließlich gesagt. »Wenn Sie alle Übungen machen, wenn Sie die Schmerzen während der Reha durchstehen, werden Sie wieder gehen, aber Sie werden niemals wieder Sport treiben können.«
  


  
    Mark war eine Woche vor ihrer Entlassung erschienen. Die Kunde von ihrem Unfall hatte sich verbreitet. In den ersten Wochen hatte Eliza noch Karten und Blumen von ihren Klientinnen erhalten, aber als sich abzeichnete, dass ihre Genesung sehr viel Zeit in Anspruch nehmen würde, kamen die ersten vorsichtigen Anrufe. Sie würde doch sicher verstehen, dass sie zu einer anderen Trainerin gingen, natürlich nur, bis sie wieder auf den Beinen war.
  


  
    Als Mark ins Zimmer gekommen war, war ihr erster Gedanke gewesen, dass er ihre Klienten stehlen wollte. Er musste das Funkeln in ihren Augen gesehen und ihre Gedanken erraten haben.
  


  
    »Ich bin kein Aasgeier.«
  


  
    »Was willst du dann?«
  


  
    »Ich hab gehört, du kannst nie wieder laufen.«
  


  
    »Das heißt es.«
  


  
    »Schwachsinn.«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Ich sagte, Schwachsinn, Faraday. Natürlich wirst du wieder laufen.«
  


  
    »Und wie soll das gehen?«
  


  
    »Mit meiner Hilfe.«
  


  
    Und damit war ihre Freundschaft wieder besiegelt. Eliza fragte nicht nach seiner Frau und seinen Söhnen. Irgendwann erwähnte er sie beiläufig.
  


  
    »Ihr seid noch zusammen?« Ein Nicken. Seither hatten sie nie wieder darüber gesprochen.
  


  
    Er hielt Wort. Er half ihr, wieder gehen zu lernen. Zusammen mit zwei Physiotherapeuten. Er brachte sie auch wieder zum Laufen. Sie würde niemals wieder so schnell oder so fit wie früher sein. Dafür waren ihre Verletzungen zu schwerwiegend, ihr Körper nicht stark genug, sein Eigengewicht bei Bewegung zu tragen. Aber Eliza bewies den Ärzten, dass sie sich geirrt hatten. Langsam baute sie ihren Körper und ihre Muskeln wieder auf. Es kam der Tag, zehn Monate nach ihrem Unfall, da schaffte sie es, einen Kilometer zu laufen. Ihre Schritte waren unbeholfen und sie weinte fast vor Schmerz, aber sie hielt durch. Mark war an ihrer Seite.
  


  
    Er hatte sie vom Sportplatz nach Hause gefahren, ihre Trainingstasche ins Haus getragen und den angebotenen Drink abgelehnt. Er war schon auf dem Weg zur Tür, als sie ihn endlich fragte: »Warum hast du das getan?«
  


  
    »Herausforderungen haben mich immer gereizt.«
  


  
    »Warum, Mark? Hattest du ein schlechtes Gewissen?«
  


  
    Sie hatte auf eine abgedroschene Phrase gewartet. Er hatte sie lange angesehen und dann gesagt: »Weil ich dich liebe.«
  


  
    Ihr Herz hatte einen Satz gemacht. »Liebe? Du hast mich doch niemals geliebt.«
  


  
    »Doch, das habe ich. Das tue ich.«
  


  
    »Wirst du Belinda verlassen?«
  


  
    »Nein. Aber dich will ich auch nie mehr verlassen.«
  


  
    »Dann liegt es also bei mir?«
  


  
    Nicken.
  


  
    Sie hatte ihn angesehen. Er war ihr so vertraut. Der große, schlaksige Körper, das gebräunte Gesicht, die blauen Augen. Sie hatte niemals aufgehört, ihn zu lieben. »Wie soll das gehen?«
  


  
    »Das bestimmst du. Ich nehme, was du mir geben willst. Und ich werde dir geben, was immer ich kann.«
  


  
    Sie hatte nur einen Moment gezögert, dann war sie auf ihn zugegangen. Und hatte ihn geküsst.
  


  
    Er hatte den Kuss erwidert. Ein langer, hungriger Kuss, der rasch zu mehr wurde. Es war langsam, sinnlich, besonders.
  


  
    Zwei Abende später trafen sie sich erneut. Dann wieder die Woche danach. Sie trainierten nicht mehr zusammen. Was nun zwischen ihnen geschah, war etwas Neues. Eliza hatte nach dem passenden Wort gesucht. Sexuelle Beziehung? Liebesaffäre? Beides?
  


  
    Sie waren seit beinahe vierzehn Jahren zusammen. Sie sahen sich mindestens zweimal pro Woche. Mark hatte sie dazu ermutigt, vom Fitnesstraining auf Lebenscoaching umzusatteln. Eliza hatte auch in ihrem neuen Beruf ihre Erfüllung gefunden. Er beruhte schließlich auf denselben Prinzipien, nur dass sie ihre Klienten nun ermutigte, ihr ganzes Leben diszipliniert, organisiert und fokussiert anzugehen, und nicht nur die körperliche Fitness. Die Arbeitszeiten waren auch besser. Sie hatte viermal mit Mark in Urlaub fahren können, wenn auch nur für wenige Tage. Sie fragte ihn nie, was er seiner Frau und seinen Söhnen erzählte, wie er seine Abwesenheit erklärte. Sie wollte es nicht wissen. Sie fragte ihn auch nie, was für Pläne er mit seiner Frau hatte, da seine Söhne nun alt genug waren, das Haus zu verlassen. Nicht, weil ihr vor der Antwort gegraut hätte. Sie wollte es einfach nicht wissen. Was sie hatten, genügte ihr.
  


  
    Eines hatte sich nach dem Unfall verändert. Sie war dem Tod so nahe gewesen, so nahe daran, alles zu verlieren, dass sie härter geworden war. Das war ihr bewusst. Ihr war bewusst, dass es nur eine Chance auf Glück gab, eine Chance auf ein erfülltes Leben, und in den langen, einsamen, qualvollen Stunden im Krankenhaus und später in der Physiotherapie hatte sie sich selbst ein Versprechen gegeben. Wenn sie künftig etwas wollte, würde sie alles dafür tun. Und Mark hatte sie immer gewollt und geliebt. Und er liebte sie. Er sagte es ihr oft. Auch, dass er sie schön fand. Ihre Entschlossenheit liebte. Ihren Mut. Ihre Intelligenz. Ein-oder zweimal hatte er versucht zu erklären, warum er seine Familie damals nicht verlassen hatte, doch sie hatte das Gespräch abgebrochen. Sie wollte keine Einzelheiten wissen. Sein Leben mit Frau und Kindern war ein Terrain, das sie nicht betreten wollte.
  


  
    Sie und Mark hatten etwas, das andere Paare nicht hatten. Dauerhafte Leidenschaft. Eine Leidenschaft, die niemals unter Diskussionen darüber litt, wer den Müll nach draußen tragen musste, die Milch aufgebraucht hatte oder an der Reihe war, die Kinder zum Schwimmen zu fahren. Sie mussten sich nicht bei Erkältung oder Grippe pflegen. Nicht über Kosten für Renovierungsarbeiten oder Auslandsreisen streiten. Sie genossen das Sahnehäubchen auf einer Beziehung, ohne Alltag und Überdruss. Und wer weiß – vielleicht hätten sich Mark und seine Frau wirklich getrennt, wenn Eliza nicht etwas Farbe in sein Leben gebracht hätte.
  


  
    Nur eine Person wusste von Mark. Elizas beste Freundin in Melbourne, Louisa, eine ehemalige Klientin. Sie hatte Eliza eines Nachmittags unangemeldet besucht, als Mark gerade ging. Was vorher geschehen war, war zu offensichtlich.
  


  
    Zu Elizas eigener Überraschung hatte sie Louisa an diesem Nachmittag alles erzählt. Louisa war entsetzt und absolut dagegen gewesen. Es spielte keine Rolle, wie großartig der Sex war, hatte sie gesagt. Oder ob Eliza Mark für ihren Seelengefährten hielt. »Mich macht es wütend, dass du seinetwegen auf Sparflamme lebst.«
  


  
    »Das tue ich nicht. Mein Leben ist gut.«
  


  
    »Du hättest längst einen anderen Mann kennenlernen können.«
  


  
    »Ich will keinen anderen Mann.«
  


  
    »Eliza, er ist verheiratet. Er hat zwei Kinder. Was ist mit dir und Kindern?«
  


  
    »Ich habe Maggie.«
  


  
    »Maggie ist deine Nichte. Nicht deine Tochter. Du weißt nicht, was dir entgeht. Es macht mich traurig, dass du das niemals erleben wirst. Wir Frauen sind doch dafür geboren, Mutter zu werden.«
  


  
    »Mein Leben ist also wertlos?«
  


  
    »Das habe ich nicht gesagt.«
  


  
    »Hast du wohl. Genau das hast du gesagt. Das muss ich gleich meinen Schwestern erzählen. Meinen ebenfalls kinderlosen und bemitleidenswerten Schwestern, mit Ausnahme von Clementine. Gott sei Dank hat Clementine sich entschieden, mit sechzehn schwanger zu werden, sonst wären wir ein Haufen trauriger alter Weiber.«
  


  
    »Ich sage das doch nur, weil mir an dir liegt. Du musst den Tatsachen ins Auge sehen. Du bist doch die Expertin in Sachen Leben. Was, wenn eine deiner Klientinnen zu dir kommen und erzählen würde, dass sie seit vielen Jahren eine Affäre mit einem verheirateten Mann hat, ohne Aussicht darauf, dass sich das jemals zu einer wirklich erfüllenden Beziehung entwickeln kann? Was würdest du ihr raten?«
  


  
    Nach dieser Unterredung hatte sie fast einen Monat lang nicht mit Louisa gesprochen. Eliza war zu wütend gewesen. Wie konnte Louisa sich ein solches Urteil erlauben? Von sich auf andere schließen, nur weil sie Kinder wollte? Eliza wollte wirklich keine Kinder. Vielleicht hatte Maggie all ihre mütterlichen Instinkte befriedigt. Vielleicht lag es an dem Wissen, dass ihr Körper nach dem Unfall nicht mehr stark genug wäre, ein Kind zu gebären. Oder dass die Erwähnung von Kindern Mark gegenüber alles ändern würde. Wie auch immer, sie war sich sicher.
  


  
    Eliza hatte schließlich das Schweigen durchbrochen. »Du fehlst mir«, hatte sie am Telefon zu Louisa gesagt. »Mir fehlt jemand, der mir die Meinung geigt.«
  


  
    »Aber du hörst doch sowieso nicht auf mich.«
  


  
    »Das stimmt. Kannst du mich denn so akzeptieren, wie ich bin?«
  


  
    Das hatte Louisa getan. Sie waren wieder beste Freundinnen geworden. Aber mit Mark war Louisa immer noch nicht einverstanden.
  


  
    Eliza lag im Bett und sah zu, wie Mark sich anzog. Ein Abschiedskuss, eine zarte Berührung, ein »Bis bald, mein Liebling«, dann war er fort. Sie zog sich langsam an, machte sich einen Kaffee, ließ ihn aber stehen. Sie brauchte frische Luft.
  


  
    Normalerweise ging sie zum Strand. An jenem Abend aber ging sie in die entgegengesetzte Richtung, an den großen Häusern entlang, unter den Bäumen. Sie liebte die Gegend, das Nebeneinander von gewöhnlichen Ziegelbauten und prachtvollen alten Villen, dazu der Hauch der See in der Luft. In der einen Richtung lag eine Reihe von Cafés, in der anderen Restaurants, und dazwischen alles, was sie brauchte: eine Reinigung, eine Drogerie, eine Bäckerei und ein Schuster. In ihrem Viertel standen eine katholische Kirche, eine Synagoge und eine Versammlungshalle der Kirche der Adventisten. Wie Mark einmal gesagt hatte: Sollte das Ende der Welt nahen, bot sich ihr reichlich Zuflucht.
  


  
    Sie fand sich vor der katholischen Kirche wieder. Sie wollte eigentlich weitergehen, vielleicht sogar bis zu dem kleinen Einkaufszentrum, aber zu ihrem eigenen Erstaunen ging sie durch das Tor, den Schotterweg entlang, hinein durch die Seitentür. Sie war zum ersten Mal in der Kirche. Es war kühl und dunkel, die Luft noch geschwängert vom Weihrauch einer Messe. Der Geruch war ihr aus Kindertagen vertraut. Sie ertappte sich dabei, wie sie sich bekreuzigte. Es war schon heuchlerisch genug, überhaupt in eine Kirche zu gehen, da musste sie nicht auch noch sämtliche Rituale vollziehen. Sie blieb an der hinteren Reihe stehen und ließ sich mühsam auf der hölzernen Bank nieder. Ringsum saßen Gläubige. Der Priester nahm die Beichte ab. Aus einem der altmodischen Beichtstühle kam ein Mann im Alter ihres Vaters, dann nahm bald darauf eine Frau in Elizas Alter seinen Platz ein.
  


  
    Es war lange her, dass Eliza zur Messe gegangen war, ganz zu schweigen von der Beichte, aber die Gebete fielen ihr augenblicklich wieder ein. Sie hätte sich in die Schlange einreihen und warten können, bis es an ihr war, in den Beichtstuhl zu treten und zu sprechen.
  


  
    »Vergib mir, Vater, denn ich habe gesündigt. Meine letzte Beichte liegt fünfundzwanzig Jahre zurück.«
  


  
    »Was ist deine Sünde?«
  


  
    »Ich habe eine Affäre.«
  


  
    »Mit wem?«
  


  
    »Mit einem verheirateten Mann. Der Liebe meines Lebens.«
  


  
    »Bereust du?«
  


  
    »Nicht im Geringsten. Ich würde es immer wieder tun.«
  


  
    »Hast du weitere Sünden zu beichten?«
  


  
    »Ich erzähle seit zwanzig Jahren eine Lüge.«
  


  
    »Wem?«
  


  
    »Meiner Nichte.«
  


  
    »Worüber belügst du sie?«
  


  
    »Über meine Schwester Sadie.«
  


  
    »Kannst du einen anderen Weg gehen?«
  


  
    »Ihr die Wahrheit sagen? Die Familie noch mehr entzweien? Danke, nein.«
  


  
    Sie hatte in letzter Zeit oft an Sadie gedacht. Das lag an der Jahreszeit, denn eines ihrer Weihnachtsfeste rückte näher. Sie durchlebte das jedes Jahr um diese Zeit. Aber noch etwas hatte das ausgelöst. Vor fünf Monaten hatte Eliza beim Einkaufen in der Bourke Street Mall geglaubt, Sadie zu sehen. Eine Frau in ihrer Größe, mit der gleichen Figur und mit dunkelbraunem Haar. Sie hatte so ausgesehen, wie Eliza sich Sadie heute vorstellte, zwanzig Jahre später. Sie hatte sie angesprochen. »Sadie?«
  


  
    Die Frau hatte sich nicht umgedreht. Eliza war ihr gefolgt und hatte dabei ihr Bein verflucht. Die alte Eliza wäre im Nu bei ihr gewesen. Die Frau war um die Ecke gebogen. Eliza hatte sie vorübergehend aus den Augen verloren. Glücklicherweise war sie vor einem Schuhgeschäft stehen geblieben.
  


  
    »Sadie.« Eliza hatte der Frau eine Hand auf den Arm gelegt. Sie hatte sich umgedreht. Aus der Nähe hatte sie Sadie überhaupt nicht ähnlich gesehen. »Es tut mir leid. Ich habe Sie mit jemandem verwechselt.« Mit jemandem verwechselt. Mit der Schwester, die ich vor zwanzig Jahren zuletzt gesehen habe.
  


  
    Aber wenn es Sadie gewesen wäre, was hätte sie gesagt? »Hi, wie geht’s denn so? Lust auf einen Kaffee? Ach übrigens, tut mir leid, dass wir uns damals alle gegen dich gestellt haben. Du hattest recht, alle Bande zu kappen. Aber wollen wir die Vergangenheit nicht ruhen lassen?«
  


  
    Das hätte ein großartiges Donegal-Treffen gegeben, wenn Eliza mit Sadie an ihrer Seite erschienen wäre.
  


  
    Eliza hatte es den anderen niemals erzählt, aber sie hatte im Verlaufe der letzten Jahre häufig versucht, Sadie ausfindig zu machen. Natürlich musste sie Clementines Standpunkt respektieren – schließlich hatte jene furchtbare Zeit sie am schlimmsten getroffen -, aber die Wahrheit lautete schlicht und ergreifend, sie vermisste Sadie. Ja, was sie getan hatte, war schrecklich. Aber irgendwo auch verständlich. Waren sie nicht alle in Maggie vernarrt gewesen?
  


  
    Eliza hatte sich oft gewünscht, sie wäre damals dabei gewesen, als Leo und Clementine Sadie und Maggie auf dem Campingplatz gefunden hatten.
  


  
    Leo hatte ihnen später alles erzählt. Er hatte versucht, mit Sadie zu reden, ihr begreiflich zu machen, wie besorgt sie alle gewesen waren, dass ihre kurzen Nachrichten auf dem Anrufbeantworter nicht genügt hätten, ihr begreiflich zu machen, warum Clementine so außer sich war. Doch es war, als würde man gegen Wände sprechen, berichtete er. Sie hatte ihm nichts erklärt, sie wollte nur in Ruhe gelassen werden.
  


  
    Das hatte er getan. Er war mit Clementine und Maggie zum Mietwagen gegangen und in das nahe gelegene Motel gefahren. Maggie hatte sich völlig normal benommen, fröhlich drauflosgeplappert, als ob es auch völlig normal wäre, dass er und Clementine dort einfach erschienen waren.
  


  
    Am nächsten Morgen war Leo zum Campingplatz zurückgekehrt. Er war zu spät gekommen. Sadie war fort. Er hatte mit dem Mann im Büro gesprochen. Sadie hatte nichts hinterlassen, nur eine Plastiktüte mit Maggies Sachen.
  


  
    Sie waren alle in Sorge gewesen, dass sie etwas Unüberlegtes tun könnte. Sich umbringen könnte. Leo hatte Tage am Telefon verbracht und mit Polizei und Krankenhäusern in der Umgebung gesprochen. Man war ihm zwar mit einem gewissen Mitgefühl begegnet, doch eine Hilfe war niemand. Wohl ein häuslicher Streit, hatte es geheißen. Es käme täglich vor, dass junge Frauen Streit mit ihrer Familie hatten und ins Ungewisse aufbrachen.
  


  
    Als dann an Maggies Geburtstag die Karte eingetroffen war, war Eliza unendlich erleichtert gewesen, so wie die anderen auch. Im folgenden Jahr traf eine weitere Karte für Maggie ein. Im Jahr darauf noch eine. Obwohl sie keine weiteren Nachrichten enthielten, waren sie ihnen allen ein Trost. Leo hatte Vater Cavalli, und in späteren Jahren die anderen Priester, immer wieder gefragt, ob sie mehr wüssten. Sie mussten doch wissen, wo sie war. Sicher verstand ein Priester, was diese Situation für die Familie bedeutete. Die Priester waren immer verständnisvoll, aber nie sonderlich entgegenkommend. Sie müssten Sadies Entscheidung respektieren, lautete die Standardauskunft. Während all der Jahre hatten Leo und ihre Schwestern Briefe geschrieben und mit Maggies Karten und Weihnachtsgrüßen verschickt. Aber sie wurden niemals beantwortet.
  


  
    Eliza versuchte häufig, sich vorzustellen, wie Sadie wohl mittlerweile aussah, wo sie lebte und was sie tat. Das machte sie mit allen Mitgliedern ihrer Familie. Sie stellte sich Leo bei seinen Reisen vor, Juliet in England, bei der Arbeit, Miranda in einer eleganten Bar, mit einem Glas Champagner in der Hand, Clementine im Busch oder an einer Küste auf einen Felsen gekauert. Maggie – bis vor drei Monaten – in einem schicken Büro in London. Aber Sadie? Sie konnte sich nichts ausmalen. Wo mochte sie sein? Bei wem? Wie mochte es ihr ergehen? War sie glücklich? Traurig? Enttäuscht? Erfüllt?
  


  
    Eliza hätte sich diese Fragen selbst stellen können. Doch sie kannte die Antworten. Sie hatte lange genug darüber nachgedacht. Sie war alles zugleich.
  


  
    »Kann ich Ihnen helfen?« Ein älterer Herr in einem dunklen Anzug mit weißem Kragen stand am Ende der Bank.
  


  
    »Nein, danke, Vater.« Sie lächelte ihn flüchtig an, dann stand sie auf und ging, so schnell sie konnte, hinaus in das abendliche Sonnenlicht.
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    Clementine neigte nicht zu Gefühlsausbrüchen, besonders nicht, wenn sie allein war, aber der Brief, den sie gerade erhalten hatte, verlangte nach etwas Besonderem. Sie hatte ein halbes Jahr lang darauf gewartet, dass ihr Forschungsantrag bewilligt wurde, und nun hielt sie endlich die Zusage in Händen. Sie griff automatisch zum Telefon, um Maggies Londoner Nummer zu wählen, und konnte sich gerade noch bremsen. Maggie war nicht mehr in London, und außerdem wollte sie im Moment in Ruhe gelassen werden.
  


  
    Clementine stellte sich das Gespräch stattdessen in Gedanken vor. »Maggie, ich hab es!«
  


  
    Maggie wüsste sofort, was »es« war. »Das ist ja großartig! Wann fährst du? Wie lange bleibst du diesmal?«
  


  
    Sie würde vierzehn Monate fort sein, ihr längster Aufenthalt überhaupt. Ihre drei anderen Forschungsreisen in die Antarktis hatten während des Sommers stattgefunden. Sie war Anfang November abgereist und im Februar zurückgekommen.
  


  
    »Macht es dir auch wirklich nichts aus, Maggie?« Immer schon hatte sie ihrer Tochter diese Frage gestellt. Anfangs, wenn es um regionale Exkursionen ging, als Maggie noch klein war. »Macht es dir auch wirklich nichts aus, wenn ich nach Maria Island fahre?« »Macht es dir auch wirklich nichts aus, wenn ich nach Devonport fahre?« Die Reiseziele hatten sich mit den Jahren geändert, in dem Maße, wie sich Clementines Forschungsgebiet erweiterte und ihre Reputation ihr immer neue Möglichkeiten eröffnete. »Macht es dir auch wirklich nichts aus?«
  


  
    Sie hatte Maggie zuletzt vor drei Jahren gefragt, als sie sich erstmalig darum beworben hatte, in die Antarktis zu gehen. Schließlich konnte sie von dort nicht einfach in ein Flugzeug steigen, falls etwas passieren sollte. Schließlich konnte Maggie nicht einfach zu ihr jetten, waren E-Mail- und Telefonverbindungen nicht immer verlässlich.
  


  
    »Du musst«, hatte Maggie begeistert insistiert. »Mum, das ist genial.«
  


  
    In dem Moment hatte Clementine gewusst, dass Maggie es ernst meinte. Denn nur bei besonderen Anlässen nannte Maggie sie »Mum«.
  


  
    Clementine hatte sich in dem Moment in die Antarktis verliebt, als die Landmasse wie eine majestätische weiße Kuppel am Horizont aufgetaucht war. Sie hatte wie eine gewaltige Wolke ausgesehen. Die Reise mit dem Schiff von Hobart dauerte gewöhnlich vierzehn Tage, einmal aber noch länger, weil sie sich den Weg durch dichtes Packeis bahnen mussten. Clementine schlug ihr Lager auf der Davis Station auf, um von dort aus die Adélie-Pinguine zu erforschen. Ihre erste Begegnung war nicht besonders inspirierend verlaufen: Sie waren in Scharen auf der Forschungsstation herumgelaufen und hatten schmuddelig und missmutig ausgesehen. Bei ihrer zweiten Reise hatte sie Wochen außerhalb der Station bei einer Kolonie verbracht und die Brutgewohnheiten erforscht. Es war komisch, die Pinguine beim Nestbau zu beobachten. Sie watschelten davon, holten einen Stein, watschelten zurück, legten ihn auf einen Haufen und watschelten wieder davon. In der Zwischenzeit watschelte dann ein anderer Pinguin herbei und klaute sich den Stein. Aber sie hatte auch sehr ernsthafte Forschung betrieben, mit einem Team von Engländern, Deutschen, Spaniern, Schweden und anderen Australiern.
  


  
    Bis zu ihrer Abreise dauerte es noch Monate, aber Clementine konnte sich nicht beherrschen. Sie machte die Checkliste. Sie griff in Gedanken nach ihrem Zopf und fuhr erneut vor Überraschung zusammen. Er war fort. Sie hatte ihn vor einigen Wochen abschneiden lassen, genau in der Woche, als sie den Antrag auf den Forschungszuschuss abgegeben hatte. Sie hatte entschieden, es wäre an der Zeit, immerhin war sie schon Anfang vierzig. Außerdem wäre es viel praktischer, sollte sie wieder in die Antarktis reisen. Auf der Station war das Duschen auf drei Minuten beschränkt, da war kaum Zeit für die Körperpflege, geschweige denn für eine Haarwäsche. Sie mochte ihren neuen Kurzhaarschnitt, ein Helm aus dunklen Locken, mit einem längeren Pony. Maggie fand ihren neuen Look auch toll. Leo hatte gemeint, dass sie als Schwestern durchgehen könnten. Das sagte er seit Maggies Teenagerzeiten.
  


  
    Clementine arbeitete zwanzig Minuten an ihrer Liste, dann legte sie eine Pause ein. Wenn jemand zu Hause gewesen wäre, hätte sie eine Flasche Champagner geöffnet. Stattdessen wollte sie es sich mit einer Tasse grünen Tees und einer Klaviersonate von Beethoven gemütlich machen. Sie hörte sie gerne sehr laut, und in diesen Tagen konnte sie im Haus tun und lassen, was sie wollte. Sie hatte es fast das ganze Jahr lang für sich. Leo war in letzter Zeit selten in Tasmanien. Er war unglaublich. Ein Mann Ende siebzig, noch immer aktiv und weltoffen. In all den Jahren hatten sie sich nur ein einziges Mal gestritten, und das war während der schrecklichen Zeit mit Sadie. Es hatte ihnen beiden das Herz gebrochen. Am Ende hatten sie gemeinsam entschieden, nicht mehr über Sadie zu sprechen.
  


  
    Während Clementine den Teekessel aufheizte, stand sie vor der Zettelwand am Kühlschrank. Die Hausarbeitspläne von früher waren fort. Jetzt hingen dort fast nur noch Erinnerungsstücke an Maggie. Im Laufe der Jahre waren Schulzeugnisse, Berichte über Sporttage und Zeichnungen über das Brett gewandert. Artikel aus tasmanischen Zeitungen über die landesweiten Mathematik-Wettbewerbe, die sie gewonnen hatte. Ein Ausschnitt aus einer Tageszeitung aus Sydney, als Maggie die Universität mit Bestnote abgeschlossen hatte, noch dazu als jüngste Studentin seit Bestehen der Einrichtung.
  


  
    Neben den Artikeln hingen auch Fotos, an manchen Stellen gleich mehrfach übereinander. Auf dem jüngsten Bild waren Maggie und Angus zu sehen, während des Urlaubs in den Yorkshire Dales. Clementine nahm das Foto ab. Dann änderte sie ihre Meinung. Maggie sah so hinreißend aus. Clementine holte die Küchenschere, schnitt Angus aus dem Bild, warf ihn in die Mülltonne und hängte Maggie zurück an das Brett. Die anderen Maggies lächelten zustimmend.
  


  
    Die Pinnwand erzählte Maggies Leben in Bildern. Fotos aus dem Urlaub in Bicheno, als Zweijährige, neben Fotos von ihren Reisen nach Sydney zu Juliet und Myles. Als Teenager in Melbourne bei Miranda. Ein Babyfoto neben einem Bild mit Eliza, aufgenommen im Stadium in Melbourne, am Tag des großen Finalspiels der Australian Football League. Unzählige Momentaufnahmen aus ihrem Leben.
  


  
    Das Einzige, was fehlte, waren Fotos von Maggie und Sadie. Clementine hatte sie vor zwanzig Jahren abgenommen. Selbst nachdem Maggie gefunden worden und wieder heil nach Hause gekommen war, hatte niemand sie wieder aufgehängt. Vielleicht wagte es niemand. Vielleicht war es aber auch nicht nötig.
  


  
    Denn seit ihrem Verschwinden dachten alle viel häufiger an Sadie als damals, als sie noch in ihrer Mitte gelebt hatte. Soweit man an jemanden denken konnte, ohne nähere Einzelheiten über sein Leben zu wissen.
  


  
    Clementine hinterfragte die Situation nur gelegentlich. Warum sagte Sadie ihnen nie, wo sie war? Warum kam sie nie zu Besuch? Es hatte Clementine Angst gemacht, dass es so einfach war, die Lüge aufrechtzuerhalten, Jahr um Jahr, und ebensolche Angst, dass eine Person einfach aus einem Leben heraustreten und ein neues beginnen konnte. Die Familie und alles Vertraute hinter sich lassen konnte.
  


  
    Sie sprachen kaum noch darüber. Eine gelegentliche Bemerkung, eine umsichtige Antwort auf einen unschuldigen Kommentar von Maggie. Einmal hatte Maggie gefragt, warum ihre Tante niemals anrief, und Miranda hatte ohne Zögern erklärt, dass Sadie die moderne Technik für verwerflich hielt.
  


  
    »Also sieht sie niemals fern? Geht nie ins Kino? Was macht sie denn dann?«
  


  
    »Tanzen«, hatte Miranda gesagt.
  


  
    Maggie hatte angefangen zu lachen. »Sadie kann doch nicht den ganzen Tag tanzen. Sie muss doch arbeiten. Wie soll sie denn Essen und Kleider kaufen?«
  


  
    »Sie bauen viel selbst an. Und tragen viel Secondhandkleidung. Dann ist das Leben nicht so teuer.«
  


  
    Clementine hatte Miranda später ausgeschimpft. Ihre Worte waren wie Wasser auf dem Gefieder einer Ente abgeperlt.
  


  
    »Ich habe immer gesagt, wenn euch etwas Besseres einfällt, nur raus damit. Gott bewahre, wir würden Maggie die Wahrheit erzählen.«
  


  
    Doch Clementine hatte Maggie oft die Wahrheit erzählen wollen. Allen die Wahrheit erzählen wollen, es endlich publik machen. Sadie hatte etwas Dummes, Gefährliches getan, aber es hatte doch alles ein gutes Ende gefunden. War es so simpel?
  


  
    Sie hatte mit Leo darüber gesprochen. Seine Antwort hatte sie überrascht. »Du musst das von zwei Seiten betrachten, Clementine. Sadie hat uns nicht nur wegen dem, was mit Maggie passiert ist, verlassen. Sondern weil sie uns verlassen wollte.«
  


  
    »Aber wenn wir ihr sagen würden, dass wir sie wiedersehen wollen …«
  


  
    »Das haben wir. Ich zumindest. In jedem Brief, den ich mitschicke. Sie hat keinen einzigen beantwortet.«
  


  
    »Das ist meine Schuld. Es ist alles meine Schuld.«
  


  
    »Nein, Clementine. Niemand trifft eine Schuld. Du darfst dir keine Vorwürfe machen.«
  


  
    Sie hätte es nicht für möglich gehalten, aber sie vermisste Sadie. Sie wollte sie wirklich wiedersehen. Sie würde sie im Kreis der Familie willkommen heißen. So empfand sie seit Jahren schon. Die Erinnerung an die schreckliche Zeit von damals war verblasst. Das Ganze kam ihr beinahe irreal vor, als ob es niemals geschehen wäre. Maggie war kein Leid angetan worden. Sie hatte sich trotzdem zu einer klugen, glücklichen und selbstbewussten Frau entwickelt. Alles, was aus jener Zeit blieb, waren Fragen. Clementine wollte wissen, warum Sadie das getan hatte. Mittlerweile könnte sie ihre Schwester auch ganz ruhig danach fragen. Aus wahrer Neugier, ohne die Wut, mit der sie in früheren Jahren an Sadie gedacht hatte.
  


  
    Sie versuchte oft, sich ihre Schwester vorzustellen, und fragte sich, ob sie jemals wieder in Hobart gewesen war. Hatten sie womöglich alle im Haus gesessen, und hatte Sadie sie dabei heimlich beobachtet? Waren sie und Maggie über den Salamanca-Markt gegangen, hatten einen Kaffee am Meer getrunken, und hatte Sadie unbemerkt neben ihnen gesessen und sie gemustert?
  


  
    Sadies letzte Karte war wie immer pünktlich eingetroffen, eine Woche vor Maggies Geburtstag. Der neue Gemeindepfarrer, Vater Huang, hatte sie gebracht. Er hatte keine Fragen beantwortet, weder woher Sadies Karte gekommen war noch ob er in letzter Zeit mit ihr gesprochen hatte.
  


  
    »Wir müssen ihre Privatsphäre respektieren«, hatte er nur gesagt.
  


  
    Das langjährige Schweigen der Priester hatte sie alle frustriert, aber, wie Leo immer sagte, wenn Sadie keinen Kontakt außer der jährlichen Karte an Maggie wünschte, konnten sie nichts unternehmen.
  


  
    Sie hatten ohne sie weitergelebt. Das hatten sie nicht erwartet: Das Leben war einfach weitergegangen. Mit Maggie in ihrer Mitte war es natürlich leichter. Sie war Ablenkung, das Zentrum ihrer Aufmerksamkeit, ein steter Quell der Freude. Clementine gab gerne zu, dass sie als Mutter voreingenommen war, aber Maggie war etwas Besonderes.
  


  
    Immer wenn Clementine glaubte, ihre Tochter endlich inund auswendig zu kennen, überraschte Maggie sie aufs Neue. Es war eine erstaunliche Erfahrung. Obwohl Maggie ihr eigen Fleisch und Blut war, war sie eine eigenständige Person, hatte ihre eigene Persönlichkeit, ihre eigene Art, ihren eigenen Kopf. Clementine fand sich durchaus in Maggie wieder. Nicht nur in ihrem Äußeren – sie teilten auch die Begeisterung (Miranda nannte es Besessenheit) fürs Lernen. Maggie hatte aber auch viel von ihrem Vater, vor allem seine Intelligenz.
  


  
    Nicht dass Maggie und Clementine viel von David gesehen hätten. Er lebte mit Frau und Kindern in Perth. Mit ihr hatte er vier Kinder. Maggie hatte alle kennengelernt, und die Begegnung war sehr zivilisiert verlaufen, aber sie hatte zu ihren Halbgeschwistern keine enge Bindung und würde sie wohl auch niemals haben. David hatte ihnen über viele Jahre finanziell unter die Arme gegriffen, bis Leos Erfolg Davids Zuwendungen überflüssig machte. Maggie erhielt noch immer jedes Jahr eine Geburtstagskarte und schickte David und seiner Familie einen Weihnachtsgruß. Davon abgesehen trat er kaum in Erscheinung. Clementines Intuition während der Schwangerschaft hatte sich als richtig erwiesen.
  


  
    Gelegentlich sprach sie mit Maggie über ihren Vater. Um zu sehen, ob es ihr gut ging, ob es ihr nichts ausmachte, dass sie ihn nicht öfter sah.
  


  
    »Sollte es?«, hatte Maggie gefragt. »Ich weiß doch, wer er ist. Und wo er ist. Das reicht doch, oder? Wenn ich Männersachen wissen muss, kann ich doch auch Tollpatsch fragen.«
  


  
    »Tja, sicher«, hatte Clementine verblüfft erwidert.
  


  
    Juliet hatte sie später ausgelacht. »Du bist doch der Inbegriff der Vernunft. Es sollte dich kaum überraschen, dass deine Tochter dir nachschlägt.«
  


  
    Doch Clementine konnte den Erfolg von Maggies Erziehung nicht vollständig für sich verbuchen. So schwer es ihr seinerzeit auch gefallen war, sie hatte zugeben müssen, dass Sadie in den ersten fünf Jahren wie eine zweite Mutter für Maggie gewesen war. Juliet, Miranda und Eliza hatten sie aus der Kindheit hinausbegleitet, durch die Teenagerjahre und jetzt ins Erwachsenenleben geführt. Nach den Vorkommnissen mit Sadie war es Clementine anfangs schwergefallen, Maggie aus den Augen zu lassen, aber die regelmäßigen Besuche bei ihren Tanten hatten allen gutgetan, besonders Maggie. Sie war unter ihrer aller Aufmerksamkeit erblüht.
  


  
    »Kein Wunder, dass sie so ein großartiges Kind ist«, hatte Leo einmal gesagt. »Sie ist ja auch gehegt und gepflegt worden. Wie eine seltene Orchidee, die vierundzwanzig Stunden unter gärtnerischer Beobachtung steht.«
  


  
    Doch Maggie war nicht nur von ihren Tanten verwöhnt worden. Leo war regelrecht in sie vernarrt. Er hatte ihr den Kopf mit den Geschichten berühmter Erfinder vollgestopft. Als Teenager kannte Maggie die Ursprünge der Elektrizität aus dem Effeff und hätte Vorlesungen über Michael Faraday halten können, Erfinder des Elektromotors und, wie Leo behauptete, ein entfernter Verwandter. Leo war es auch, der von den Mathematik-Wettbewerben gehört hatte. Der Maggie durch ganz Tasmanien gefahren hatte, damit sie daran teilnehmen konnte. Er war jedes Mal vor Stolz fast geplatzt, wenn sie gewann. Er hatte im Wohnzimmer extra ein neues Regal gebaut für ihre Trophäen. Er hatte auch das neue, riesige Notizbrett für all die Zeitungsartikel und Fotos in die Küche gehängt.
  


  
    »Du hast Glück, dass sie bei all ihrer Intelligenz nicht auch noch eine Schönheit ist, sonst wäre sie das unerträglichste Kind der Welt«, hatte Miranda einmal gesagt.
  


  
    Clementine hatte damals beleidigt protestiert. Später hatte sie sich eingestanden, dass Miranda nicht ganz unrecht hatte. Im landläufigen Sinne war Maggie wirklich nicht schön. Aber sie war ein besonderer Typ. Mit ihrem intelligenten Ausdruck, den dunklen Augen, den kräftigen Brauen, dem breiten Lächeln, der zarten Figur. Selbst ihre Feen-Ohren waren etwas Besonderes und hatten allen Versuchen von Seiten Clementines, sie zu verdecken, getrotzt. Maggie selbst betrachtete sie mit einer Art Hass-Liebe. Mit siebzehn, im ersten Jahr an der Universität, hatte Maggie erklärt, sie wären total cool, und hatte sich einen kessen Kurzhaarschnitt machen lassen, der die Ohren betonte. In den folgenden Jahren wurden ihre Frisuren immer extravaganter und hätten der Leadsängerin einer alternativen Rockband wesentlich besser zu Gesicht gestanden als der besten Mathematikstudentin ihres Jahrgangs. Maggie zog sich auch entsprechend an: Vintage-Mode, schwere Doc Martens, alter Schmuck.
  


  
    »Bei dir ist es, als würde man My Fair Lady rückwärts sehen«, hatte Miranda einmal angewidert erklärt, als Maggie bei einem ihrer Besuche in einem violetten Etuikleid im Stil der Sechziger, dunklen Strümpfen und kniehohen Stiefeln erschien. Dazu hatte sie drei Ohrringe im linken und zwei im rechten Ohr getragen. »Ich tue, was in meiner Macht steht, um aus dir eine Dame zu machen, und du kommst mir so an?«
  


  
    Maggies Stil war deutlich konservativer geworden, als sie ins Berufsleben eingestiegen war. Sie hatte sich teure italienische Stiefel zugelegt. Aber sie kaufte immer noch in kleinen Boutiquen und Vintage-Läden ein. Auf den ersten Blick wirkte ihre Kleidung angepasst und bürotauglich – Blusen, Röcke und Jacken. Nur bei näherem Hinsehen fielen die ungewöhnlichen Details auf – zerfetzte Säume, applizierte Blumen, handgewebte Stoffe. Das Gleiche galt für ihre Kurzhaarfrisur, scheinbar ordentlich und brav, doch mit asymmetrischem Pony und dezenten Highlights. Maggie spielte immer noch an ihren Haaren und zog sich einzelne Strähnen über die Ohren. Eliza hatte sie gescholten. »Dafür bist du jetzt wirklich zu alt, Maggie.«
  


  
    Clementine hätte Eliza niemals als locker bezeichnet, doch mit zunehmendem Alter wurde sie noch distanzierter. »Sie würde einen Witz nicht einmal erkennen, wenn er auf sie zukommen und ihr ins Gesicht lachen würde«, hatte Miranda einmal gesagt.
  


  
    Clementine fragte sich, welchen Einfluss New York auf Maggies Kleidungsstil haben würde. Maggie hatte noch keine Fotos geschickt. Gelegentlich kamen Anrufe und Textnachrichten, einige Postkarten. Maggie ging selten ins Detail. Sie hatte freundlich, aber bestimmt erklärt, dass sie in Ruhe gelassen werden wollte. Diesen Wunsch mussten sie respektieren.
  


  
    Clementine sah auf die Uhr und rechnete schnell die Zeit in New York aus. Es gab nur ein kurzes Zeitfenster, während dessen sie telefonieren konnten, und jetzt war es nicht günstig. Clementine schloss die Augen, beschwor ein Bild von Maggie herauf und sandte ihr einen Schwall Liebe. Ihren Schwestern gegenüber konnte sie das nicht eingestehen, aber Clementine schickte Maggie oft telepathische Nachrichten. Für Clementine machte das durchaus Sinn. Sie konnte tief in ihre Forschung versunken sein, weit weg in der Antarktis oder allein auf einem fernen Eiland, und doch war ihre Tochter in Gedanken immer ganz nah. Plötzlich erschien Maggies Bild vor ihrem geistigen Auge, woben sich Erinnerungen in ihre Gedanken. Wie sollte man so etwas nennen? Eine spirituelle Verbindung, das Pendant zu einer emotionalen Nabelschnur? Es spielte keine Rolle, ob sie Tausende von Kilometern voneinander entfernt waren. Es spielte keine Rolle, dass Maggie mittlerweile erwachsen war und ihre eigenen Probleme hatte, ihre eigenen Entscheidungen traf. Das Band zwischen ihnen war unverändert stark.
  


  
    Clementine hatte kein weiteres Kind gewollt. Sie hatte seit David eine Reihe von Beziehungen gehabt, aber niemals etwas Ernstes. Im Moment war sie mit einem Kollegen zusammen, Peter, den sie in der Forschungsstation kennengelernt hatte. Die Isolation führte dort zu so manchem Flirt, wie Clementine beobachtet hatte. Aber es sah nicht so aus, als könnte diese Beziehung im wirklichen Leben fortbestehen. Er war ihr schon jetzt viel zu fordernd.
  


  
    »Du bist mit deiner Arbeit verheiratet, Clementine«, hatte ihr ein Exfreund einmal gesagt. Es stimmte. Sie hatte bereits alles, was sie brauchte: Maggie, ihre Familie, ihre Arbeit.
  


  
    Besonders ihre Arbeit. Clementine konzentrierte sich wieder auf das, was vor ihr lag. In vier Monaten würde sie das Schiff Richtung Antarktis besteigen. Zwei Wochen später wäre sie dann wieder auf der Station, am Ende der Welt, mitten in Eis und Schnee und schneidend kaltem Wind. Sie konnte es kaum erwarten. Es war großartig dort. Faszinierend und nervenaufreibend zugleich. Den Erfahrungen einer Mutter nicht unähnlich, wie ihr aufging.
  


  
    Sie stellte die Beethoven-CD noch ein wenig lauter und machte sich wieder an ihre Liste.
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    In dem verglasten Eckbüro auf der fünften Etage eines Dubliner Geschäftshauses wurde es langsam ungemütlich heiß. Nach drei Wochen feuchten, trüben Sommerwetters hatte der Himmel über Irland auf Sonnenschein umgeschaltet. Die Versicherungsgesellschaft, der das Gebäude gehörte, fuhr Rekordgewinne ein, investierte jedoch nichts davon in eine effiziente Klimaanlage.
  


  
    Sadie Faraday beugte sich über ihren Schreibtisch, schaltete den lauten Ventilator und ihren Computer aus, lehnte sich zurück und streckte sich. Hinter ihr lag eine harte Woche. Im Vormonat hatten sie ihre neue Werbekampagne ausgeschrieben, und Sadie hatte sich während der letzten drei Tage die Präsentationen von den Firmen auf der Shortlist angehört. So viel Verheißung, so viel Begeisterung, so viele strahlend weiße Zähne.
  


  
    »Sie sind auf Ihrem Gebiet marktführend. Ihre Firma ist landesweit bekannt«, hatte die erste Agentur gesagt. »Jetzt ist es an der Zeit, die Geschichte dahinter zu erzählen. Dem Ganzen die persönliche Note zu geben.«
  


  
    »Wir haben unsere Hausaufgaben gemacht und festgestellt, dass Ihr größtes Kapital Ihr guter Ruf ist«, hatte die zweite Agentur gesagt. »Das wollen wir herausstreichen.«
  


  
    Der Vorschlag der dritten Agentur war so künstlerisch, so obskur, so unendlich weit von ihrem Metier entfernt, dass Sadie nur mit Mühe eine ernste Miene wahren konnte. Was, um alles in der Welt, hatte ein Baum voller Drosseln mit einer Firma zu tun, die sich auf die gewerbliche Reinigung von Pubs und Restaurants spezialisiert hatte?
  


  
    Sie hatte gesagt, dass sie sich bis Dienstag kommender Woche entscheiden würde. Was hieß, dass sie während des Wochenendes noch einmal alle Präsentationen durchsehen musste. Doch das machte nichts. Sie hatte sowieso nichts vor.
  


  
    Ihr Blick fiel auf den Kalender an der Pinnwand. Farbfotos von Stränden auf der ganzen Welt. Im Juli war es Barbados. Sadie tat, was sie schon längst hätte tun sollen, und riss das Blatt ab. Es war zwar eine Woche zu früh, aber danach ging es ihr besser. Es war viel leichter, auf den August als auf den Juli zu schauen.
  


  
    »Ist hier noch jemand am Leben, oder sind Sie auch schon ein Opfer der Hitze?«
  


  
    Sie drehte sich um. Dennis, der Chefbuchhalter. Er war seit Gründung der Firma bei ihnen. Sadie selbst hatte das Einstellungsgespräch geführt. Er hielt seinen Aktenkoffer in der Hand und trug ein sommerliches Jackett.
  


  
    »Das Wetter hat es in diesem Land wirklich nicht leicht«, sagte Sadie. »Entweder ist es zu feucht oder zu heiß. Sind Sie denn nie zufrieden?«
  


  
    »Natürlich nicht. Wenn es das Wetter nicht gäbe, hätten wir doch kein Gesprächsthema. Wir gehen alle in den Pub, um mit ein paar Pints anzustoßen. Kommen Sie mit?«
  


  
    »Was wird denn gefeiert?«
  


  
    »Lornas dreißigster Geburtstag.«
  


  
    »Ich dachte, der wäre erst im Dezember.«
  


  
    »Richtig. Wir wollen nur schon mal ein wenig üben.«
  


  
    Sadie grinste. »Ich komme gleich nach. Ich muss nur noch ein Telefonat führen.«
  


  
    »Ich bestell Ihnen schon mal was. Ein Glas Weißwein?«
  


  
    »Wunderbar, danke.« Als Dennis fort war, griff sie zum Telefon. Am anderen Ende der Leitung schaltete sich der Anrufbeantworter ein. Sie hinterließ eine Nachricht. »Schatz, ich bin’s. Ich wollte nur sagen, ich geh mit den anderen noch kurz was trinken, ich komme also ein wenig später nach Hause. Im Kühlschrank steht Geflügelsalat, falls du schon ohne mich anfangen willst. Dann bis gleich. Ich liebe dich.«
  


  
    Sie zog den Staubschutz über ihren Monitor, schaltete das Telefon auf Voicemail, nahm ihre Handtasche und verließ das Büro. Hinter ihr schlug die Tür mit dem Namensschild SALLY O’TOOLE, GESCHäFTSFÜHRERIN zu.
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    Das Telefon klingelte genau in dem Moment, als Maggie die Wohnungstür erreichte. Bis sie merkte, dass es ihr Telefon war, die Einkaufstüten abgestellt und den Schlüssel gefunden hatte, war es zu spät. Das Klingeln hatte aufgehört.
  


  
    Nachdem sie aufgeschlossen hatte, drückte sie sofort auf den Knopf des Anrufbeantworters. Eine warme, männliche Stimme mit amerikanischem Akzent drang durch den Raum.
  


  
    »Hi, das ist eine Nachricht für Maggie Faraday. Maggie, hier ist Gabriel West von der Mietenkel-Agentur. Könnten Sie mich bitte zurückrufen?«
  


  
    Maggie suchte Notizblock und Stift und griff zum Hörer. »Gabriel? Hier ist Maggie Faraday.«
  


  
    »Das ging ja schnell. Tragen Sie Ihren Anrufbeantworter bei sich?«
  


  
    Sie lachte. »Wenn Sie eine längere Nachricht hinterlassen hätten, hätte ich es sogar noch bis zum Telefon geschafft.«
  


  
    »Ich mache einen Eintrag in Ihrer Akte. ›Bei Nachrichten für Maggie Faraday lange Pausen machen.‹ Und, wie läuft’s so?«
  


  
    »Gut, viel zu tun«, log sie. »Machen Sie wieder die Vertretung?«
  


  
    »Mom ist auf einer Konferenz in Seattle. Die Internationale der Avon-Beraterinnen. Sie hat mich bestochen.«
  


  
    Es war das dritte Mal, dass Maggie mit Gabriel sprach. Begegnet waren sie einander nie. Maggie hatte immer mit seiner Mutter zu tun. Sie hatte sie aufgesucht, nachdem ihr in einem nahe gelegenen Café ein Handzettel ins Auge gefallen war.

    
      
        
          
            New York City – Die Stadt der Einsamkeit?
          


          


          
            Mehr als zweihunderttausend ältere Mitbürger verbringen Tag für Tag allein, ohne Besuch, ohne jedweden menschlichen Kontakt. Möchten Sie das ändern? Schenken Sie uns nur zweimal pro Woche eine Stunde und bringen Sie etwas Leben in das Heim dieser Menschen.
          

        

      

    

  


  
    Einsam in New York? Das Gefühl kannte Maggie nur zu gut. Mittlerweile reichten auch die touristischen Ausflüge nicht mehr. Nach sechs Jahren Berufstätigkeit hatte sie verlernt, sich ohne Arbeit zu beschäftigen. Sie hatte noch am gleichen Nachmittag angerufen. Am nächsten Morgen hatte sie schon um elf Uhr einen Termin im zweiten Stock eines Bürogebäudes im Flatiron District. Das Büro lag unmittelbar über einem indischen Restaurant. Die gehaltvollen Gewürze waren durch die hölzernen Dielen hindurch zu riechen.
  


  
    Hinter dem Schreibtisch hatte Isadora West gesessen – »Aber bitte nennen Sie mich Dora« -, Ende fünfzig, perfekt gekleidet, in einem weißen Leinenanzug, sorgfältig geschminkt und mit einer Sprechgeschwindigkeit begabt, wie sie Maggie bis zu diesem Punkt noch nicht begegnet war. Nach einer Minute kannte Maggie schon die Kurzfassung von Doras Leben und im Schnelldurchlauf die Agenturgeschichte. Neben der Enkelvermittlung war Dora als Avon-Beraterin tätig, vermittelte Hundeausführer und betrieb eine Fensterreinigungsfirma. Für jedes Unternehmen gab es einen eigenen Schreibtisch, einen in jeder Ecke, alle vier penibel aufgeräumt, mit Ordnern, verschiedenfarbigen Ablagefächern und Blumenvasen.
  


  
    »Sie haben eines der Flugblätter gesehen, sagen Sie? Gut, gut. Diese Arbeit wird nicht honoriert, das ist Ihnen klar? Es ist ein Ehrenamt. Meine anderen Aktivitäten bringen genug ein. Kennen Sie die Stadt gut? Haben Sie Referenzen? Was für Erfahrungen haben Sie mit älteren Menschen? Wann können Sie anfangen?«
  


  
    Maggie öffnete den Mund zu einer Antwort, doch Dora ließ sie gar nicht erst zu Wort kommen. »Das sind reine Formalitäten, Sie brauchen nicht so furchtsam zu schauen. Sie werden das prima machen, das sehe ich. Irre erkenne ich auf einen Kilometer Abstand, und Sie sind keine. Also, Mann oder Frau? Nein, nicht Sie, dass Sie eine Frau sind, sehe ich. Am Rock. Der gefällt mir übrigens. Toller Stoff. Ihre Frisur gefällt mir auch. Mit diesem asymmetrischen, schrägen Look. Funky. Was ich meinte, würden Sie lieber eine Frau oder einen Mann besuchen?«
  


  
    Maggie versuchte mitzuhalten. »Eine Frau, bitte.« Einen Großvater hatte sie ja. Es wäre schön, eine ältere Frau kennenzulernen, ihren Rat zu hören, ihre Lebensgeschichte, ihre Weisheiten.
  


  
    Dora kreuzte ein Häkchen auf dem Formular an, das vor ihr lag. »Sehr schön. Ich habe sowieso viel mehr Frauen als Männer auf meiner Liste. Sie überleben die Männer im Verhältnis drei zu eins. Oder sogar vier zu eins? Jedenfalls haben wir reichlich ältere Damen.«
  


  
    Dora hatte rasch ihre Erkundigungen eingeholt und Maggie gleich losgeschickt. Bislang hatte Maggie drei Kundinnen der Agentur besucht. Die erste, eine weißhaarige Dame namens Lily, mit einem passend weißhaarigen Hund namens Lolly, war so großmütterlich gewesen, dass Maggie heimlich Ausschau gehalten hatte, ob auf ihrem Fensterbrett nicht Apfelküchlein zum Abkühlen standen. Sie lebte im fünften Stock eines Hauses mit Blick auf den Gramercy Park, hatte als Lehrerin an einer exklusiven Privatschule gearbeitet und sprach gerne über englische Literatur. Maggie hatte die Besuche sehr genossen und war entsprechend enttäuscht, als Lily nur einen Monat später von ihrem Enkel gebeten wurde, zu ihm nach Florida zu ziehen.
  


  
    Die zweite Dame war Greta aus Deutschland, mit einer Miene aus Stahl. Allerdings entzog es sich Doras Kenntnis, dass Greta auch bei einer Agentur namens »Das Alte Europa« gemeldet war. Greta verzichtete an dem Tag auf die Dienste von Doras Agentur, als sie Klaus kennenlernte, einen gleichaltrigen, aus Österreich stammenden Metzger. Drei Wochen später schon zogen sie gemeinsam zu seiner Tochter nach New Jersey. Greta hatte Maggie eine Woche nach dem Umzug eine Postkarte geschickt.
  


  
    Da Greta die Karte an die Agentur adressiert hatte, hatte Gabriel angerufen und Maggie davon erzählt. Er hatte ihr erklärt, dass seine Mutter einige Tage fort war und er das Büro in der Zwischenzeit leitete.
  


  
    Maggie hatte an dem Tag noch mit keiner Menschenseele gesprochen. Sie hatte sich nach einer Unterhaltung gesehnt. Gabriel schien ebenfalls froh, mit jemandem reden zu können. Maggie hatte ihm nicht gesagt, dass sie sich genauso einsam wie die alten Menschen fühlte, die sie betreute. Sie hatte nur erwähnt, was für eine wunderbare Einrichtung die Agentur ihrer Meinung nach wäre und dass sie seine Mutter sehr mochte.
  


  
    »Das beruht auf Gegenseitigkeit«, hatte Gabriel gesagt. »Ihre Akte liegt gleich vor mir. Mutter hat einen goldenen Stern daraufgeklebt. Das ist ein sehr gutes Zeichen.«
  


  
    »Ich weiß nicht, wie sie es schafft, all die verschiedenen Unternehmen gleichzeitig zu managen.«
  


  
    »Ich auch nicht. Ich werde immer furchtbar nervös, wenn sie nicht da ist. Was, wenn ich einen Fehler mache? Glasreiniger als Make-up-Entferner verkaufe? Einen der Hunde zu einer alten, einsamen Dame schicke?«
  


  
    Gretas Postkarte hatte ihn amüsiert. »Vorn drauf ist ein Bild von einem Schnitzel.«
  


  
    Maggie hatte angeboten, die Karte am nächsten Tag abzuholen, damit er sie ihr nicht schicken musste. Als sie ins Büro gekommen war, hatte Dora wieder am Schreibtisch gesessen.
  


  
    »Die Götter haben es wirklich gut mit mir gemeint und Sie zu mir geschickt, Ms. Maggie«, hatte Dora gesagt und schon durch ihre Kundenlisten geblättert. »Von jetzt an bekommen Sie die schwierigen Fälle.«
  


  
    Sie hatte ihre Drohung wahr gemacht. In den folgenden drei Wochen hatte Maggie die furchteinflößende Dolly Leeson besuchen müssen.
  


  
    Dora hatte sie vorher instruiert. »Ich muss Sie warnen, das ist eine harte Nuss. Ich habe schon alle anderen Mietenkel durch. Bieten Sie ihr die Stirn, das mag sie. Und erzählen Sie mir, wie es gelaufen ist.«
  


  
    Maggie hatte Dolly am folgenden Tag zum ersten Mal besucht. »Harte Nuss« erwies sich als Untertreibung. Maggie verließ Dollys Apartment mit dem Gefühl, als wäre sie eine Stunde lang durch die Mangel gedreht worden. Dolly war Mitte siebzig, übergewichtig und überaus starrsinnig. In ihrem Apartment herrschte das Chaos, überall lagen Bücher und Zeitungen herum. An den Wänden hingen Gemälde – eine merkwürdige Accrochage aus zarten Landschaftsdarstellungen und kitschigen Bildern mit weinenden Clowns und Hunden, die Pool spielten. In einer Ecke stand eine Sauerstoffflasche auf einem Handwägelchen. Dora hatte Maggie auch darauf vorbereitet. »Sie soll sechs Stunden am Tag an die Flasche. Wenn sie keucht, erinnern Sie sie daran. Sie braucht den Sauerstoff, denn um ihre Gesundheit steht es sehr schlecht. Wenn Sie mich fragen, wird sie nur noch von ihrer schlechten Laune am Leben gehalten.« Dolly hatte nicht gekeucht. Sie hatte geschimpft. Vom ersten bis zum letzten Moment ihrer gemeinsamen Zeit. Ihr Unmut hatte sich auf die Lage der Welt gerichtet, die Lage der Nation, die globale Erwärmung und klemmende Reißverschlüsse. Zwischendrin hatte sie noch Zeit gefunden, Maggie zu beleidigen, ihre Kleidung, ihren Akzent und die Tatsache zu bemäkeln, dass sie überhaupt in New York war. Maggie hatte das Gefühl, ihr würde das Haar nach hinten geweht, von der schieren Wucht der Schmähungen.
  


  
    Ihr nächster Besuch verlief in keiner Weise besser. Dolly hatte die Tür geöffnet, Maggie angemotzt, hereingelassen und dann weiter ihr Kreuzworträtsel gelöst. Auf ihre Fragen hatte Maggie keine Antwort erhalten. Das Telefon hatte zweimal geklingelt. Dolly hatte es ignoriert. Als Maggie gefragt hatte, ob sie nicht rangehen wollte, wurde sie ebenfalls ignoriert. Maggie hatte geduldig ihre Stunde abgesessen, sich dann bedankt und die Wohnung verlassen. Im Gehen hatte sie noch gehört, wie Dolly ihr nachrief: »Und kommen Sie bloß nicht wieder. Sie sind gefeuert!«
  


  
    Maggie hatte Dora gleich von zu Hause aus angerufen. Dolly war schneller gewesen. Sie hatte sich schon über Maggie beschwert.
  


  
    »Worüber denn? Ich habe doch kaum etwas gesagt.«
  


  
    »Darüber hat sie sich ja beschwert. Ich habe Sie gewarnt, Dolly ist eine Nummer für sich«, sagte Dora ungerührt. »Aber so ist sie nun mal.«
  


  
    Bei ihrem dritten Besuch hatte Dolly Maggie gar nicht hereingelassen. Maggie hatte eine halbe Stunde vor der Tür ausgeharrt und versucht, Dolly zu überzeugen. Dann endlich hatte Dolly die Tür bei vorgelegter Kette einen Spalt geöffnet und ihr mit einer Fahne aus Whiskey und Dosenthunfisch entgegengebrüllt, dass sie ja wohl die Tür geöffnet hätte, wenn sie Maggie sehen wollte. »War der Wink nicht deutlich genug? Sie mit Ihren dämlichen Segelohren, lassen Sie mich in Ruhe.«
  


  
    »Aber Sie haben sich doch bei der Agentur gemeldet. Ich bin doch nur hier, weil Sie um Besuche gebeten haben. Soll ich also wirklich nicht wiederkommen?«
  


  
    »Heute nicht. Kommen Sie nächste Woche. Dann schauen wir mal, wie die Dinge so liegen.«
  


  
    Als Maggie schon am Ende des Flurs war, hatte Dolly sie zurückgerufen. »Ich hab’s mir anders überlegt. Ich seh Sie dann morgen.«
  


  
    »Es geht um Dolly, oder?«, sagte Maggie zu Gabriel. Sie hatte den Anruf schon erwartet. Sie hatte Dolly am Vormittag besucht, und es war nicht gut gelaufen.
  


  
    »Sie hat nur eine Nachricht hinterlassen und sich beschwert. Eine ziemlich lange Nachricht.«
  


  
    »Oje.«
  


  
    Er lachte. »Wollen Sie mir erzählen, was passiert ist?«
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    »Dolly hat gesagt, Sie würden nicht auf sie hören. Sie hat gesagt, Sie wären« – er machte eine Pause, als würde er auf seine Notizen schauen – »›ungehörig, unartikuliert, ungehorsam und unfähig‹.«
  


  
    »Richtig«, bekräftigte Maggie. »Sie hat mich auch als ›geistlos, grottendumm, grotesk und gruselig‹ bezeichnet.«
  


  
    »Gruselig?«
  


  
    Das war wohl nicht der Moment, ihm zu erzählen, dass Dolly auch ihre Ohren unheimlich fand und gesagt hatte, dass ihr von dem Anblick speiübel würde: »Sie wirken wie eine Kreatur aus dem Kleinen Hobbit.« Maggie hatte sich abwenden müssen, damit Dolly ihr Lachen nicht sah.
  


  
    »Sie liebt alphabetische Beleidigungen«, erklärte Maggie. »Das kommt wohl daher, dass sie wegen ihrer Kreuzworträtselmanie ständig im Lexikon blättert.«
  


  
    »Achten Sie darauf, dass sie nicht die Seite mit Sch aufschlägt«, sagte Gabriel. »Außerdem hat Dolly gesagt, Sie hätten ihr die Hilfe verweigert.«
  


  
    »Das musste ich«, erklärte Maggie. »Ich liebe diese Arbeit, Gabriel, das schwöre ich. Ihre Mutter wird das bestätigen. Ich habe auch kein Problem damit, Böden zu wischen, Vogelkäfige zu reinigen und Katzentoiletten zu säubern, wenn es denn sein muss. Aber Dolly erfindet ihre eigenen Regeln.«
  


  
    »Können Sie mir sagen, was sie von Ihnen wollte? Zum Zwecke der ausgewogenen Berichterstattung?«
  


  
    »Sie wollte, dass ich mich mit ihr betrinke, mit Whiskey, und dann an ihrer Stelle einen obszönen Anruf bei ihrem Neffen mache, weil er laut Dolly hinter ihren Ersparnissen her ist.«
  


  
    »Und das wollten Sie etwa nicht?« Das Lächeln war wieder in seiner Stimme zu hören. »Maggie, wo bleibt Ihre Lebenslust? Und sollten Sie ihr vielleicht auch Zigaretten besorgen? Weil doch nichts über eine Zigarette zu einem schönen, randvollen Glas Whiskey geht?«
  


  
    »Woher wissen Sie das?« Dolly hatte sie in der Tat gebeten, zwei Schachteln zu kaufen, eine für sich selbst und eine für Maggie. Ungeachtet der Tatsache, dass Maggie Nichtraucherin war und Dolly immer häufiger an die Sauerstoffmaschine angeschlossen werden musste.
  


  
    »Weil sie das auch von mir verlangt hat.«
  


  
    »Sie waren auch einmal Dollys Mietenkel?«
  


  
    »Ein halbes Jahr lang. Als ich damals wieder nach New York gekommen bin.«
  


  
    »Und wie haben Sie das durchgehalten?«
  


  
    »Ich habe mir das Rauchen angewöhnt. Ich habe das Fluchen gelernt. Geschmack an Whiskey gefunden. Wir hatten eine tolle Zeit. Nur leider bin ich seither auf Entzug.«
  


  
    »Kann ich bitte wieder jemanden so wie Lily haben?«
  


  
    Er lachte. »Nein, Sie sitzen in der Falle. So gerne ich Sie auch erlösen würde, ich kann sonst niemanden zu Dolly schicken.«
  


  
    »Aber diesmal hat sie mich wirklich rausgeschmissen.«
  


  
    »Ja, sicher. Aber ich habe ihr gesagt, dass sie mit Ihnen auskommen muss, dass wir niemanden in unserer Agentur haben, der ihr Gebiet abdecken kann.«
  


  
    »Und was hat sie gesagt?«
  


  
    »Sie hat natürlich geflucht – sie hat von den A-Seiten zitiert. Sie hat sich beklagt, dass ich ihr das Allerletzte und den Ausschuss andrehen würde.«
  


  
    Maggie lachte. Er konnte sie sehr gut nachmachen. »Aber Sie haben mich doch hoffentlich verteidigt?«
  


  
    »Selbstverständlich. Ich habe ihr gesagt, Sie wären der reinste Engel. Und dass Sie beim nächsten Mal, wenn sie sich nicht ein wenig zusammenreißt, andere Seiten aufziehen würden. Darauf freut sie sich, hat sie gesagt. Es ist also alles für Ihren nächsten Auftritt bereit.«
  


  
    »Danke, Gabriel.«
  


  
    »Danke? Etwa dafür, dass ich Sie Dolly erneut in den Rachen werfe? Sie werden jetzt doch nicht etwa sarkastisch, süffisant und spöttisch?«
  


  
    »Nein, ich bin nur dankbar, dämlich und dusselig.«
  


  
    Er lachte, als er auflegte.
  


  
    

  


  
    Maggie entschied, Dolly gleich am nächsten Tag aufzusuchen. Bis zu ihrer Wohnung war es eine zehnminütige Fahrt mit der U-Bahn, dann folgte ein Fußweg von fünf Minuten. Einer der vielen angenehmen Nebeneffekte ihres Ehrenamts war, dass sie sich in der Stadt orientieren musste. Es war überraschend einfach, und die nummerierten Straßen waren für Maggie ohnehin das Paradies auf Erden.
  


  
    Maggie stieg an der 34th Street aus und kaufte unterwegs eine Flasche Wasser. Der Himmel war strahlend blau, und das Thermometer sollte auf über dreißig Grad steigen. Es war schon jetzt heiß und schwül, und Maggie trug ihr dünnstes Baumwollkleid. Die Sonne spiegelte sich in den Fenstern der Wolkenkratzer, die Luft stank nach den Abgasen der allgegenwärtigen Autos, auf den Bürgersteigen drängelten sich die Menschen. Maggie wollte sich mit einer langen, kühlen Dusche belohnen, sobald sie wieder zu Hause war.
  


  
    Zu Dollys Apartment gab es zwar einen Aufzug, aber er war eng und stickig. Maggie nahm die Treppe. Sie ging durch den Flur und klopfte an Dollys Tür. Nach einigen Minuten hörte man ein Schlurfen, ein Riegel wurde entsichert, die Tür geöffnet. Die Kette war natürlich vorgelegt. Dolly spähte heraus. Sie hatte Lockenwickler im Haar und trug ein orangefarbenes Hauskleid. Sie sah nicht begeistert aus.
  


  
    »Sie schon wieder.«
  


  
    »Ich fürchte, ja.«
  


  
    »Dieser Gabriel oder Gloria oder wie er heißt, hatte mir ja schon angedroht, dass Sie zurückkommen. Ich hab’s ihm gesagt, ich bekomme das Allerletzte und den Ausschuss.«
  


  
    Maggie war es für Höflichkeiten zu heiß. »Das waren auch meine Worte, als ich gehört habe, dass ich wieder zu Ihnen muss.«
  


  
    Zu ihrer Überraschung lachte Dolly laut los. »Na endlich. Endlich zeigen Sie Biss. Das wurde aber auch Zeit. Ihr Chormädchengehabe ist mir wirklich auf den Sack gegangen. Na was, kommen Sie jetzt rein oder nicht? Wollen Sie den ganzen Tag da draußen rumstehen?« Dolly löste die Kette, drehte sich um und schlurfte ins Wohnzimmer.
  


  
    Maggie folgte ihr. Sie schaute sich um. Ihr letzter Besuch lag erst einen Tag zurück, und schon wieder waren überall Zeitungen und Magazine verstreut. Vermutlich hatte Dolly das absichtlich eben erst angerichtet. »Soll ich hier ein wenig aufräumen?«
  


  
    Dolly sah sie einen Augenblick an, dann stimmte sie zu. Maggie machte sich an die Arbeit, argwöhnisch von Dolly beäugt.
  


  
    »Wenn Sie hier schon rumhängen, können Sie mir ja auch ein paar Fragen beantworten.«
  


  
    »Schießen Sie los«, sagte Maggie.
  


  
    »Was für einen Akzent haben Sie? Was tun Sie, und warum sind Sie überhaupt in New York?«
  


  
    Maggie blinzelte.
  


  
    »Sie haben nicht viel zu sagen, was? Das ist das Problem mit der Jugend von heute, so mit sich selbst beschäftigt, dass sie nicht einmal weiß, wie man Konversation führt.«
  


  
    »Das würde ich ja, wenn Sie mich zu Wort kommen ließen.«
  


  
    Dolly klatschte in die Hände. »Halleluja, noch mehr Schlagfertigkeit. Also, was machen Sie? Wenn Sie nicht den Gutmenschen spielen und alte Damen wie mich belästigen?«
  


  
    »Ich bin Mathematikerin.«
  


  
    »Mathelehrerin?«
  


  
    »Nein, Mathematikerin. Ich arbeite mit Zahlen, in großen Konzernen.«
  


  
    »Sie sind also Buchhalterin? Warum sagen Sie das nicht gleich? Und wo arbeiten Sie im Moment?«
  


  
    »Im Moment arbeite ich nicht. Ich habe eine berufliche Pause eingelegt.«
  


  
    »Wie können Sie eine berufliche Pause einlegen? Sie sehen gar nicht alt genug aus, um überhaupt einen vernünftigen Beruf zu haben, und eine Pause brauchen Sie schon gar nicht. Wie alt sind Sie denn? Fünfzehn?«
  


  
    »Sechsundzwanzig.«
  


  
    Dolly schnaufte höhnisch. »Lügnerin. Also, was haben Sie zuletzt gemacht? Warum haben Sie aufgehört?«
  


  
    Maggie konzentrierte sich ganz auf die Zeitungen. Dann entdeckte sie einen Korb mit sauberer Wäsche. »Soll ich auch die Wäsche falten?«
  


  
    »Da hab ich wohl einen wunden Punkt getroffen, was? Hat man Sie gefeuert? Wo war das? Hier? Oder in Tansania oder Transsylvanien oder woher, sagte Dora, kommen Sie noch gleich?«
  


  
    »Tut mir leid, Dolly, aber über mein Privatleben möchte ich nicht sprechen.«
  


  
    Dolly grinste breit. »Sie mögen sich ja sehr um Gelassenheit bemühen, aber Sie haben Feuer, das sehe ich doch. So was gefällt mir. Sie fangen an, mir zu gefallen. Also, was ist passiert? Haben Sie die Bücher frisiert? Mit Ihrem Boss geschlafen?«
  


  
    »Ich möchte darüber nicht sprechen.«
  


  
    Dolly beugte sich vor, griff nach der Broschüre der Agentur und las laut vor. »›Gesellschaft und anregende Gespräche in Ihrem trauten Heim‹. Ich werde diesen Geneviève und seine Mutter wegen Vorspiegelung falscher Tatsachen verklagen. Da hatte ich ja schon bessere Gespräche mit meinem Sofakissen.«
  


  
    Maggie fand allmählich Gefallen an der Situation. »Er heißt Gabriel, Dolly, und das wissen Sie genau. Immerhin hat er Sie ja früher auch mal besucht.«
  


  
    »Allerdings. Und er war genauso renitent wie Sie. Wenigstens hat er sich mit mir unterhalten. Meistens zwar nur über Politik, aber besser als nichts. Sie kann ich ja nicht einmal dazu bewegen. Ich glaube, ich sollte Sie wieder rausschmeißen.«
  


  
    Maggie gab sich nicht länger den Anstrich der Beschäftigung.
  


  
    Dolly fuhr fort. »Dann lasse ich Sie wieder kommen. Irgendwie muss sich eine Frau in meinem Alter ja unterhalten. Mir gefällt, dass Sie immer wiederkommen. Das spricht für einen starken Charakter. Also, was ist passiert? Bei meiner Frage hat sich Ihr Gesichtsausdruck vollkommen verändert. Sie versuchen, etwas zu verbergen, aber ich glaube, im Grunde wollen Sie darüber sprechen.«
  


  
    Maggie setzte sich auf die Sessellehne. Auf dem Sitz stapelten sich Bücher mit Kreuzworträtseln. »Haben Sie als Psychologin gearbeitet?«
  


  
    »Natürlich nicht. Glauben Sie, ich würde dann in so einem Loch hausen? Also, was ist passiert? Nein, sagen Sie es mir nicht. Lassen Sie mich raten.«
  


  
    »Ich erzähle es Ihnen.«
  


  
    »Nein, nein, ich will raten. Beschäftigen Sie mich, ich bin eine alte Frau.«
  


  
    »Sie müssen nicht raten. Ich erzähle es Ihnen gerne. Nein, gerne nicht, aber ich erzähle es Ihnen.«
  


  
    »Dann mal los. In allen Einzelheiten bitte. Und schön dick auftragen.«
  


  
    Maggie erzählte ihr, was geschehen war. Alle Details kehrten ihr ins Gedächtnis zurück. Der Konferenzraum, die Sitzreihen, das Gemurmel der zweihundert Anwesenden. Das leichte Fiepen aus dem Mikrofon, als sie aufgestanden war, um ihren Bericht vorzutragen. Dolly war ganz Ohr. »Ich hatte gerade die Handelszahlen für das aktuelle Geschäftsjahr verkündet und den Gesellschaftern erklärt, dass dieser Gewinneinbruch bedeuten würde, dass wir eine unserer regionalen Niederlassungen schließen müssten. Und dann …« Maggie hielt inne.
  


  
    »Weiter«, sagte Dolly.
  


  
    Maggie hatte den Mann zuerst gar nicht weiter beachtet. Geglaubt, er ginge nach draußen, um die Waschräume aufzusuchen oder ein Telefonat zu führen. Sie hatte weitergesprochen. Ihre Tabellen waren eine nach der anderen auf dem großen Bildschirm hinter ihr erschienen. Sie hatte nach unten auf ihre Unterlagen geschaut, dann war plötzlich Stimmengewirr ertönt, Gespräche, Unruhe unter den Zuhörern. Sie hatte aufgesehen, und da hatte der Mann keine drei Meter von ihr entfernt gestanden. Der Mann aus der morgendlichen Teepause. Er hatte direkt vor ihr gestanden, mit zitternden Händen.
  


  
    Dolly wartete. »Los, weiter.«
  


  
    Maggie schluckte. »Ein Mann, einer unserer Angestellten, ist zu mir nach vorn zum Mikrofon gekommen, hat eine Waffe aus seiner Tasche geholt, sich an den Kopf gehalten und abgedrückt.«
  


  
    »Er hat sich erschossen?«
  


  
    »Das hatte er vor. Die Polizei hat später einen Abschiedsbrief gefunden. Aber er hat überlebt. Die Kugel ist in seinen Schädel eingedrungen, in die linke Gehirnhälfte, und dort stecken geblieben. Seither liegt er im Koma. Er hat eine Frau und zwei kleine Kinder. Die Ärzte sagen, es ist fraglich, ob er sich jemals erholen wird. Falls er überhaupt das Bewusstsein wiedererlangt, wird er wohl schwere Gehirnschäden davontragen.«
  


  
    »Wie furchtbar.«
  


  
    »Ja, allerdings.«
  


  
    »Ich wette, der ist stinksauer. All der Aufwand, und dann geht es schief.«
  


  
    »Dolly!«
  


  
    »Ich kann ja verstehen, dass Sie das mitgenommen hat, aber warum haben Sie gleich gekündigt?«
  


  
    »Weil es meine Schuld war. Ich habe doch die Entscheidung getroffen, seine Abteilung zu schließen.«
  


  
    »Also haben Sie doch nur Ihren Job gemacht, oder? Und dieser Mann hat sehr extrem reagiert. Und da müssen Sie ebenso extrem reagieren?«
  


  
    »Ich musste da weg. Und ich musste aus London weg. Wie hätte ich bleiben können, nachdem so etwas passiert war?«
  


  
    »Neigen Sie immer so zum Melodrama?«
  


  
    Maggie musste sich sehr beherrschen. Sie bedauerte, dass sie Dolly von der Sache erzählt hatte. »Ich hätte Ihnen nichts sagen sollen.«
  


  
    »Jetzt seien Sie nicht gleich eingeschnappt, nur weil ich Sie nicht mit Mitleid überschütte. War Ihnen Ihr Job denn so zuwider und das Ganze bloß ein willkommener Vorwand?«
  


  
    »Ich habe meine Arbeit geliebt. Sie drehen mir das Wort im Mund herum.«
  


  
    »Aber Sie wollten nicht in London bleiben, oder?« Maggie schwieg eine lange Weile. In Dollys direktem Blick lag etwas, das sie zum Sprechen brachte. »Nein. Es hat sich da nicht wirklich gut für mich entwickelt.«
  


  
    »Außerhalb der Arbeit, meinen Sie wohl? Ärger mit Jungs?«
  


  
    Maggie nickte.
  


  
    »Wie heißt er denn?«
  


  
    Maggie sagte es ihr.
  


  
    »Schotte, was? Aus Glasgow oder Edinburgh?«
  


  
    »Edinburgh. Sie kriegen den Akzent aber toll hin.«
  


  
    »Ich kriege jeden Akzent toll hin. Das war mein Job, ich war Stimmtrainerin am Broadway. Also, was ist mit Angus passiert?«
  


  
    Maggie erzählte ihr, wie sie nach Hause gekommen war und Angus und Lauren erwischt hatte. Dolly lachte.
  


  
    »Das war überhaupt nicht lustig, Dolly.«
  


  
    »Natürlich war es das. Andere bei so etwas zu sehen ist immer lustig. Das Tier mit zwei Rücken, wie Shakespeare es nannte.«
  


  
    Dolly hatte irgendwo recht, musste Maggie zugeben. Es hatte komisch ausgesehen. Sie fing an zu lächeln.
  


  
    Dolly sah zufrieden aus. »Was haben Sie dann getan?«
  


  
    Maggie erzählte ihr auch das. Dolly gefiel besonders, dass Maggie kaltes Wasser über die beiden gegossen hatte. »Wie bei kopulierenden Hunden?« Sie lachte so sehr, dass sie zu röcheln begann. Maggie holte die Sauerstoffflasche und blieb neben ihr stehen, während Dolly fast eine Minute lang tief inhalierte.
  


  
    Dolly nahm einen weiteren Atemzug und sah Maggie lange an. »Ein versuchter Selbstmord vor Ihren Augen und ein untreuer Freund im eigenen Heim. Ich frage mich, was als Nächstes auf Sie zukommt. Sie wissen doch, ein Unglück kommt selten allein.«
  


  
    »Ich weiß«, sagte Maggie. Sie kannte jedes Sprichwort mit Zahlen. Sie hatte sie über Jahre mit Leo gesammelt. Aller guten Dinge sind drei. Drei sind einer zu viel. Im siebten Himmel. Fünf gerade sein lassen. Nullachtfünfzehn.
  


  
    »Deshalb sind Sie also hier? Sie sind auf der Flucht?«
  


  
    »Ich bin nicht auf der Flucht. Ich lege eine Pause ein.«
  


  
    »Und schikanieren Sozialfälle wie mich.«
  


  
    »Richtig.«
  


  
    »Jedenfalls machen Sie den Job nicht gut. Wo bleibt mein Tee? Und machen Sie sich bei der Gelegenheit auch gleich einen.«
  


  
    Maggie bereitete den Tee vor und entdeckte in einem der Schränke ein überraschend sauberes, zartes Teeservice. Sie setzte sich Dolly gegenüber. Dolly hatte an ihrem Tee kaum genippt (»Bah, widerlich!«), da löcherte sie Maggie schon wieder mit Fragen. Über ihre Kindheit, ihre Familie. »Wenn Sie mich schon zweimal in der Woche mit Ihren Besuchen quälen, will ich wenigstens alles über Sie wissen.«
  


  
    Maggie gab zu ihrer eigenen Überraschung auf all ihre Fragen bereitwillig Antwort. Sie kam sich vor, als wäre sie der Einzelhaft entkommen, es drängte sie zu reden. Sie erzählte Dolly von ihrer Mutter, ihrem Gelegenheitsvater, ihren Tanten, sogar von Sadie. Sie erzählte ihr von Leo und seinen Erfindungen. Sie zeigte Dolly das Foto, das sie immer bei sich trug, von dem Tag, als sie nach London geflogen war und alle – alle außer Sadie – gekommen waren, um sie zu verabschieden. Sie erzählte ihr von dem Haus in Donegal, von den Juli-Weihnachtsfesten. Dass sie sich entschieden hatte, dieses Jahr nicht hinzufahren.
  


  
    »Warum nicht?«
  


  
    Maggie fand, sie hätte nun wirklich genug von sich preisgegeben. »Können wir zur Abwechslung jetzt nicht mal ein wenig über Sie sprechen?«
  


  
    Dolly lachte. »Na schön, ich lasse Sie in Frieden. Morgen ist mein Leben dran.«
  


  
    »Soll ich denn so bald schon wiederkommen?«
  


  
    »Haben Sie etwas Besseres vor?«
  


  
    »Nein. Ich würde gerne wiederkommen. Aber wollen Sie mich nicht erst wieder rausschmeißen?«
  


  
    »Heute mal nicht. Ich rufe Giselle an …«
  


  
    »Gabriel.«
  


  
    »Wie auch immer. Ich werde ihm sagen, dass Sie gar nicht so übel sind, wie ich anfangs gedacht hab.«
  


  
    »Kann ich noch etwas für Sie tun, bevor ich gehe? Etwas zu trinken? Noch eine Runde Sauerstoff?«
  


  
    Dolly winkte ab. »Verschwinden Sie, bevor Sie meine Gunst überstrapazieren. Und hören Sie auf, sich wegen dieses Mannes die Schuld zu geben. Seien Sie doch ehrlich. Sie wollten aus London weg, aber Sie müssen sich überlegen, was Sie als Nächstes tun wollen.«
  


  
    Dazu gab es nichts zu sagen. Sie hatte vollkommen recht. Draußen war es noch stickiger geworden. Trotzdem wollte Maggie zu Fuß gehen. Sie musste über das, was Dolly gesagt hatte, nachdenken. Dolly hatte sehr viel falsch verstanden. Oder etwa nicht?
  


  
    Maggie ging die Tenth Avenue entlang, dicht an den Häusern, auf der Suche nach Schatten. Sie kam zu einem kleinen Park und ging hinein. Es war keine richtige Grünanlage, vielmehr eine Hundewiese mit zwei abgetrennten Bereichen – einer für kleine, einer für große Hunde. Viele Hunde tummelten sich dort nicht. Es war zu heiß für Mensch und Tier. Maggie entdeckte eine leere Bank am Zaun, überschattet von einem dürren Baum. Sie setzte sich, lehnte den Kopf zurück und schaute durch die Blätter auf die Bürogebäude ringsumher. Sie sah sich selbst darin, in ihrem Büro-Outfit, an ihrem Computer, wie sie Seiten voller Zahlen prüfte und sich mit den Geschäftsführern besprach. Kompetent. Kontrolliert.
  


  
    Klaustrophobisch.
  


  
    Dolly hatte recht. Sie hatte genug von ihrem Job, ihrem Leben, London und Angus gehabt. Sie hatte schon lange vorher etwas an ihrer Situation ändern wollen. Was hatte sie davon abgehalten? Der Gedanke an ihre Familie? Angst vor der Reaktion der anderen? Sie hätten sich natürlich Sorgen gemacht. Denn so etwas entsprach ihr nicht. Alle waren daran gewöhnt, dass sie erfolgreich war und beeindruckende Leistungen brachte, und nicht, dass sie allem den Rücken kehrte.
  


  
    Sie war froh, dass sie dieses Jahr eine gute Ausrede für Donegal hatte. Natürlich hätte sie die anderen gerne gesehen. Sie liebte ihre Familie. Sie liebte diese Treffen. Aber sie war noch nicht bereit, sich ihren Fragen zu stellen, nicht en masse. Es war am Telefon schon schwierig genug: Was wollte sie als Nächstes tun? Hatte sie auch bestimmt die richtige Entscheidung getroffen? All diese Fragen waren Ausdruck von Liebe und Fürsorge, aber sie waren ihr dennoch zu viel.
  


  
    »Sie behandeln dich wie eine Spielzeugpuppe«, hatte Angus einmal gesagt, nachdem eine Flut von Anrufen wegen etwas so Simplem wie ihrer neuen Frisur eingegangen war. »Warum kümmern sich deine Verwandten nicht um ihren eigenen Kram?«
  


  
    Sie hatte sie energisch verteidigt. Aber vielleicht hatte er irgendwo recht.
  


  
    »Du hast nicht nur eine Mutter, du hast gleich vier von der Sorte. Aber nur weil du als Kind in ihrer Mitte gelebt hast, besitzen sie doch keine Eigentumsrechte an dir. Du musst dich ab und zu auch mal gegen sie wehren, Maggie.«
  


  
    Das wollte sie aber nicht. Sie schätzte ihre Meinungen und Ratschläge. Oder nicht?
  


  
    Sie rieb sich die Nase. Sie bedauerte es nicht, ihre Stelle aufgegeben zu haben. Sie bedauerte die Umstände, die dazu geführt hatten. Aber war sie im Geheimen nicht sogar dankbar, dass sich ihr eine Ausflucht geboten hatte? Wenn sie ihre Kündigung ohne Grund eingereicht hätte, hätte es einen Aufschrei gegeben: von ihren Arbeitgebern, ihrer Familie, Angus. Besonders von ihren Tanten. Ohne diesen entsetzlichen Tag hätte sie vermutlich auch die Dinge mit Angus einfach laufen lassen.
  


  
    Das waren keine angenehmen Gedanken. Sie sah sich viel lieber als die Betrogene und Angus als den Schurken.
  


  
    »Ich hätte sowieso mit ihm Schluss gemacht, ganz bestimmt«, sagte sie laut und ignorierte den erstaunten Blick eines älteren Mannes, der an ihr vorbeiging.
  


  
    Als sie nach Hause kam, wartete eine Nachricht von Gabriel auf dem Anrufbeantworter. Er wollte wissen, wie es mit Dolly gelaufen war. Sie rief umgehend zurück.
  


  
    »Wir sind heute wunderbar miteinander ausgekommen. Ich mag sie.«
  


  
    »Sie mögen sie? Dolly muss sich entschieden haben, Sie auch zu mögen.«
  


  
    »So weit würde ich vielleicht nicht gehen. Sagen wir, sie toleriert mich.«
  


  
    »Sie wollen sie also weiterhin besuchen?«
  


  
    »Sie will mich morgen schon wiedersehen.«
  


  
    »Und Sie gehen hin? So schnell? Na dann viel Glück. Ich mache einen Vermerk in Ihrer Akte, für Mom. Jetzt bekommen Sie garantiert zwei goldene Sterne.«
  


  
    Immer noch verschwitzt, ging Maggie unter die Dusche und zog sich dann um. Vor ihr lag der angebrochene Tag. Das Telefonat mit Gabriel hatte sie daran erinnert, dass sie keine Freunde in der Stadt hatte. Wenn ihr etwas passieren würde, würde das überhaupt jemand merken? Würde irgendjemand nach ihr sehen? Es könnte doch sein, dass tagelang niemand anrief, und wenn, dachten die Anrufer beim Klang des Anrufbeantworters vermutlich nur, Maggie wäre unterwegs oder wollte in Ruhe gelassen werden. Ob es ein Pendant zu den Mietenkeln gab, für Menschen in ihrem Alter? Mietfreunde? Vielleicht sollte sie das Dora bei Gelegenheit vorschlagen. Oder Gabriel? Sollte sie ihn anrufen und sich mit ihm verabreden?
  


  
    Nein, sie würde losgehen und sich ein wenig Obst und Gemüse kaufen, einen gesunden Salat machen, vielleicht später schwimmen gehen. Das war praktisch, alltäglich. Und eigenständig. Darum ging es doch bei ihrem Aufenthalt in New York. Um ihre Eigenständigkeit.
  


  
    Erst im Supermarkt fiel ihr auf, dass ihr Portemonnaie fehlte. Sie erlebte einen sehr peinlichen Moment an der Kasse, als ihr klar wurde, dass sie all ihre Einkäufe wieder zurücklegen musste. Sie verfolgte ihre Schritte rückwärts. Das Portemonnaie lag nicht beim Gemüse. Es war nicht im Einkaufswagen. Sie ging wieder in ihr Apartment. Dort war es auch nicht. Dann fiel es ihr ein. Sie hatte es bei Dolly aus der Tasche geholt, um ihr das Foto zu zeigen. Sie sah vor ihrem geistigen Auge genau, wo sie es hingelegt hatte. Mist.
  


  
    Sie rief an. Keine Antwort. Der Anrufbeantworter schaltete sich sofort ein. Bestimmt saß Dolly bei einem ihrer Kreuzworträtsel und ignorierte das Telefon. Maggie hatte nichts vor. Sie entschied, es gleich zu holen. Dolly mit einem zweiten Besuch zu überraschen.
  


  
    Die MetroCard war ebenfalls in ihrem Portemonnaie. Das bedeutete einen weiteren Marsch durch die Hitze. Wieder fünf Etagen treppauf. Den Korridor entlang. Sie klopfte an die Tür. Keine Antwort. Sie klopfte erneut. »Dolly?«
  


  
    Noch immer keine Antwort.
  


  
    Sie stieß gegen die Tür. Sie sollte abgeschlossen und die Kette sollte vorgelegt sein. Die Tür ging auf.
  


  
    Maggie klopfte wieder. »Dolly?«
  


  
    Dolly war da, sie saß in ihrem Sessel. Die Arme lagen im Schoß, der Kopf hing nach vorn. Maggie musste nicht einmal ihren Puls fühlen. Dolly war tot.
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    Maggie war erst nach sechs Uhr wieder im Greenwich Village. Sie war in Dollys Wohnung geblieben und hatte neben ihrem Leichnam auf den Notarzt gewartet. Erklärt, wer sie war und warum sie dort war. Eine Obduktion wäre unvermeidlich, hatte es geheißen, doch der Fall schien klar. Keine verdächtigen Anzeichen. Sehr wahrscheinlich Herzversagen.
  


  
    »Gut, dass Sie so vergesslich sind«, sagte einer der Männer und reichte Maggie ihr Portemonnaie.
  


  
    »Kannten Sie sie schon lange?«, fragte einer der Polizisten, als sie zusammen den Flur entlanggingen.
  


  
    »Einige Wochen.« Sie erklärte ihm die Situation. »Sie hat mich ständig rausgeschmissen. Mir immer gesagt, dass ich nicht mehr zu ihr kommen soll. Nur heute nicht. Heute hat sie mich gebeten wiederzukommen.«
  


  
    »Vielleicht hat sie es ja geahnt.«
  


  
    Maggie sah zu ihm auf. »Glauben Sie, man ahnt das?«
  


  
    Er zuckte mit den Schultern. »Wohl kaum. Würden wir alle so einen Schlamassel in unserem Leben anrichten, wenn wir wüssten, unsere Zeit ist fast um?«
  


  
    Seine Worte spukten Maggie im Kopf herum, als sie Dollys Haus verließ, sich in die Menschenmenge auf dem Bürgersteig einreihte, sich hinunter in die U-Bahn schob. Sie sah an den anderen Fahrgästen vorbei, wich den Blicken aus, schaute stattdessen auf die Spiegelbilder in den dunklen Fensterscheiben. Wenn sie wüssten, dass sie bald sterben mussten – wenn sie auch nur die geringste Vorahnung hätten -, was würden all diese Leute tun? Was würde sie selbst tun? Die Antwort war offensichtlich. Zu ihrer Mutter eilen, zu Tollpatsch, zu ihren Tanten, so rasch wie möglich.
  


  
    Als sie aus der U-Bahn kam, fiel ihr ein, dass sie die Agentur nicht angerufen hatte. Sie musste dort Bescheid sagen. Sie nahm ihr Handy. Es war nach den offiziellen Bürozeiten. Sie war nicht überrascht, den Anrufbeantworter zu hören.
  


  
    »Dora, Gabriel, hier ist Maggie Faraday. Ich komme gerade von Dolly Leeson.« Sie machte eine Pause. »Dolly ist heute Nachmittag gestorben.« Sie erzählte kurz, was passiert war. »Ich habe den Notarzt gerufen. Und die Polizei. Die hat sich um alles gekümmert.« Sie wusste nicht, was sie sonst noch sagen sollte, und legte auf.
  


  
    Zu Hause duschte sie lange, rubbelte sich die Haut ab, benutzte danach sehr viel Körperlotion, um die Erinnerung an den Geruch von Dollys muffigem Apartment zu überdecken. Sie wollte gerade ihre Jeans anziehen, als sie Dollys Stimme hörte. »Warum machen Sie sich nicht ein wenig zurecht, wenn Sie mich besuchen? Sie würden viel hübscher aussehen.«
  


  
    Sie zog das schönste der drei Kleider an, die sie mitgebracht hatte: dunkelrot, schlicht, aber sehr gut geschnitten, und sie legte ihre silbernen Ohrringe an, trug Make-up und Lippenstift auf. »Schon viel besser. Man muss zeigen, was man hat«, hätte Dolly gesagt.
  


  
    Maggie hatte das Gefühl zu ersticken. Sie machte die Fenster weit auf, öffnete die Balkontür und ließ die heiße Luft herein. Sie setzte sich nach draußen. Zwar rauchte sie nicht, aber sie wusste, dass in der Wohnung Zigaretten waren. Sie wühlte in den Schubladen herum und fand ein zerknittertes Päckchen. Gott weiß, wie alt die Zigaretten waren und wem sie gehört hatten. Aber Maggie musste etwas tun, um Dollys Tod angemessen zu würdigen. Whiskey wäre besser, ein großer, kräftiger Schluck irischen Whiskeys oder ein Glas schweren spanischen Weins – etwas, das Dolly gemocht hätte. Maggie hatte keinen Alkohol im Haus und nicht genug Energie, es noch einmal zu verlassen. Sie überwand sich zu einem langen Zug an der Zigarette. Es schmeckte widerlich. Maggie hustete, machte die Zigarette aus, dann wieder an und zwang sich, sie zu Ende zu rauchen.
  


  
    Sie stand im Badezimmer und putzte sich die Zähne, um den Geschmack loszuwerden, als das Telefon klingelte. Sie ließ es läuten. Sie hatte den Anrufbeantworter noch nicht wieder angeschaltet. Das würde sie bald tun. Später. Dann klingelte ihr Handy. Sie ging nicht ran. Sie war nicht in der Stimmung, mit jemandem zu sprechen. Kurz darauf hörte sie ihre Mobilbox ab. Es war keine Nachricht hinterlassen worden.
  


  
    Beinahe eine halbe Stunde verging. Maggie setzte sich wieder auf den Balkon und lauschte dem Klang der Stadt an einem heißen Sommerabend, als sich die Türsprechanlage meldete. Sie fuhr zusammen.
  


  
    »Ray?« Ihre Stimme kam ihr fremd vor.
  


  
    »Hi, Maggie«, antwortete der Portier. »Sie haben Besuch.«
  


  
    »Wer ist es denn?«
  


  
    »Ein Engel namens Gabriel.« Er senkte die Stimme und kicherte. »Flügel hat er aber keine.«
  


  
    »Gabriel ist unten?«
  


  
    »Soll ich ihn raufschicken?«
  


  
    Sie zögerte. »Nein, ich komme runter.«
  


  
    Sie betrat den Aufzug. Sie spiegelte sich in den Wänden der kleinen Kabine. Das hübsche Kleid und ihr Make-up wirkten vollkommen deplatziert.
  


  
    Im Foyer waren einige Leute, zwei davon sprachen mit Ray. Auf einer Bank beim Fenster saß ein grauhaariger Mann. Er trug ein verwaschenes grünes T-Shirt. Jeans. Schwarze Turnschuhe. Er sah als Einziger zum Aufzug.
  


  
    Maggie trat zögernd auf ihn zu. »Gabriel?«
  


  
    »Maggie?« Er stand auf. Er war groß, hatte ein ernstes Gesicht. Er war wohl vorzeitig ergraut, denn er konnte höchstens Anfang dreißig sein. »Ich habe Ihre Nachricht wegen Dolly bekommen. Ich habe auf dem Handy und dem Festnetz angerufen, aber es ist niemand rangegangen.«
  


  
    »Es tut mir leid, dass ich Ihnen solche Umstände bereitet habe. Aber Sie hätten doch nicht herkommen müssen.«
  


  
    »Musste ich, von Gesetzes wegen. Es steht in unseren Geschäftsbedingungen. Wenn etwas passiert, müssen wir nachsehen, ob es Ihnen gut geht. Es wäre nicht fair, Sie mit alldem allein zu lassen. Und ich kannte Dolly schließlich ja auch …«
  


  
    In dem Moment flossen Tränen. Sie wischte sie rasch weg. »Tut mir leid. Wie albern von mir. Ich kannte sie doch erst seit ein paar Wochen.«
  


  
    »Aber sie hat Ihnen zugesetzt.«
  


  
    »Das haben wir wohl gegenseitig getan.«
  


  
    »Nehmen Sie es nicht persönlich. Und denken Sie daran, sie hat alles und jeden gehasst.«
  


  
    »Aber so einsam zu sterben, Gabriel. Was wäre geschehen, wenn Sie mich nicht angerufen hätten? Was wäre, wenn …«
  


  
    »Maggie, ich habe Sie angerufen. Sie sind wieder zu ihr gegangen. Kein ›Was wäre, wenn‹.«
  


  
    Doch Maggie malte es sich trotzdem aus. Es waren traurige, bedrückende Bilder.
  


  
    »Maggie, möchten Sie vielleicht etwas trinken gehen? Wir könnten über Dolly reden, uns das Maul über sie zerreißen. Es ihr heimzahlen.«
  


  
    Sie wollte unbedingt einen Drink und Gesellschaft. Sie wollte mit jemandem reden, und dieser nette Mann bot ihr all das an. »Sind Sie sicher? Also, wenn Sie Zeit haben.«
  


  
    »Ich bin sehr sicher.« Er sah auf die Uhr. »Und, ja, ich habe Zeit. Exakt drei Stunden, dann muss ich arbeiten.«
  


  
    »Sie müssen heute Abend noch arbeiten?«
  


  
    Er wies auf die Bank am Fenster. Daneben stand ein Gitarrenkasten, mit Aufklebern übersät. Einen konnte Maggie entziffern. »Straßenmusik hat immer Saison.«
  


  
    »Sie sind Straßenmusiker?«
  


  
    »Eine Nummer besser. Ich spiele jeden Dienstagabend in einer irischen Bar in Midtown.«
  


  
    »Sie klingen gar nicht nach einem Iren.«
  


  
    »Oh, das tue ich aber in dem Moment, in dem ich in einer irischen Bar arbeite. ›Den nächsten Song hat schon mein Großvater gespielt. Er hat ihn mir beigebracht. Dann lasst uns jetzt alle zusammen ›The Fields of Athenry‹ singen.‹«
  


  
    Maggie lächelte. »Sehr gut. Ein Schuss Dublin, ein Schuss Belfast.«
  


  
    »Nicht schlecht für einen Mann, der überhaupt noch nie einen Fuß in dieses Land gesetzt hat, was? Dafür habe ich mir Die Commitments zigmal auf DVD angesehen. Und dabei mehr Schimpfwörter gelernt, als ich im Leben je brauchen kann.« Er grinste, dann sprach er wieder mit normaler Stimme. »Ich bin übrigens auch Spanier, wenn mich eine Tapas-Bar im West Village anheuert. Ich bin ein wandelnder Sprachkurs. Wollen wir? Werden drei Stunden reichen, uns zu betrinken?«
  


  
    »Auf jeden Fall.«
  


  
    »Wir müssen mit Whiskey anfangen, das ist Ihnen klar. Dolly zu Ehren.«
  


  
    »Irischer Whiskey?«
  


  
    »Das und nichts anderes.« Mit perfektem irischem Akzent.
  


  
    Maggie fuhr rasch nach oben und holte Tasche und Jacke. Gabriel wartete am Empfang. Gemeinsam gingen sie in die warme Nacht.
  


  
    Drinnen, in ihrem Apartment, klingelte ihr Handy.
  


  
    

  


  
    Leo legte auf, ohne eine Nachricht zu hinterlassen. Er versuchte es auf ihrem Festnetzanschluss, wieder vergeblich. Diese jungen Dinger, zu viel Trubel, keine Zeit, ans Telefon zu gehen. Er hatte Maggie nicht unangekündigt aufsuchen wollen. Aber ihm blieb keine Wahl. Hoffentlich gab es in ihrer Lobby bequeme Sessel. Leo nahm seinen Koffer und die Aktentasche, die er seit Wochen nicht mehr aus den Augen gelassen hatte, verließ das Flughafengebäude und stieg in ein Yellow Cab.
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    Gabriel ging mit Maggie in eine Bar im Souterrain eines Sandsteinhauses im West Village. Die Wände waren aus Stein, Stühle und Tische aus Holz. Kleine Kronleuchter über der Bar sorgten für gedämpftes Licht, auf den Tischen flackerten Kerzen. Im Hintergrund waren leise Jazzmusik und das Gemurmel und Gelächter der anderen Gäste zu hören. Gabriel ging zur Theke und bestellte zwei Whiskey, während Maggie sich an einen freien Tisch in einer Ecke setzte.
  


  
    »Das ist der beste«, sagte Gabriel, als er mit zwei Gläsern honigfarbener Flüssigkeit an den Tisch kam, »genauer gesagt, der einzige irische Whiskey, den es hier gibt.«
  


  
    »Dann kann Dolly sich ja nicht beschweren.«
  


  
    »Ich wette, sie könnte.« Er lächelte. Er hob sein Glas. »Auf Dolly.«
  


  
    »Auf Dolly«, echote sie. Sie stießen an.
  


  
    »Angesichts der Tatsache, dass wir nicht allzu viele glückliche Erinnerungen an sie haben, wollen wir die schlechten teilen?«, fragte Gabriel. »Sie fangen an. Wie sind Sie von ihr beschimpft worden?«
  


  
    Maggie berichtete wahrheitsgetreu, dass Dolly sie Kobold und Hobbit genannt hatte. »Und einmal auch Naseweis.«
  


  
    »Naseweis? Sehr reizend. Ich wurde als Gör tituliert. Als dummes Gör sogar. Muttersöhnchen. Als nichtsnutziger Faulpelz, der von Steuergeldern lebt und mal ein oder zwei Jahre zur Armee gehen sollte, damit mir da ein wenig Verstand eingebläut würde.«
  


  
    Maggie lächelte. »Mir hat sie gesagt, ich sollte doch dahin verschwinden, wo ich herkomme, anstatt Amerikanern die Jobs wegzunehmen.«
  


  
    »Mich hat sie gefragt, ob ich schwul wäre, und als ich verneint habe, hat sie gesagt, ich sähe aber so aus mit meiner gekünstelten Haarfarbe. Und als ich ihr gesagt habe, dass mir meine Frisur herzlich egal und mein Haar von ganz allein und ganz plötzlich grau geworden ist, hat sie mich ausgeschimpft und gesagt, ich müsste mehr auf mein Äußeres achten, sonst würde ich nie eine Frau abbekommen.«
  


  
    Sie tranken beide einen kleinen Schluck, dann sprachen sie im gleichen Moment.
  


  
    »Was hat Sie nach New York verschlagen?«, fragte Gabriel.
  


  
    »Wie lange arbeiten Sie schon als Musiker?«, fragte Maggie.
  


  
    Sie lachten. »Sie zuerst«, sagten sie wieder im Chor.
  


  
    »Werfen wir eine Münze«, schlug er vor. »Kopf oder Zahl?«
  


  
    Sie wählte Zahl. Es kam Zahl. »Nach dem Intro sollte ich Ihnen eine philosophische, existentielle Frage stellen. Wie lange also sind Sie schon Musiker?«
  


  
    »Ich bin nicht wirklich Musiker. Im Moment jobbe ich nur nebenher.«
  


  
    »Was machen Sie denn sonst?«
  


  
    »Ich bin Kameramann. Nachrichten und aktuelles Zeitgeschehen. Ich habe in einem Studio gelernt, dann habe ich draußen auf der Straße gearbeitet.«
  


  
    »Aber das tun Sie nicht mehr?«
  


  
    »Im Moment nicht, nein. Und was ist mit Ihnen? Hatten Sie ein Leben vor Ihrem Dasein als Mietenkelin?«
  


  
    »Ich war Controllerin in einem großen Unternehmen in London. Oder, wie Dolly es ausgedrückt hat, bessere Buchhalterin.«
  


  
    »Bis Sie sich eines Morgens überlegt haben, dass Sie lieber in New York leben würden. Also haben Sie die Bücher manipuliert, eine Million Dollar geklaut und nun sind Sie hier?«
  


  
    »Nicht ganz.« Zu ihrer eigenen Überraschung erzählte sie ihm, was passiert war. Sogar noch ausführlicher als Dolly. Der Whiskey löste ihr die Zunge. Nach Wochen, in denen sie versucht hatte, es aus ihren Gedanken zu verbannen, erzählte sie die Sache nun zum zweiten Mal an ein und demselben Tag. Sie schilderte den entsetzlichen Moment, als die Waffe zum Vorschein gekommen war, den Ausdruck in den Augen des Mannes, als er sich die Waffe an die Schläfe gesetzt hatte. Der Geruch von Schießpulver, das Geschrei ringsumher – das ließ sich am schwersten verdrängen. Auf ihrer Jacke, die auf dem Stuhl neben ihr gehangen hatte, war etwas Blut gelandet. Sie hatte es erst Stunden später bemerkt, nachdem der Notarzt und die Polizei gegangen waren. Sie hatte die Jacke gleich in den Müll geworfen.
  


  
    »Tut es Ihnen leid, dass Sie gekündigt haben?«
  


  
    Das hatte noch niemand gefragt. Sie schüttelte den Kopf. »Ich hätte nicht bleiben können. Mir ist zwar immer wieder gesagt worden, dass es nicht direkt mit mir zu tun hatte, aber mir kam es so vor. Kommt es immer noch. Ich habe das Gefühl, als wäre es meine Schuld.«
  


  
    »Das kann ich nachvollziehen.«
  


  
    Endlich, endlich Verständnis. »Danke.«
  


  
    »Aber trotzdem haben Sie unrecht. Es war nicht Ihre Schuld.«
  


  
    »Das glaube ich aber. Mir war niemals bewusst, dass meine Spielerei mit Zahlen wirklich Einfluss auf das Leben anderer hatte.«
  


  
    »Spielerei? So haben Sie Ihre Arbeit gesehen?«
  


  
    Sie nickte. »Ich habe die Arbeit mit Zahlen geliebt. Alles, was mit Mathematik zu tun hat.«
  


  
    »Sie sagen, Sie haben die Arbeit geliebt. Jetzt also nicht mehr?«
  


  
    Sie rieb sich die Nase. »Ich weiß es nicht. Ich habe mich entschieden, eine Weile nicht mehr auf diesem Gebiet zu arbeiten. Jedenfalls nicht, solange ich hier bin.«
  


  
    »Aber es muss doch sehr viel geben, was Sie tun könnten, oder? Es gibt doch bestimmt großen Bedarf an Leuten, die Zahlen und Mathe lieben. Ich kenne niemanden.«
  


  
    »Ich war natürlich immer ein Kuriosum, besonders in der Schule. Aber ich habe mich noch nicht entschieden, was ich tun werde. Im Moment lebe ich von meinen Ersparnissen. Wenn die zur Neige gehen, werden wir sehen.«
  


  
    Er nickte. »Sie reiben sich häufig die Nase, wenn Sie sprechen. Wissen Sie das?«
  


  
    Sie ließ peinlich berührt den Arm sinken. »Meine Mutter hat immer gesagt, ich würde mir eines Tages noch die Nasenspitze abreiben. Ich mache das immer, wenn ich über etwas nachgrüble.«
  


  
    »Das ist also ein gutes Zeichen? Ich bin also ein ernsthafter, anregender Gesprächspartner? Das ist beruhigend.«
  


  
    Sie sprachen über seine Musik. Er erzählte ihr, welche Songs er spielte – typisch irische Balladen, Bob Dylan, Cat Stevens, die Klassiker. Sie fragte ihn, wie lange er schon Gitarre spielte. Seit seinem zwölften Geburtstag, sagte er, seit einundzwanzig Jahren. Wie war es, in Bars zu singen? Schwierig, berichtete er, denn den Leuten war es egal, ob er da war und sang oder die Musik vom Band kam. Konnte man davon leben? Wenn er jeden Tag abends und mittags spielen würde, und manchmal auch noch nachts, dann ja. Im Moment, mit seinen zwei Auftritten pro Woche? Nein. Deshalb half er seiner Mutter nicht nur bei Bedarf im Büro, sondern war auch ihr bester Fensterputzer und Hundeausführer. »Ich habe anfangs gesagt, bei der Avon-Beratung ist Schluss, aber inzwischen würde ich das nicht mehr kategorisch ausschließen.«
  


  
    »Und Sie wohnen noch zu Hause?«
  


  
    Er wand sich. »Maggie, bitte, ich bin dreiunddreißig. Nein, ich wohne mit zwei Freunden zusammen. Einem Arzt, den ich fast nie sehe, und einem Schriftsteller, der die ganze Zeit vor dem Fernseher sitzt, anstatt an seinem Buch zu arbeiten. Ihn sehe ich im Moment ein wenig zu häufig.«
  


  
    »Und ist das Ihr Traum? Als professioneller Musiker zu arbeiten?«
  


  
    »Mein Traum? Ich habe eigentlich nie etwas als Traumberuf gesehen, und ganz sicher nicht die Musik.«
  


  
    »Warum tun Sie es dann?«
  


  
    Er lächelte. »Weil ich es kann.«
  


  
    Maggie ging etwas durch den Kopf, was Gabriel zuvor gesagt hatte. Normalerweise würde sie keine derart persönliche Frage stellen, aber dies schien keine normale Unterhaltung zu sein. Aus der anfänglichen Befangenheit war übergangslos eine Atmosphäre intimer Bekenntnisse geworden.
  


  
    »Sie haben vorhin gesagt, dass Ihr Haar ganz plötzlich grau geworden ist. Wieso?«
  


  
    Er trank sein Glas aus und saß still da.
  


  
    Sie hatte einen Fehler gemacht. Das war offensichtlich eine weit sensiblere Angelegenheit, als ihr bewusst war. »Es tut mir leid, Gabriel. Ich hätte diese Frage nicht stellen dürfen.«
  


  
    »Natürlich dürfen Sie. Es ist nur, die Graues-Haar-Geschichte ist eine sehr lange Geschichte. Und wir sind ja gerade erst bei den Kennenlern-Geschichten. Wenn wir beide nachher noch stehen können, erzähle ich Ihnen die langen. Versprochen. Da wir gerade davon sprechen, möchten Sie noch etwas trinken?«
  


  
    Er war ihr sehr geschickt ausgewichen. Wollte sie noch etwas trinken? Ihr war jetzt schon schwindelig von den Ereignissen des Tages, ihrem leeren Magen und dem Whiskey. Oder vielleicht bloß von der Freude darüber, mit einem anderen menschlichen Wesen sprechen zu können. »Wenn ich noch ein Glas trinke, singe ich bei Ihren Liedern mit.«
  


  
    »Begleiten Sie mich in die Bar? Wollen Sie zuhören?«
  


  
    »Ist das okay?«
  


  
    »Natürlich. Aber in dem Fall hole ich Ihnen einen dreifachen Whiskey. Eine Backgroundsängerin ist genau das, was ich brauche.«
  


  
    Die Zeit verflog. Sie stiegen von Whiskey auf Bier um und wechselten sich mit dem Bestellen ab. Maggie hörte lustige Geschichten vom Hundeausführen und erzählte Gabriel im Gegenzug von Leos Erfindungen. Sie sprachen über ihre Schulzeit, was zum Thema Familie führte, was zum Thema Väter führte. Gabriels Eltern hatten sich getrennt, als er vier Jahre alt gewesen war. Er sah seinen Vater nur selten. Maggie erzählte ihm von David. »Eine Freundin von mir nennt sie Feiertagsväter. Man hört nur zu Weihnachten und am Geburtstag von ihnen.« Sie sprachen sehr ernsthaft über das Thema und diskutierten, ob die Abwesenheit des Vaters Auswirkungen auf ihr Leben gehabt hatte. Maggie war sicher, in ihrem Fall nicht. Gabriel erwiderte, dass er, ganz ehrlich gesagt, seinen Vater vermisste. Zumindest den Vater, den er sich vorstellte. »Auf den wirklichen bin ich nicht so erpicht.« Dann wurde die Unterhaltung wieder lockerer. Ein Gast an der Bar erinnerte Gabriel an einen früheren Kollegen, einen Tontechniker, bei dem er seine Ausbildung gemacht hatte. Das inspirierte ihn dazu, die Anekdote von einer Nachrichtensprecherin zu erzählen, die einmal entsetzlich geflucht und nicht gemerkt hatte, dass sie bereits auf Sendung war. Maggie wollte gerade nachfragen, als Gabriel auf die Uhr schaute. Er sprang mit entsetztem Gesicht auf. »Oh, so ein Mist! Ich müsste ja schon seit zwanzig Minuten auf der Bühne stehen!«
  


  
    Sie rannten los. Gabriel hatte Mühe mit seinem Gitarrenkasten und stieß mehrfach gegen andere Leute. Dann blieb er jedes Mal stehen und entschuldigte sich. Maggie hatte Mühe, gleichzeitig zu rennen und zu lachen.
  


  
    »Lauf schon mal vor«, rief sie. »Ich hol dich ein.«
  


  
    Er rief ihr ein Danke zu und hatte bereits einige Meter Vorsprung, als Maggie etwas Wichtiges einfiel. Sie rief ihn zurück. »Gabriel, wohin müssen wir eigentlich?«
  


  
    »Rosie O’Grady’s«, rief er ihr zu. »Ecke Neunte und West Seventeenth.«
  


  
    Als sie ihn nur wenige Minuten später einholte, wartete er auf der Straße. In seinem Gesicht stand geschrieben, dass es ein Problem gab. Ein Blick in die Bar bestätigte das. Jemand anders stand auf der Bühne und spielte Gitarre.
  


  
    »Du warst zu spät?«, fragte sie.
  


  
    Er nickte. »Ich bin gerade gefeuert worden.«
  


  
    »Aber du warst doch nur eine halbe Stunde zu spät.«
  


  
    »Er hat einen Vorwand gesucht. Das da oben ist sein Neffe. Ich hab dir ja gesagt, in der irischen Barszene geht es zu wie im Haifischbecken.«
  


  
    »Gabriel, es tut mir so leid. Das ist meine Schuld.«
  


  
    »Das ist nicht deine Schuld. Es ist Dollys Schuld. Ich gebe ihr die Schuld.« Er sah nach oben und reckte zum Spaß drohend die Faust gen Himmel. »Sie hat immer gesagt, dass sie irische Musik nicht ausstehen kann. Das wäre Musik für melodramatische, mitleiderregende Memmen. Das ist bestimmt ihre Rache.«
  


  
    Sie waren beide noch ganz außer Atem. Sie traten zur Seite, als sich eine Gruppe neuer Gäste in die Bar drängte. Maggie wurde einen Moment lang gegen Gabriel gedrückt. Sie roch sein Aftershave oder Deodorant – ein dezenter, holziger Duft – und spürte seinen Körper. Plötzlich stand ihr das Bild von Angus’ leicht übergewichtigem, bleichem Leib vor Augen. Dann das Bild von Gabriels Körper, in ihrer Fantasie: gebräunt und schlank. Sie trat schnell einen Schritt zurück, froh, dass ihre roten Wangen unter den blinkenden Lichtern der Bar nicht auffielen.
  


  
    Gabriel hatte wirklich nichts gemerkt. »Du bist jetzt vermutlich den Tränen nahe vor lauter Enttäuschung, dass du mich nicht singen hörst, aber darf ich dich stattdessen zum Essen einladen? Es sei denn, du hast schon etwas anderes vor.«
  


  
    Das bedurfte keiner weiteren Überlegung. »Das wäre sehr schön.«
  


  
    Sie gingen in ein kleines italienisches Restaurant in Greenwich Village. Die Straßen füllten sich mit Menschen, die es in der warmen Sommernacht ins Freie zog.
  


  
    Maggie und Gabriel wurden zu einem Tisch am Fenster geführt. Im Hintergrund lief Opernmusik, ringsumher war Stimmengemurmel zu hören. Maggie war befangen und zupfte – wie immer, wenn sie nervös war – an ihrem Haar herum und schob es über die Ohren.
  


  
    »Wenn du meinetwegen versuchst, deine Ohren zu verstecken, dann lass es«, sagte Gabriel wie nebenbei. »Mir gefallen sie nämlich. Sie passen zu dir.«
  


  
    Maggie errötete wieder. »Tut mir leid«, sagte sie und kämpfte den Drang nieder, sich das Haar erneut über die Ohren zu streichen.
  


  
    Das Essen war köstlich, der Wein gut, die Unterhaltung lebhaft. Sie besprachen Persönliches, beendeten die Sätze des anderen, fanden Gemeinsamkeiten, brachten sich gegenseitig zum Lachen.
  


  
    Nach einer langen Geschichte über eine Reise per Anhalter meinte Gabriel entschuldigend: »Ich hätte mir das für einen anderen Abend aufsparen sollen. Jetzt kennst du schon all meine komischen Geschichten. Ich muss wohl erst einmal die Stadt verlassen und ein paar neue schreiben, bevor wir uns das nächste Mal sehen.«
  


  
    Sie versuchte, sich ihre Freude nicht anmerken zu lassen. Er wollte sie wiedersehen? »Aber eine Geschichte gibt es, die du mir noch nicht erzählt hast. Zwei, genauer gesagt.«
  


  
    »Zwei?«
  


  
    »Ich wollte dich fragen, warum du nicht mehr als Kameramann arbeitest. Und du hast mir die Geschichte zu deinen grauen Haaren versprochen.«
  


  
    »Stimmt, habe ich.« Er rührte Zucker in seinen Kaffee. Er lächelte nicht.
  


  
    »Gabriel, es tut mir leid. Du musst es mir nicht erzählen.«
  


  
    »Du musst dich nicht entschuldigen. Ich rede nur einfach sehr selten darüber.«
  


  
    »Dann lass es, du musst wirklich nicht.«
  


  
    »Ich möchte aber. Es ist vermutlich an der Zeit.«
  


  
    Gabriel fing an zu erzählen. Ja, er hatte als Kameramann gearbeitet, bis vor zwei Jahren. Er hatte als Laufbursche bei einem New Yorker Fernsehsender angefangen, den Job hatte er durch einen Freund seiner Mutter bekommen. Ein Jahr später hatte er mit der Ausbildung zum Studio-Kameramann begonnen. Dann, mit zwanzig Jahren, wurde er Kameraassistent für die Lokalnachrichten, wechselte danach in das Washingtoner Studio des Senders. Im Anschluss hatte er eine Weile freiberuflich gearbeitet. Er war ständig auf Achse gewesen, hatte Dokumentationen gemacht, Musikvideos und sogar gelegentlich Werbespots. So zu arbeiten hatte ihm sehr viel Spaß gemacht. Er war auch häufig im Ausland gewesen, für eine Dokumentation nach Venezuela gereist und nach Argentinien, um die Wahlen zu filmen. Dann, drei Jahre später, hatte er eine Festanstellung als Nachrichtenkameramann bei einem Kabelsender angenommen.
  


  
    Nach drei Monaten wurde er in den Mittleren Osten geschickt, es war sein erster Job in einem Krisengebiet. Alle hatten gesagt, dass es gefährlicher klänge, als es war. Die Bilder in den Nachrichten mochten zwar dramatisch wirken, aber oft vergingen Tage ohne das geringste Vorkommnis. Der Produzent wäre immer unterwegs auf der Jagd nach Storys, aber der größte Teil seiner Arbeit würde darin bestehen, in seinem Hotelzimmer zu sitzen und abzuwarten.
  


  
    So war es auch in den ersten beiden Wochen gelaufen, erzählte er Maggie. Dann, am zweiten Tag der dritten Woche, passierte eine große Story. Der Anführer einer der oppositionellen Parteien war ermordet worden, was zu Racheakten führte, zu Aufständen und Demonstrationen. Ein amerikanischer Soldat wurde getötet. Gabriel war mittendrin, arbeitete rund um die Uhr, jeden Tag.
  


  
    »Das ging von null auf hundert, alles auf einmal, achtzehn Stunden am Tag, ohne Pause. Wir hatten kaum Zeit, das Material zu sichten und zu schneiden, da mussten wir schon wieder raus wegen einer anderen Story.«
  


  
    »Hattest du Angst?«, fragte Maggie.
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Es war ein plötzlicher Adrenalinschub nach all der Warterei. Es war aufregend. Eines Morgens hatten wir gehört, dass im Stadtzentrum eine wirklich große Sache passieren würde. Ein Angriff auf die amerikanische Botschaft, hieß es. Ausnahmsweise war die Information einmal richtig. Wir hörten die Explosion schon auf dem Weg, dann Sirenen und Schreie. Als wir ankamen, herrschte das totale Chaos: Verletzte, Leichen auf dem Boden, eine Wasserleitung war gebrochen, der Geruch von Gas …« Er schwieg und sah Maggie nicht an, sondern spielte mit dem Zuckertütchen herum.
  


  
    »Wir haben uns gleich an die Arbeit gemacht. Ich hab ein paar allgemeine Szenen gefilmt, während der Reporter und unser Dolmetscher mit Augenzeugen gesprochen haben. Ich bin dann vom Gebäude weggegangen, um es von einem anderen Winkel aus zu filmen, da gab es eine zweite Explosion. Direkt vor der Botschaft. Genau da, wo ich gestanden hatte und wo unser Reporter und unser Dolmetscher zurückgeblieben waren.«
  


  
    Maggie sagte nichts. Gabriel hatte das Zuckertütchen winzig klein zusammengefaltet.
  


  
    »Sie waren auf der Stelle tot. Sie hatten keine Chance. Die Leute, mit denen sie gesprochen hatten, waren auch tot. Ein sechster Mann starb später an seinen Verletzungen. Ich wurde auch von etwas getroffen, keine Ahnung, von was. Von etwas Scharfem. Aber was war das schon. An dem Tag sind mindestens zehn Menschen gestorben, wenn nicht mehr, ich habe es nie genau herausfinden können.« Er rieb sich eine Narbe am linken Arm.
  


  
    »Gabriel, es tut mir so leid.«
  


  
    »Es war das Chaos, Maggie, das totale Chaos. Der Produzent und ich wurden ausgeflogen. Ich war eine Woche in medizinischer Behandlung, wurde psychologisch betreut. Dann war ich plötzlich wieder in Washington, zurück im normalen Leben. Aber es war nicht normal. Ich war ein anderer Mensch.« Er sah sie an, als käme er gerade wieder zu sich. »Maggie, entschuldige. Warum erzähle ich dir das?«
  


  
    »Es ist in Ordnung, bitte rede weiter.«
  


  
    »Ich bin dann noch ein paar Monate in Washington geblieben, aber es wurde immer seltsamer. Schwieriger. Ich hatte Angst. Ich hatte keinen inneren Abstand mehr. Ich war selbst bei normalen Nachrichten oder Interviews mit Politikern nervös. Wenn ich irgendwo eine Fehlzündung gehört habe, war ich vollkommen aufgelöst. Es gab eine große Trauerfeier für unseren Reporter, aber ich bin währenddessen gegangen. Ich musste immer an den Dolmetscher denken. Ich hatte ihn kaum gekannt, aber er war in meinem Alter gewesen, wir hatten denselben Musikgeschmack und ich hatte ihm versprochen, ihm CDs zu schicken. Aber er war tot, und wenn ich nicht in dem Moment weggegangen wäre, wäre ich auch ums Leben gekommen. Ich hätte mich als Glückspilz fühlen müssen, aber ich habe mich schuldig gefühlt. Ich habe wie besessen Nachrichten von ähnlichen Vorkommnissen verfolgt. Todesfälle und Beinahe-Todesfälle. Eines Morgens bin ich wach geworden und wusste, ich kann nicht mehr. Ich war eine Belastung, im Studio und draußen auf der Straße. Und außerdem war das passiert.« Er wies auf sein Haar. »Ich bin in weniger als vier Monaten grau geworden. Der Arzt hat gemeint, das könnte Zufall sein. Mom hat gesagt, dass ihr Großvater auch schon als junger Mann graue Haare bekommen hätte. Vielleicht gab es keinen Zusammenhang, ich weiß es nicht. Aber an dem Tag habe ich gekündigt. Ich bin wieder hierhergezogen, Mom hat sich meiner angenommen und mir etwas Arbeit verschafft, daneben singe ich in Bars. Und an dem Punkt bin ich nun.«
  


  
    »Hast du seither als Kameramann gearbeitet?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Vor einem Jahr habe ich ernsthaft darüber nachgedacht und mich mit einem Freund getroffen, der hier in New York bei NBC arbeitet. Ich war im Nachrichtenraum, hab mir den neuesten Branchenklatsch angehört, mit dem Kamerateam gesprochen, und dann ist es wieder passiert. Ich habe Panik bekommen. Nicht nur vor dem, was ich filmen oder sehen könnte, ich hatte Angst, ich könnte etwas falsch verstehen, etwas übersehen. Man kann so einen Job nicht machen, wenn man Angst hat.« Er blinzelte, als könnte er kaum glauben, was er gerade alles erzählt hatte. »Nun, das war sie also, Maggie, die ganze klägliche Geschichte.«
  


  
    »Wieso kläglich?«
  


  
    »Na, eine Heldensaga ist das ja wohl kaum, oder? Ich bin nicht gerade der tapfere, furchtlose Nachrichtenjäger.«
  


  
    »Das muss schrecklich gewesen sein. Ich kann genau verstehen, warum du da wegmusstest.«
  


  
    Er beugte sich vor und nahm ganz in Gedanken für einen kurzen Moment ihre Hand. »Danke fürs Zuhören.«
  


  
    Sie berührte im Gegenzug seinen Arm. »Danke fürs Erzählen.«
  


  
    

  


  
    Als sie das Restaurant verließen und zurück zu Maggies Apartment gingen, war es fast Mitternacht. Es war immer noch warm, die Straßen waren voller Menschen. Nach zwei Blocks bemerkte Gabriel, dass er seine Gitarre vergessen hatte und sie zum Restaurant zurückgehen mussten.
  


  
    »Das spricht nicht gerade für einen Vollblutmusiker, oder?«
  


  
    »Vielleicht solltest du Konzertpianist werden. Einen Steinway vergisst man nicht so leicht.«
  


  
    »Ich könnte mir ein kleines Handwägelchen kaufen und ihn hinter mir herziehen«, schlug Gabriel vor.
  


  
    »Das war die Enttäuschung des Abends«, sagte Maggie. »Dass du gefeuert wurdest und ich dir nicht zuhören konnte.«
  


  
    »Aber das war nur ein Job. Den morgen Abend habe ich noch.«
  


  
    »Wirklich? Wo?«
  


  
    »Sag ich dir nicht.«
  


  
    »Ich rufe jede irische Bar in der Stadt an.«
  


  
    »Davon gibt es Tausende, außerdem trete ich unter anderem Namen auf.«
  


  
    »Wirklich? Unter welchem?«
  


  
    »Bono.«
  


  
    Sie gingen durch den Washington Square Park. Maggie blieb stehen. »Das ist das perfekte Ambiente. Sing doch jetzt für mich. In Gedenken an Dolly.«
  


  
    »Hier? Im Freien? Ohne dass mir angeheiterte Gäste zujubeln?«
  


  
    »Ich wette, du traust dich nicht.«
  


  
    »Du wettest?« Er lachte. »Nach dem Motto, wir sind beide acht Jahre alt, und in dem Fall wette ich, dass du dich nicht traust, was weiß ich, eine Schnecke zu essen?«
  


  
    »Genau.« Sie lachte. »Wenn du singst, esse ich eine Schnecke. Und ich hasse Schnecken.«
  


  
    Er streckte die Hand aus. Sie schlug ein. »Abgemacht«, sagten sie zeitgleich.
  


  
    Sie blieben an einer Bank stehen, Gabriel nahm die Gitarre aus dem Kasten und setzte sich. Maggie setzte sich neben ihn, schaute zu, wie er das Instrument auf sein Knie legte, mit der Hand über die Saiten fuhr, einmal, zweimal, dann einen Stimmwirbel justierte. Er ging eine Reihe von Akkorden durch.
  


  
    »Du kannst spielen. Das klingt toll.«
  


  
    »Nein, tut es nicht, und ja, ich kann spielen. Ich nehme auch Wünsche entgegen. Was möchtest du hören? Sentimentales irisches Zeug, sinnliche spanische Songs, oder eine Mischung aus beidem?«
  


  
    »Wie klingt das?«
  


  
    »So.« Er spielte leise Gitarre und sang »The Wild Rover« zu einem spanischen Flamenco. Maggie musste lachen.
  


  
    »Beim Refrain bist du dran«, sagte er. »›No nay never, no nay never no more, will I play the wild rover, no never, no more.‹«
  


  
    Er hatte gerade zur zweiten Strophe angesetzt, als eine Seite riss.
  


  
    »Wenn da nicht Dolly ihre Hand im Spiel hat«, sagte Maggie.
  


  
    »So schnell bringt sie mich aber nicht zum Schweigen«, gab Gabriel zurück. »Ich habe doch Ersatzsaiten dabei.« Er sah sich um. »Ich brauche nur ein wenig mehr Licht. Ich kann doch jetzt nicht aufhören, oder? Unser armer Held hat ein gebrochenes Herz, da müssen wir ihn doch auf sein Boot und übers Meer nach Irland befördern, bevor es zu spät ist.«
  


  
    »Auf einer spanischen Galeone?«
  


  
    »Genau.« Gabriel grinste.
  


  
    »Mein Apartment liegt gleich da drüben, und Licht gibt’s bei mir reichlich. Wenn ich einen Kaffee mache, während du die Saite neu aufspannst, singst du mir dann den Rest vor?«
  


  
    »Das klingt nach einem fairen Handel. Aber ist dein Apartment auch schalldicht? Ich möchte ungern deine Nachbarn verärgern.«
  


  
    Sie versicherte ihm, es wäre in Ordnung. Als sie die Straße überquerten, legte er ihr eine Hand auf den Rücken und zog sie auch nicht weg, als sie die andere Straßenseite erreichten.
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    »Kann ich Ihnen noch etwas bringen, Leo?«
  


  
    »Alles bestens, Ray, vielen Dank.«
  


  
    Leo las die New York Post, die ihm der Portier geliehen hatte, zu Ende, lehnte sich im Sessel zurück, legte sich den Aktenkoffer auf den Schoß und schloss die Augen. Er wartete jetzt schon seit zwei Stunden im Foyer auf Maggie. Inzwischen hatte er sich mit Ray angefreundet. Rückblickend hätte es mehr Sinn gemacht, erst zu seinem Hotel zu fahren und Maggie von seinem Zimmer aus anzurufen, aber nun war er einmal da. Sie war sicher nicht weit. Ray sagte, dass sie mit einem jungen Mann fortgegangen wäre. Sie hatte nicht erwähnt, dass es jemanden gab. Aber sie erzählte ihrer Familie ohnehin sehr wenig über New York.
  


  
    Der plötzliche Klang einer Polizeisirene schreckte Leo auf. Er fragte sich, was seine Töchter wohl sagen würden, wenn sie herausfanden, wo er war. Tja, das würde er bald erfahren. Falls sein Plan nämlich funktionierte – falls Maggie sich bereit erklärte zu tun, worum er sie bitten wollte -, würde er Ende der Woche mit ihnen allen in Donegal an einem Tisch sitzen und die Bombe platzen lassen.
  


  
    Wie sollte er es ihnen beibringen? Es heraustrompeten, sobald sie alle im Zimmer waren? Oder lieber ein oder zwei Tage warten, bis die üblichen ersten Spannungen abgeklungen waren, warten, bis die saubere, sanfte Luft von Donegal ihre beruhigende Wirkung zeigte? Das war vermutlich die beste Vorgehensweise. Sie hatten immerhin zwanzig Jahre auf diese Neuigkeit warten müssen. Was bedeuteten da schon einige Tage?
  


  
    Er hatte verschiedene Varianten geprobt, bis er sich entschieden hatte, es geradeheraus zu sagen: »Mädchen, ich muss euch etwas erzählen.« Pause. »Ich habe Sadie gefunden.«
  


  
    Er malte sich aus, wie sie reagieren würden. Verblüfft, erstaunt, ungläubig. Wo? Wie? Was? Wann? Die gleichen Fragen, die er dem Privatdetektiv gestellt hatte.
  


  
    »Sind Sie sicher, dass sie es ist? Ist sie in guter Verfassung?«
  


  
    »In allerbester«, hatte der Mann gesagt.
  


  
    Das war bei Leos drittem Gespräch mit dem Privatdetektiv gewesen. Als er ihn zum ersten Mal angerufen und die Situation erklärt hatte, war er sich idiotisch vorgekommen. Leo hatte es bei simplen Tatsachen belassen. Dem Privatdetektiv nicht die ganze Wahrheit erzählt. Er hatte gesagt, dass sich seine vierte Tochter vor zwanzig Jahren entschieden hätte, die Familie zu verlassen. Alle hätten immer angenommen, warum auch immer, dass sie in Australien geblieben wäre. Sie hatte nie besonders viel Antrieb gehabt, wissen Sie. Sie war eher der häusliche Typ.
  


  
    »Sind Sie sicher, dass sie noch am Leben ist?«
  


  
    Leo hatte ihm von den jährlichen Geburtstagskarten erzählt. Die letzte war erst vor wenigen Monaten eingetroffen.
  


  
    »Und erzählen Sie mir doch noch einmal genau, wie Sie auf das vermeintliche Foto gestoßen sind.«
  


  
    Es war auf Umwegen geschehen. Er war nämlich Erfinder, nun ja, Erfinder im Ruhestand.
  


  
    Das hatte wahres Interesse geweckt. »Wirklich? Was erfinden Sie denn?«
  


  
    Leo hatte mit dem Gedanken gespielt, ihm ausführlich von seinen beiden jüngsten Erfindungen zu erzählen. Dem Benzinfilter für Rasenmäher, der ihm Hunderttausende eingebracht hatte, was Peanuts waren gemessen an dem, was dessen Nachfolger an den Zapfsäulen erzielte. Die Tantiemen, die ihm die Ölmultis für die Rechte gezahlt hatten, hatten ihm ein beachtliches Vermögen beschert. Seine Töchter, und Maggie, würden nach seinem Tod darüber verfügen. Das würde sie ziemlich verblüffen, denn sie glaubten, dass er noch immer von den Einkünften aus der Rasenmähersache lebte. Er war darüber sehr froh. Ihm gefiel die Vorstellung, dass sein wahrer Reichtum sie vollkommen überraschen würde.
  


  
    So wie die Entdeckung des Fotos ihn überrascht hatte. Mehr als das: schockiert hatte. Es war fünf Wochen her. Leo hatte in Heathrow, mittlerweile fast schon so etwas wie sein zweites Zuhause, auf seinen Flug nach Rom gewartet. Er wollte das Museum mit den Zeichnungen Leonardo da Vincis besichtigen, nicht nur sein Namensvetter, sondern zudem – in Leos Augen – der originellste und beste Erfinder der Welt. Währenddessen hatte Leo gesehen, wie eine uniformierte Frau mit einem industriellen Reinigungsgerät über den Boden fuhr. Vor und zurück, vor und zurück, doch dabei hatte sie nie alle Stellen erreicht. Es war so ineffizient. Es war nicht etwa die Schuld der Putzfrau. Es lag an der Maschine. Sie hatte die falsche Form, denn sie war vorn rund. Damit konnte man nicht in die Ecken kommen. Sie müsste viereckig sein. Besser noch rautenförmig. Ja, rautenförmig, und mit einem schwenkbaren Besen.
  


  
    Leo hatte sich einige Notizen gemacht und die Sache dann völlig vergessen. Erst eine Woche später, während eines müßigen Nachmittags in Rom, war er wieder auf seine Notizen und Zeichnungen gestoßen. Seine Fantasie war entfesselt. Er war in das Business-Center des Hotels gegangen, um am Computer einige Recherchen anzustellen und zu sehen, ob schon jemand vor ihm auf die Idee gekommen war.
  


  
    Er hatte sich auf den Websites umgesehen, auf denen andere Erfinder erste Ideen vermerkten. Nichts. Er hatte die Webseiten der größten Hersteller von Reinigungszubehör aufgerufen. Nein, sie boten alle die gängigen Geräte an. Dann googelte er »gewerbliche Reinigung«. Über zwanzig Millionen Einträge wurden angezeigt. Er hatte gelacht. Na, er hatte ja nichts weiter vor. Er konzentrierte sich auf Firmen, die in Großbritannien registriert waren. Eine Überschrift stach ihm ins Auge. Eine Konferenz, die elf Monate zuvor in Oslo stattgefunden hatte. »Professionelle Reinigung: Die Zukunft ist grün«. Er klickte auf den Link.
  


  
    Er las sich das Konferenzprogramm durch, sah auf die Liste der Sprecher, scrollte durch die Abstracts. Dann klickte er auf die Seite »Teilnehmer«, aus reiner Neugierde. Dutzende Gruppenfotos, auf denen Menschen in die Kamera lächelten, alle schick angezogen, vermutlich für das Abendessen der Konferenz.
  


  
    Er hatte sie sofort erkannt. Auf dem dritten Foto, in der ersten Reihe, in einem roten Kleid. Sie sah älter aus – natürlich sah sie älter aus, sie war ja auch zwanzig Jahre älter -, aber sie war es. Sadie. Sadies Gesicht, Sadies Ausdruck. Das leicht unsichere Lächeln. Seine Tochter, die vermisst wurde, seine angebliche Hippie-Tochter, in einer Gruppe von Konferenzteilnehmern, die über die Zukunft industrieller Reinigungsmittel debattierten.
  


  
    Er hatte sich vom Computer abgewandt, war an den Getränkestand des Business-Centers gegangen, hatte sich eine Tasse Tee geholt und war damit wieder zum Computer gegangen. Er hatte auf »Seite neu laden« geklickt. Die Fotografie erschien erneut. Er hatte versucht, sie zu vergrößern, aber es ging nicht.
  


  
    Er hatte wieder auf ihr Gesicht gesehen. Er irrte sich nicht. Da lächelte ihm Sadie entgegen.
  


  
    Neben der Fotografie standen keine Namen, nur ein Satz: »Die Teilnehmer vor dem Konferenzessen. Ein gelungener Abend«.
  


  
    Eine Woche lang hatte er nichts gesagt oder unternommen. Dann rief er die Organisatoren der Konferenz an. Er glaubte, jemanden auf einem Foto erkannt zu haben. Könnten sie ihm womöglich Namen und Adresse geben? Doch der Mitarbeiter, der die Konferenz organisiert hatte, so erfuhr Leo, hatte den Verband verlassen.
  


  
    Er kontaktierte die Vereinigung der Gewerblichen Reinigungsbetriebe und stellte dieselben Fragen. Die Frau am Telefon war nicht sonderlich hilfsbereit. Sie hätten europaweit mehr als zweitausend Mitglieder, erklärte sie ihm. Da würde sie ja ein Jahr lang brauchen, um die betreffende Person zu finden.
  


  
    »Die Frau im roten Kleid auf der Website«, sagte Leo.
  


  
    »Ich hatte an dem Abend selbst ein rotes Kleid an«, sagte die Frau. »Da müssen Sie mir schon mehr geben.«
  


  
    Drei Tage später hatte Leo seinem Anwalt am Telefon eine hypothetische Frage gestellt: Wie würden Sie jemanden suchen, wenn Sie allein ein Foto von einer Webseite hätten?
  


  
    »So wie alle klugen Leute Dinge erledigen. Ich würde jemanden anheuern.«
  


  
    Es war nicht das erste Mal, dass Leo im Zusammenhang mit Sadie der Gedanke an einen Privatdetektiv gekommen war. In den ersten Jahren nach ihrem Verschwinden hatte er es ernsthaft erwogen. Juliet hatte es ihm ausgeredet. »Wir schreiben ihr jedes Jahr, Dad. Sie weiß doch, dass wir sie sehen wollen. Wenn sie uns nicht sehen will, können wir sie nicht zwingen.«
  


  
    »Was aber, wenn sie unsere Hilfe braucht? Wenn sie in Schwierigkeiten steckt?«
  


  
    »Sie will unsere Hilfe nicht. Ich glaube nicht, dass sie in irgendeiner Weise mit uns zu tun haben will.«
  


  
    Nun aber lagen die Dinge anders. So vollkommen unvermutet auf Sadies Foto zu stoßen war wie ein Zeichen, von Tessa oder vielleicht sogar von Sadie selbst. Vielleicht hatte sich ja manches geändert. Vielleicht war Sadie inzwischen bereit für ein Wiedersehen.
  


  
    Sein Anwalt hatte mehrere Detekteien empfohlen. Leo hatte sich für eine Londoner Kanzlei entschieden. Wenn Sadie Mitglied dieser Vereinigung war, lebte sie vermutlich in Europa. Das schränkte die Suche auf ungefähr siebenundvierzig Länder ein.
  


  
    Leo hatte bei der Detektei angerufen, ein Honorar vereinbart und den Detektiv, der ihm zugewiesen wurde, informiert. Er klang jung, selbstsicher, redegewandt. Mehr der Typ Verkäufer als Detektiv. Vielleicht war das in seinem Beruf wichtig. Man benötigte sicher Redegewandtheit, um anderen Informationen zu entlocken, die diese eigentlich nicht preisgeben wollten.
  


  
    Leo überließ ihm die Arbeit. Drei Wochen lang hörte er nichts, dann rief er an, um sich zu erkundigen. Die Nachforschungen wären im Gange und man würde ihm so bald wie möglich einen Bericht zukommen lassen, hieß es.
  


  
    Eine Woche später war der Anruf gekommen. Die Frau im roten Kleid war gefunden, erfreute sich bester Gesundheit und lebte als erfolgreiche Geschäftsfrau in Dublin. Nicht nur das – die Frau, die Leo für Sadie hielt, nannte sich Sally O’-Toole.
  


  
    Beide Neuigkeiten hatten Leo bestürzt. »Sie hat einen neuen Namen? Und lebt in Dublin? Dublin, Irland? Wie ist sie denn dort gelandet? Was macht sie? Geht es ihr gut?«
  


  
    »Ich mache mich auf den Weg, sobald ich kann. Ich melde mich dann wieder mit einem vollständigen Bericht.«
  


  
    Leo erwartete den Bericht jetzt täglich. Es fiel ihm schwer, nicht ständig in der Detektei anzurufen und sich nach den Fortschritten zu erkundigen. Er musste an der Sache dranbleiben. Er schaute auf die Uhr. Bis Mitternacht würde er noch warten, wenn Maggie bis dann nicht nach Hause gekommen war, würde er eine Nachricht hinterlassen und am nächsten Morgen wiederkommen.
  


  
    Er sehnte sich danach, sie zu sehen. Sie waren nicht nur Großvater und Enkelin. Sie waren Freunde. Verbündete. Er musste an die vielen Stunden denken, die sie gemeinsam in Denkland verbracht hatten. Damals hatte sich alles um Zahlen gedreht.
  


  
    »Kannst du für mich fünf Sachen über die Mondlandung herausfinden, Maggie?«
  


  
    »Nenn mir sechs Entdecker.«
  


  
    »Sag mir sieben Dinge über die Besiedelung Australiens.«
  


  
    »Wer waren die sechs Ehefrauen von Heinrich VIII.?«
  


  
    Dann war Maggie mit Clementine, und später allein, in die Bibliothek gegangen und mit ihrem kleinen Büchlein – ein Abbild seines eigenen – voller Notizen zurückgekehrt.
  


  
    Sie hatte solche Spiele geliebt. Alles, was mit Zahlen zu tun hatte. Auf diese Weise hatten sie Maggie auch überlistet, ihren Pflichten im Haushalt nachzukommen. Clementine hatte ihre Aufgaben durchnummeriert: 1. Zimmer aufräumen. 2. Unkraut jäten. 3. Vordere Veranda kehren. So war für Maggie ein Spiel daraus geworden. Sie hatte auch immer alles in der richtigen Reihenfolge erledigt.
  


  
    Vielleicht wäre das auch hier die beste Vorgehensweise: ihr zu erklären, dass sie drei Dinge für ihn tun musste, drei sehr wichtige Dinge, und dass sie der einzige Mensch auf der ganzen Welt war, der das konnte.
  


  
    »Das ist Bestechung. Emotionale Erpressung«, hörte er Miranda sagen. Sie hatte ihm ein solches Verhalten schon früher vorgeworfen, was ihn sehr verletzte. Aus ihrem Mund hatte es geklungen, als wäre er manipulativ und berechnend. Doch das stimmte nicht. Er konnte doch nichts dafür, dass die Gesellschaft seiner Töchter und seiner Enkelin für ihn das Schönste auf der Welt war. Das war kein Ausdruck von Egoismus. Jedenfalls nicht so ganz. Denn es bot eine großartige Möglichkeit, Tessas Andenken zu ehren. Die einzige Möglichkeit.
  


  
    Er hatte das seinen Töchtern gegenüber nie eingestanden, aber für ihn war Tessa bei all ihren Zusammenkünften anwesend. Hinterher unterhielt er sich immer im Geiste mit ihr so wie früher, wenn sie gemeinsam auf Geschäftsessen oder Partys gegangen waren. Er hatte diese Gespräche immer sehr genossen, oft weit mehr als den eigentlichen Anlass. Wie gerne hatte er mit Tessa in der Küche gesessen, wenn die Mädchen in ihren Betten schliefen. Er hatte Tessa dann immer gefragt, mit wem sie gesprochen, mit wem sie getanzt, was sie in jedem Augenblick gedacht hatte. Sie konnte sich so wundervoll ausdrücken. Bisweilen war sie auch ein wenig gehässig. Miranda hatte das zweifelsohne geerbt. Tessa hatte sich manchmal besonders gemein über die Frauen seiner Kollegen geäußert, erinnerte sich Leo mit einer Mischung aus schlechtem Gewissen und Schadenfreude. Er hatte darüber immer lachen müssen, obwohl er sie oft gebeten hatte, nicht so hart zu sein.
  


  
    Siehst du, die Erinnerungen sind doch noch alle da, sagte Leo zu sich selbst und setzte sich ein wenig aufrechter hin. Die Erleichterung machte ihn wieder wach. Die Panik war unnötig gewesen. Alles nur wegen eines einzigen, albernen Vorkommnisses vor einigen Monaten, als es ihm zum ersten Mal versagt geblieben war, sich Tessas Anblick ins Gedächtnis zu rufen. Das hatte einen Domino-Effekt ausgelöst. Ihre Stimme. Nichts. Ihr Lachen. Nichts.
  


  
    Da war ihm der Gedanke gekommen, ein Andenken zu schaffen. An Tessa. Das war die Lösung. Erinnerungen, Kommentare und Fotografien, alles an einem Ort. Und was konnte es Passenderes geben, als ein Sammelbuch anzulegen, etwas, das sie selbst so geliebt hatte? Je länger er darüber nachdachte, umso mehr sagte ihm die Idee zu. Er wollte es genauso machen wie sie. Denn falls das Schlimmste passierte, falls er jemals Mühe hätte, sich an sie zu erinnern, müsste er nur das Buch aufschlagen und es wäre alles dort.
  


  
    Und welch bessere Zeit und welch besserer Ort, um all diese Erinnerungen zu sammeln, als die Juli-Weihnachtsfeier in Donegal? Er hatte alles bedacht. Er wollte Maggie damit betrauen. Das war die richtige Aufgabe für sie. Er wollte sie bitten, erst ihn selbst zu befragen, dann Clementine, dann ihre Tanten, und alles aufzuschreiben. Es war wichtig. Die Zeit entfloh, und er wollte etwas Bleibendes von Tessa, etwas, das ihn überdauern, das seine Töchter überdauern würde. Er wollte, dass Maggies Kinder so viel wie möglich von ihrer Urgroßmutter wissen konnten. Er wollte auch etwas Bleibendes für sich selbst haben, falls wirklich das Schlimmste geschah und er vergaß.
  


  
    Dieser plötzliche Moment des Unvermögens hatte ihn verstört. Er hatte daraufhin sogar einen Arzttermin vereinbart und dem Arzt gesagt, dass er Angst hätte, den Verstand zu verlieren. Als der Arzt ihn gefragt hatte, unter welchen Symptomen er denn litt, hatte er nur ganz kurz gezögert. »Ich kann mich nicht mehr so wie früher an meine Frau erinnern.«
  


  
    »Sie sind Witwer?«
  


  
    Leo hatte genickt.
  


  
    »Wie lange ist sie denn schon tot?«
  


  
    »Fünfunddreißig Jahre«, hatte Leo gesagt.
  


  
    Der Arzt hätte beinahe gelacht. Leo hatte es wohl bemerkt, und es hatte ihm einen Stich versetzt.
  


  
    »Mr. Faraday, das ist vollkommen normal, das versichere ich Ihnen. Die Zeit vergeht, Erinnerungen verblassen, vor allem nach so langer Zeit.«
  


  
    »Das mag ja bei anderen so sein. Aber ich will nicht, dass mir das passiert. Ich will sie nicht vergessen.«
  


  
    »Aber nach fünfunddreißig Jahren? Haben Sie denn nie eine andere Frau kennengelernt?«
  


  
    »Ich wollte nicht.«
  


  
    Der Arzt hatte ihn nicht verstanden. Leo hatte die Praxis gleich darauf verlassen.
  


  
    Er hatte niemals wieder heiraten wollen. Die Erinnerungen an Tessa waren sein Lebensinhalt. Und soweit er wusste, hielten sie auch seine Töchter aufrecht. Tessa war immer noch Teil ihres Lebens, zugegen in all den wundervollen Traditionen, die sie ins Leben gerufen hatte: der Geburtstagsthron, das Juli-Weihnachtsfest. Sie hatten Tessas Traditionen natürlich an die Umstände angepasst. Tessa selbst hatte bestimmt nicht im Sinn gehabt, die Juli-Weihnachtsfeste in Donegal abzuhalten, aber so blieb ihr Gedenken lebendig. Sie alle hatten ihre ganz besonderen Erinnerungen an sie. Das wollte er nicht ändern. So wenig wie seine eigenen kostbaren, wundervollen Erinnerungen, von denen er seit ihrem Tod zehrte, von denen sie alle zehrten.
  


  
    Leo fühlte noch einmal prüfend an seinen Aktenkoffer. Er ließ ihn nicht mehr aus den Augen, nicht, seit er behutsam Tessas Tagebücher dort hineingelegt hatte. Nun reisten sie ständig mit ihm, so unhandlich das bisweilen auch war. In Hobart hatte es gereicht, sie im Schuppen in seiner Nähe zu wissen. Fünfunddreißig Jahre, und noch immer hatte er sie nicht gelesen. Nicht lesen müssen.
  


  
    Aber nun lagen die Dinge anders. Er musste wissen, was auf den Seiten stand, bevor er sich zu Sadie aufmachte.
  


  
    Er hatte den Mädchen nie alles erzählt, was Sadie ihm an jenem Tag auf dem Campingplatz gesagt hatte. Es war eine entsetzliche Zeit gewesen und ein entsetzlicher Tag. Er hatte niemals zuvor erlebt, dass Clementine die Beherrschung verloren, dass sie jemanden geschlagen hätte, aber an dem Tag hätte sie Sadie wohl umgebracht, wenn sie gekonnt hätte.
  


  
    Sadie war bei Clementines Schlägen ungerührt stehen geblieben. Sie war ebenso ungerührt, als Leo mit ihr in den Wohnwagen gegangen war, sie angefleht hatte, ihm zu sagen, warum sie getan hatte, was sie getan hatte, sich zu erklären. Sie hatte ihn angeschaut, als wäre er ein Fremder.
  


  
    »Wir lieben dich doch, Sadie. Wenn du unglücklich bist, wenn etwas nicht in Ordnung ist, sag es mir bitte. Es hätte deiner Mutter das Herz gebrochen, dich so zu sehen.«
  


  
    Sie hatte sich die Hände auf die Ohren gelegt. »Ich kann mir das nicht länger anhören. Ich will keine Lügen mehr hören.«
  


  
    »Was meinst du?«
  


  
    »Tu nicht so ahnungslos. Es steht doch alles schwarz auf weiß geschrieben.«
  


  
    Er musste sie vollkommen verständnislos angeschaut haben.
  


  
    »In Mums Tagebüchern. In deinem Schuppen, du erinnerst dich?«
  


  
    »Die Tagebücher deiner Mutter? Du hast sie gefunden? Du hast sie gelesen? Wie kannst du es wagen!« Er schämte sich immer noch, dass er ihr gegenüber die Beherrschung verloren hatte, in einem Moment, in dem er ruhig und besonnen hätte reagieren, ihr seine Fürsorge anbieten müssen. Er hatte rotgesehen. Der Schuppen war doch tabu, der Schrank war tabu. In dem Moment war die Anspannung der letzten vierzehn Tage aus ihm herausgebrochen. Er hatte sie beschuldigt, herumzuschnüffeln, hinterhältig ihre Nase in Dinge zu stecken, die sie nichts angingen …
  


  
    Sadie hatte nicht versucht, sich zu rechtfertigen. Sie hatte ihm nicht gesagt, wie sie die Tagebücher gefunden, wann und was sie gelesen hatte. Sie hatte gar nichts gesagt. Sie hatte sich einfach von ihm weggedreht, während er sie weiter angebrüllt hatte. Er war ins Stocken geraten, hatte ihr befohlen, ihm zuzuhören, ihn anzusehen. Vergebens. Sie hatte nur dagesessen, als ob er gar nicht anwesend wäre und nicht mit ihr sprechen würde.
  


  
    Er hatte gehen müssen. Er erklärte, dass er am nächsten Tag zurückkommen würde, dass sie alle darüber schlafen sollten, dass morgen ein neuer Tag wäre. All die abgedroschenen Phrasen. Sie hatte auf nichts gehört. Am nächsten Morgen war sie verschwunden.
  


  
    Als er, Clementine und Maggie am Tag darauf wieder in Hobart waren, war er als Erstes in den Schuppen gegangen und hatte den Schrank aufgeschlossen. Der rote Korb war hastig und schräg auf das unterste Fach geschoben. Wieso war ihm das nicht aufgefallen, obwohl er immer darauf achtete, dass alles an seinem Platz stand, seinen Schuppen penibel in Ordnung hielt. Er hatte den Korb gegriffen und die Zeitschriften herausgeholt. Die neun Notizbücher hatten ihm entgegengeschaut. Er wusste sofort, dass Sadie die Wahrheit gesagt hatte. Die Reihenfolge war durcheinander.
  


  
    Er hatte lange Zeit in seinem Schuppen gesessen, die Tagebücher auf seinem Schoß. Was hatte sie gelesen? Von welchen Lügen hatte sie gesprochen? Er wusste es nicht. Er selbst hatte die Tagebücher doch nicht gelesen. Er wollte sie auch in diesem Moment nicht lesen.
  


  
    Zwei Monate nach Tessas Tod, als seine Welt in Trümmern lag, als selbst das Aufstehen schmerzte, hatte er fälschlicherweise geglaubt, ihre Worte zu lesen, würde ihm Linderung verschaffen. Er hatte das regelrecht zelebriert. Er hatte sich gezwungen, zu duschen, sich zu rasieren, ein anderer zu sein als die heimgesuchte Kreatur, die ihn in den Monaten zuvor im Spiegel angeschaut hatte. Er hatte sich einen Tee aufgebrüht und in ihrer blauen Lieblingstasse mit in den Schuppen genommen. Er hatte den Schrank geöffnet, den Korb herausgeholt und ein Tagebuch in die Hand genommen. Er hatte es blindlings aufgeschlagen, sich gesagt, dass es in Tessas Sinne wäre. Dass sie ihm eine Botschaft durch ihre Tagebücher schicken würde. Natürlich war das Fantasterei, aber er hatte sich so verzweifelt nach ihr gesehnt und war sicher, dass sie über sie alle wachte, dass er sich zu der Überzeugung durchgerungen hatte, es wäre die beste – die einzige – Möglichkeit, mit ihr in Verbindung zu bleiben.
  


  
    Er hatte es ungefähr in der Mitte aufgeschlagen. Er hatte die ersten drei Sätze gelesen: »Bill war heute mit mir in der Heide picknicken, es war so unglaublich romantisch. Es ist Liebe. Das weiß ich genau!«
  


  
    Leo war regelrecht zurückgeprallt. Er hatte das Buch zugeschlagen, von sich gestoßen, als hätte er sich daran die Finger verbrannt. Er hatte es wieder in den Korb gelegt, den Korb in den Schrank gestellt, den Schrank verschlossen. Er hatte gekeucht. Dann hatte er gemerkt, dass er weinte. Heulte. Er konnte das nicht lesen. Nicht, wenn es um sie und Bill ging. Nicht jetzt, wo es zu spät war, solche Erinnerungen neu zu erschaffen. Er hatte den Gedanken an sie und Bill zu ihren Lebzeiten schon nicht ertragen können. Er durfte nicht zulassen, dass sich andere Erinnerungen in sein Gedächtnis drängten, jetzt, wo sie tot war.
  


  
    Monate waren ins Land gezogen, bis er sich wieder an die Tagebücher herangewagt hatte. Der Schmerz hatte noch heftig getobt, die Trauer war noch tief. Dieses Mal hatte er nicht in den Büchern gelesen. Er hatte sie in die Hand genommen, nach Jahren sortiert und dabei gute Bilder von Tessa heraufbeschworen – eine lachende Tessa, Tessa mit den Mädchen, Tessa, die sich auf eine Geburtstagsfeier oder die Heimreise nach England freute. Letzteres war eine zweischneidige Erinnerung. Tessa selbst hatte nie viel von ihren zweijährlich stattfindenden Reisen nach England erzählt. Leo hatte ihr jedes Mal viele Fragen gestellt, viele, bis auf die eine, deren Antwort er nicht wissen wollte. »Hast du Bill getroffen?«
  


  
    Ein Ja hätte er nicht ertragen.
  


  
    Die Antwort stand in den Tagebüchern. Tessa hatte sie immer mit nach England genommen. Wenn er wissen wollte, ob sie Bill getroffen hatte, müsste er nur das richtige Tagebuch an der richtigen Stelle aufschlagen. Dann könnte er alles nachlesen und endlich herausfinden, ob seine größte Angst berechtigt gewesen war – dass sie Bill bis zuletzt geliebt hatte.
  


  
    War es das, was Sadie gelesen hatte? Hatte sie von Tessas Vorgeschichte mit Bill erfahren? Hatte Sadie womöglich noch mehr herausgefunden – dass es nicht nur eine Vorgeschichte gab, sondern dass sie eine Fortsetzung gefunden hatte, auch noch nach Tessas Eheschließung mit Leo?
  


  
    Hatte das Sadie dazu bewogen, wegzulaufen und Maggie mitzunehmen? Als sich dieser Gedanke einmal den Weg in seinen Kopf gebahnt hatte, ließ er sich nicht mehr vertreiben. Was hatte Sadie gelesen, dass sie daraufhin ihre Familie verlassen wollte?
  


  
    Tief in seinem Innern glaubte er es zu wissen. Hatte Sadie gelesen, dass sie nicht seine Tochter war? Dass sie Bills Tochter war?
  


  
    Der Gedanke hatte ihn nicht mehr losgelassen. Sicher sahen die fünf Mädchen ihm ähnlich, aber das könnte auch der Fall sein, wenn sie Bills Töchter wären. Er hatte sich Fotos von ihnen allen angesehen, nach weiteren Ähnlichkeiten gesucht, sich davon überzeugt, dass sich allein seine Züge an ihnen wiederfanden. Aber die Stimme in seinem Innern hatte ihn weiter gequält. Sahen sie wirklich alle wie er aus, oder sah vielleicht nur eine Bill ähnlicher? Er und Bill hatten sich sehr geglichen. Doch Bill war größer, fast ein Meter achtzig. Miranda und Juliet waren groß. Sein Haar war lockiger, so wie das von Sadie und Eliza. Er bekam leicht einen Sonnenbrand – so wie Clementine. Leo hatte im Geiste eine Checkliste gemacht, und die Ergebnisse hatten ihm nicht gefallen.
  


  
    Er hatte die Tagebücher stundenlang in den Händen gehalten. Die Wahrheit stand darin, doch er fürchtete sie. Er stellte sich vor, dass Sadie ebenso dort im Schuppen gesessen, sie gelesen und entdeckt hatte, dass – was? Dass sie als Einzige nicht Leos Tochter war? Dass keine von ihnen seine Tochter war? Beide Vorstellungen waren gleichermaßen unerträglich gewesen.
  


  
    Er hatte seine anderen Töchter anlügen müssen. Er konnte ihnen die Wahrheit über sein Gespräch mit Sadie nicht erzählen. Wenn er gesagt hätte, dass Sadie die Tagebücher gelesen hatte, hätten sie erkannt, dass er schon damals gelogen und die Bücher nicht verbrannt hatte. Dann hätten die anderen darauf bestanden, Tessas Tagebücher ebenfalls zu lesen. Und dann, dann wäre seine Welt womöglich gänzlich zusammengebrochen.
  


  
    Also hatte er einen anderen Grund erdacht. Behauptet, dass Sadie zu sich selbst finden wollte. Er hatte seine Töchter all die Jahre in dem Glauben belassen. Dann war ihm eines Tages ein weiterer beunruhigender Gedanke gekommen. Was, wenn Sadie zurückkehren und ihr Wissen mit ihren Schwestern teilen würde? Er hatte es sich in allen Einzelheiten ausgemalt. Sie würde kommen, verändert, selbstbewusst und wild entschlossen, die Wahrheit zu sagen. Sie würde sich nicht von Miranda einschüchtern, von Juliet weichkochen, von Eliza abweisen oder durch Clementine von Maggie fernhalten lassen. Sie würde vor ihnen stehen und sagen, dass ihr Familienleben auf Lügen basierte, dass sie nicht Leos Tochter, dass keine von ihnen seine Tochter war. Und alles, worum er gerungen hatte, alles, was ihm lieb und teuer war, würde vor seinen Augen zugrunde gehen …
  


  
    Er hatte Sadie jedes Jahr geschrieben, seine Briefe mit Maggies Karten versandt, sie gedrängt, sich zu melden, sich irgendwo mit ihm zu treffen. Doch niemals hatte er geschrieben: »Komm nach Hause.« Er war zu unsicher, zu verängstigt, solange er nicht wusste, was sie wusste.
  


  
    In den ersten Jahren nach Sadies Verschwinden hatte Leo mit dem Gedanken gespielt, nach seinem Bruder zu suchen und ihn geradewegs zu fragen. Ein schwieriges Unterfangen. In den Jahren nach Tessas Tod hatten sie sich aus den Augen verloren. Leo wusste nicht einmal sicher, wo Bill lebte, ob in England, Südafrika oder anderswo. Während er noch mit sich gerungen hatte, hatte er von einem Anwalt aus London gehört, dass Bill gestorben war. Seine Töchter waren voller Mitgefühl gewesen. Doch Leo konnte nicht sagen, was er empfand. Er war seinem Bruder schon so lange entfremdet. Nun war ihm jede Möglichkeit, sich mit Bill zu verständigen und die Wahrheit herauszufinden, genommen.
  


  
    Er hatte es weitgehend verdrängt. Aber nun konnte er nicht länger mit der Ungewissheit leben. Es gab einen Grund, warum er das Foto von Sadie entdeckt hatte – Schicksal, Tessa, irgendetwas. Er musste die Dinge in Ordnung bringen, solange er konnte, solange er noch da war, den Zwist zwischen ihnen beilegen, sie an ihre Bande erinnern. Aber diesmal würde er Sadie auf Augenhöhe entgegentreten und wissen, was in den Tagebüchern stand. Nicht, weil er sie selbst gelesen hatte. Das konnte er noch immer nicht auf sich nehmen.
  


  
    Er wollte Maggie bitten, sie an seiner Stelle zu lesen.
  


  
    Die Idee war ihm vor vierzehn Tagen gekommen. Das war die Lösung. Maggie hatte ihre Großmutter nicht mehr kennengelernt. Sie hatte keine persönlichen Erinnerungen an sie, die dadurch zerstört werden konnten. Er wollte Maggie bitten, ihm zu sagen, worauf Sadie gestoßen war, warum sie fortgelaufen war, damit er vorbereitet war, wenn er ihr gegenübertrat. Wenn es stimmte, dass Bill Sadies Vater war – wenn Bill der Vater irgendeines der Mädchen war -, dann war es eben so. Mittlerweile empfand er anders. Tessa war tot. Bill war tot. Was geschehen war, war geschehen. Ihm blieb nur noch, seinen Frieden mit den Lebenden zu machen, mit seinen Töchtern, vor allem mit Sadie.
  


  
    Wenn er verarbeitet hatte, was immer Maggie entdecken würde, würde er es seinen anderen vier Töchtern sagen. Und dass er zu wissen glaubte, wo Sadie war. Er würde ihnen die Wahrheit sagen, die ganze Wahrheit: dass er die Tagebücher ihrer Mutter nicht verbrannt hatte, dass Sadie sie gelesen hatte, dass sie aus dem Grund weggelaufen war, den er bald in Erfahrung bringen würde.
  


  
    Doch dann waren seine Pläne bedroht worden. Maggie hatte angekündigt, nicht nach Donegal zu kommen, Clementine und Eliza hatten sich ihr angeschlossen. Sie hatten über seine eindringliche Behauptung, dass es dieses Mal wirklich wichtig wäre, gelacht.
  


  
    Er hatte Plan B ersinnen müssen. Alles hing davon ab, dass Maggie zustimmte. Nicht nur, die Tagebücher zu lesen. Sondern auch, im Anschluss mit ihm nach Donegal zu reisen, was hoffentlich auch Clementine und Eliza umstimmen würde. Ihm ging auf, dass er Maggie alles erzählen und ihr deutlich machen musste, wie wichtig es war. Und dass nur wenig Zeit blieb.
  


  
    Er wünschte, sie würde endlich nach Hause kommen, damit er alles in Gang setzen konnte.
  


  
    

  


  
    Eine weitere lange Stunde verging, dann tauchte Maggie auf. Von seinem Platz aus konnte man die Straße gut überblicken. Er lächelte. Seine kleine Miss Maggie, jetzt hier in New York, ganz allein. Einen Moment später sah er, dass sie so allein gar nicht war. Sie lächelte zu einem großen jungen Mann auf. Einem Mann, der den rechten Arm um Maggies Schulter gelegt hatte und in der linken Hand einen großen Koffer trug. Aus der Nähe sah Leo, dass es ein Gitarrenkoffer war.
  


  
    Wie lange hatte Maggie hier schon einen Freund? Das wäre ihm doch zu Ohren gekommen, wenn auch nur eine seiner Töchter das wüsste. Vielleicht wussten sie es ja noch gar nicht. Dann wäre er ein Mal der Erste.
  


  
    Er stand auf und zupfte sein Jackett zurecht. Er wartete strahlend im Foyer, als Maggie und Gabriel durch die Tür kamen.
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    »Tollpatsch?« Maggie war vollkommen fassungslos. »Was, um alles in der Welt, machst du hier?«
  


  
    »Ich warte auf dich«, sagte er.
  


  
    »Was ist denn? Ist Clementine etwas passiert?«
  


  
    »Nichts ist passiert. Alles bestens.«
  


  
    »Was machst du dann hier? Du solltest doch in Irland sein.«
  


  
    »Ich bin auf dem Weg.«
  


  
    »Über New York?«
  


  
    »Du weißt doch, wie gerne ich im Flugzeug sitze.« Leo wandte sich zur Seite und reichte Maggies grauhaarigem Begleiter die Hand. »Guten Abend. Ich bin Leo Faraday, Maggies Großvater.«
  


  
    »Hallo, Mr. Faraday, ich bin Gabriel West, Maggies … Ich bin ein Freund.«
  


  
    Maggie sah hin und her, als ob sie die plötzliche Zurschaustellung von Höflichkeiten völlig aus dem Konzept gebracht hätte. »Tollpatsch, warum hast du nicht angerufen?«
  


  
    »Habe ich. Ich habe es auf beiden Nummern versucht und dich auf keiner erreicht.«
  


  
    »War das heute Abend?«
  


  
    Er nickte. »Vom JFK aus, gleich nach der Landung. Ich hätte dich ja angerufen, bevor ich Paris verlassen habe, aber als mir bewusst wurde, was ich mache, war ich schon auf dem Weg.«
  


  
    Gabriel mischte sich ein. »Maggie, ich sollte jetzt wohl besser gehen.«
  


  
    Sie drehte sich um. »Gabriel, es tut mir leid, ich …«
  


  
    »Nein, mir tut es leid«, sagte Leo. »Du hast recht, Maggie, wie immer. Es war nicht gut, einfach so aufzutauchen. Ich muss mich bei euch beiden entschuldigen.«
  


  
    »O Tollpatsch, mir tut es auch leid.« Maggie umarmte ihren Großvater. »Mir tut es leid, dass ich so wenig begeistert klinge. Es ist großartig, dass du hier bist. Du hast mich nur überrascht, das ist alles.«
  


  
    Leo umarmte sie auch. »Man sollte meinen, dass ich in meinem Alter Manieren hätte, oder? Aber wahrscheinlich ist mein Alter sogar schuld daran.« Er wandte sich an Gabriel. »Ich habe eine Theorie, Gabriel. Man muss immer auf Achse sein, dann findet einen der Sensenmann nicht.«
  


  
    »Eine hervorragende Theorie. Das merke ich mir.«
  


  
    Leo sah ihn zufrieden an. »Ist das da eine Gitarre? Einmalig. Ich bin nicht musikalisch. Was spielen Sie denn?«
  


  
    »Tollpatsch, bitte …«, unterbrach Maggie.
  


  
    »Tollpatsch?«, fragte Gabriel.
  


  
    Leo strahlte wieder. »Mein Kosename, weil sie als Kind Großpapa nicht aussprechen konnte.«
  


  
    Maggie mischte sich ein. »Ich bin sicher, Gabriel möchte nicht all die …«
  


  
    »Doch, möchte er.« Gabriel grinste.
  


  
    Leo konzentrierte sich wieder auf ihn. »Also, was für Musik spielen Sie?«
  


  
    »Unterhaltungsmusik, vorwiegend in irischen und spanischen Bars.«
  


  
    »Ich ziehe meinen Hut. Sie spielen nicht zufällig an einem der nächsten Abende? Ich könnte ja reinspringen und zuhören. Maggie, was meinst du?«
  


  
    Maggie war ein wenig errötet.
  


  
    Gabriel sah das. »Ich sollte jetzt lieber gehen.« Er streckte die Hand aus. »Mr. Faraday, es war mir eine Freude, Sie kennenzulernen.«
  


  
    »Mir auch, und lassen Sie den Quatsch mit Mr. Faraday. Ich heiße Leo.«
  


  
    »Danke, Leo, und danke, Maggie, für den schönen Abend. Ich habe ihn wirklich genossen.«
  


  
    »Ich auch. Danke dir. Für alles.«
  


  
    Leo beobachtete sie mit regem Interesse. »Bring ihn ruhig nach draußen, Maggie«, sagte er. »Ich warte gerne ein wenig.«
  


  
    Er schaute zu, wie Maggie Gabriel zur Tür begleitete und noch ein oder zwei Minuten mit ihm sprach. Wie Gabriel sich nach unten beugte und sie auf die Wange küsste. Süß! Das schien ein prima Kerl zu sein. Leo lächelte noch, als Maggie zurückkam. Sie lächelte nicht.
  


  
    Sie kam gleich zur Sache. »Leo, was ist passiert? Ich weiß es zu schätzen, dass du es nicht vor Gabriel gesagt hast, aber ich will endlich wissen, was los ist. Du würdest doch nicht grundlos aus heiterem Himmel hier auftauchen.«
  


  
    Er war betrübt, sie so in Sorge zu sehen. Er entschied, das Thema zu wechseln. »Das scheint mir ja ein sehr charmanter junger Mann zu sein. Ist das dein neuer Freund?«
  


  
    »Nein, ist er nicht. Ich habe ihn heute Abend erst kennengelernt.«
  


  
    »Heute Abend? Dafür habt ihr euch aber sehr gut verstanden.«
  


  
    »Ich habe schon ein paarmal mit ihm gesprochen, aber getroffen haben wir uns erst heute. Ich kenne ihn durch seine Mutter. Sie hat eine Agentur …«
  


  
    »Eine Partnervermittlung? Ich hab deiner Mutter gesagt, dass du dich hier sicher einsam fühlst, ganz allein in der großen Stadt.«
  


  
    »Tollpatsch, hör mir doch zu. Gabriels Mutter hat keine Partnervermittlung.« Sie erzählte ihm von der Mietenkel-Agentur, von Dolly, von allem, was an diesem Tag passiert war. Wieder flossen die Tränen. Sie wischte sie weg. »Ich weiß nicht, warum ich so aufgebracht bin, ich habe sie doch kaum gekannt. Das ist deine Schuld. Du bist noch nicht einmal zehn Minuten hier, und schon muss ich weinen.«
  


  
    »Weine ruhig. Ich habe jede Menge Taschentücher dabei.«
  


  
    Sie nahm eines der angebotenen Tücher und wischte sich die Augen ab. »Tut mir leid, Tollpatsch.«
  


  
    »Ich sollte mich entschuldigen. Dein dummer alter Großvater platzt hier einfach so rein, wie der Elefant im Porzellanladen, in eine Situation, in der er nicht erwünscht ist.«
  


  
    »Du bist nicht dumm. Und ich bin froh, dass du da bist. Überrascht, aber froh.«
  


  
    »Ich habe mich, ehrlich gesagt, selbst überrascht. Aber ich bin auch wirklich froh, dass ich hier bin. Jetzt noch viel mehr.« Er legte eine Hand auf ihren Kopf, berührte ihre Wange, dann ihre Nasenspitze, zärtliche Gesten, die er seit ihrer Kindheit beibehalten hatte. »Was hältst du davon, wenn wir beide irgendwo eine heiße Schokolade oder etwas anderes Beruhigendes trinken?«
  


  
    »Bist du denn gar nicht müde?«
  


  
    »Wie denn? In der Stadt, die niemals schläft? Lass uns einen draufmachen, bis ich umfalle. Natürlich nur, wenn du mit deinem alten Großvater in der Öffentlichkeit gesehen werden willst.«
  


  
    Maggie beruhigte sich. Sie hatte ihrem Großvater nie lange böse sein können. »Wir können uns ja auf düstere Lokalitäten beschränken«, sagte sie und hakte sich bei ihm ein.
  


  
    

  


  
    Eine Stunde später war Maggie wieder zu Hause. Sie hatte Leo in ein Taxi gesetzt, Koffer und Aktentasche daneben, und ihm nachgewunken. Es würde ihm nicht im Traum einfallen, bei ihr zu übernachten, hatte er gesagt. Er hatte sich bereits in einem exzellenten Hotel nahe des Central Park einquartiert.
  


  
    Sie hatten auf der Bleecker Street noch ein offenes Café entdeckt. Es war zu heiß für heiße Schokolade. Sie hatten Eistee getrunken. Leo hatte versucht, Maggie auszufragen, aber sie hatte sich geweigert, auch nur eine einzige Frage zu beantworten, solange er ihr nicht sagte, warum er gekommen war. »Es ist schon spät. Das war ein harter Tag für dich, und ich habe eine lange Reise hinter mir. Bleiben wir bei unverfänglichen Themen. Ich bin zu müde, um heute Abend noch eine ernsthafte Unterhaltung zu führen.«
  


  
    »Das überrascht mich nicht, schließlich bist du fast achtzig und ziehst immer noch durch die Welt.«
  


  
    »Das sagst ausgerechnet du.« Sein Ton wurde ernst. »Wir machen uns alle Sorgen um dich.«
  


  
    »Mir geht es gut, Tollpatsch, ehrlich. Ich musste nur einfach mal raus.«
  


  
    »Ich bin stolz auf dich, Maggie.« Er drückte ihre Hand.
  


  
    Sie verabredeten sich für den nächsten Morgen. Elf Uhr in seinem Hotel. Als er in das Taxi stieg, hatte er doch noch etwas auf dem Herzen. »Ich muss dich um etwas bitten, Maggie. Um eine kleine Notlüge. Falls deine Mutter anruft, oder eine deiner Tanten, du hast mich nicht gesehen. Okay?«
  


  
    »Weiß denn niemand, dass du hier bist?«
  


  
    »Nicht so richtig. Juliet nimmt wohl an, dass ich in London bin, auf dem Weg nach Belfast und Donegal.«
  


  
    »Und die anderen?«
  


  
    »Die sind sich vermutlich auch nicht so sicher. Die haben mich, glaube ich, vor Jahren schon aufgegeben.«
  


  
    »Du bist unverbesserlich.«
  


  
    Er war entzückt, das zu hören.
  


  
    Nachdem Maggie sich die Zähne geputzt, das Bett ausgeklappt und den Schlafanzug angezogen hatte, fragte sie sich, worüber er wohl mit ihr sprechen wollte. Er hatte mehrfach betont, dass er sich bester Gesundheit erfreute, ihr wiederholt versichert, dass mit Clementine und ihren Tanten alles in Ordnung war. Worum also mochte es gehen?
  


  
    Sie wälzte sich im Bett umher. Nach der ganzen ruhigen Zeit in New York hatte sie dieser Tag ein wenig überfordert: Dollys Tod, die Begegnung mit Gabriel, Leos Besuch.
  


  
    Ihr kam einer der vielen Sprüche ihres Großvaters in den Sinn. Auf Regen folgt immer auch Sonnenschein. Wenn Dollys Tod der Regen war, dann war Gabriel der Sonnenschein. Sie hatte ihn gleich gemocht. Wirklich gemocht, wurde ihr in dem Moment bewusst.
  


  
    Was wäre passiert, wenn Leo nicht im Foyer gewartet hätte? Gabriel wäre mit in ihr Apartment gekommen. Sie hätte ihm einen Kaffee gemacht. Er hätte seine Wette eingelöst, seine Gitarre genommen und gesungen. Sie hätten sich weiter unterhalten, noch mehr gelacht. Und dann?
  


  
    Es dauerte lange, bis Maggie einschlief.
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    Am nächsten Morgen ging Maggie in Leos Hotel. Es war sehr elegant, mit opulenten Teppichen, funkelnden Kronleuchtern, uniformiertem Personal und glänzenden Messingbeschlägen. Leo versicherte, er hätte den Schlaf der Gerechten geschlafen und wäre in bester Verfassung. In der Stimmung für einen Spaziergang. Wieder hatte er seine Aktentasche bei sich. Maggie bot an, sie zu tragen, doch Leo lehnte ab.
  


  
    Sie flanierten durch die Straßen bis zum Central Park, vorbei an den Pferdekutschen, durch den Eingang am Columbus Circle. Es war ein warmer, wolkenloser Tag, Schatten sprenkelten die Wege, Sonnenlicht funkelte auf den Teichen. Im Park sammelten sich Menschen, Matten und Decken lagen auf dem Rasen, Rollerblader glitten leise vorbei, gesundheitsbewusste Mütter schoben joggend ihre Babys in teuren, futuristischen Kinderwagen vor sich her.
  


  
    Maggie und Leo gingen eine Weile spazieren, bis sie eine leere Bank im Schatten fanden.
  


  
    »Setzen wir uns doch ein wenig. Machen wir es uns bequem. Hast du Hunger? Durst? Willst du einen Hot Dog?« Er wies auf einen Imbissstand in der Ferne.
  


  
    Maggie schüttelte den Kopf.
  


  
    Leo ließ sich mit einem gespielten Stöhnen auf der Bank nieder. »Wusstest du übrigens, dass es hier im Park mehr als fünfundzwanzigtausend Bäume gibt?«
  


  
    »Stell dir vor, ja.« In den Wochen gleich nach ihrer Ankunft hatte sie ernsthaft mit dem Gedanken gespielt, sie alle zu zählen.
  


  
    »Das ist doch bemerkenswert, mitten in einer Großstadt. Noch dazu stehen hier mehr als hundertfünfzig verschiedene Arten.«
  


  
    »Hast du dich extra vorher schlaugemacht?«
  


  
    »Ich konnte doch nicht nach New York kommen, ohne ein besonderes Wissen im Gepäck zu haben, oder?« Er lächelte sie an.
  


  
    »Aber du bist doch nicht hier, um dich mit mir über Bäume zu unterhalten, oder, Tollpatsch?«
  


  
    »Aber doch. Seit Jahren schon will ich die Bäume im Central Park sehen. Einmal Baumfan, immer Baumfan.«
  


  
    »Du bist ein Spaßvogel.«
  


  
    »Ja, aber nicht immer. Nicht heute.« Er legte seine Hand auf ihre. »Ich benötige deine Hilfe, Maggie.«
  


  
    Sie wartete gespannt. Plötzlich war sie unruhig.
  


  
    Leo lächelte sie an. »Kannst du dich noch erinnern, wie ich dir früher immer Aufgaben gestellt habe, bei denen du ganz viele verschiedene Sachen in der Bücherei suchen musstest? Und wie deine Mum und ich dich dazu gebracht haben, uns im Haushalt zu helfen?«
  


  
    »Die Listen? Natürlich erinnere ich mich.« Sie lachte. »Ich mache es ja heute noch so. Ohne Listen kann ich nicht leben.«
  


  
    Er griff in seine Tasche und zog einen kleinen Zettel hervor. Wortlos reichte er ihn weiter. Maggie faltete das Blatt auseinander und las:

    
      
        
          
            Maggies Aufgaben für heute:

            
              
                1. Tagebücher
              

            


            
              
                2. Donegal
              

            


            
              
                3. Sadie
              

            

          


          
            Gezeichnet,
          


          
            Tollpatsch
          

        

      

    

  


  
    Sie las die Liste zweimal. »Tut mir leid, aber das verstehe ich nicht.«
  


  
    »Natürlich nicht. Jedenfalls noch nicht.« Er holte tief Luft. »Ich habe dir viel zu erzählen, Maggie. Ich habe lange darüber nachgedacht, ob ich der Richtige bin, um dir das alles zu erzählen, aber wenn ich es nicht tue, wer und wann sonst? Das geht schon zu lange so, und ich werde nicht jünger.«
  


  
    »Tollpatsch, es tut mir leid, ich weiß noch immer nicht, wovon du sprichst.«
  


  
    »Wie auch?« Er wandte sich zu ihr. »Maggie, bevor wir hier weitermachen, muss ich erst ein paar Dinge klären. Warum kommst du dieses Jahr nicht nach Donegal?«
  


  
    »Ich weiß, dass du enttäuscht bist, und das tut mir leid, aber es erschien mir einfach nicht richtig. Ich habe Abstand gebraucht. Und den brauche ich immer noch.«
  


  
    »Mir war es so wichtig, dass du dieses Jahr da bist. Ich wollte dich um etwas bitten. Ich bin ein alter Mann, Maggie, und werde jeden Tag älter. Und mir ist bewusst geworden, dass ich einige Dinge regeln muss, bevor es zu spät ist.« Er holte sein Portemonnaie hervor und zog eine Fotografie heraus. »Es geht um Tessa, Maggie. Meine Tessa. All die Dinge auf der Liste haben im Grunde mit ihr zu tun.«
  


  
    Maggie nahm das Foto. Sie hatte es schon viele Male gesehen. Ihre Großmutter als junge Frau, lachend, das Haar vom Wind zerzaust, die roten Lippen geöffnet, makellos weiße Zähne. Sie sah wie ein Filmstar aus. Die Liebe seines Lebens.
  


  
    »Ich hatte mir für dieses Weihnachtsfest etwas überlegt. Du weißt doch, wie sehr Tessa ihre Sammelbücher geliebt hat?«
  


  
    Maggie nickte. Sie war mit den Alben aufgewachsen, mit Seiten voller Rezepte und farbigen Bildern und Ratschlägen. Sie hatte gerne in ihnen gelesen und darin immer eine Verbindung zu ihrer Großmutter gesehen. Aber nicht so gerne wie in dem ganz besonderen Sammelbuch, das Sadie zu ihrem fünften Geburtstag gemacht hatte.
  


  
    »Vor ein oder zwei Monaten habe ich mir überlegt, euch alle zu bitten, mir bei einem Sammelbuch über Tessa zu helfen. Ich fand, das wäre ein netter kleiner Job für dich. Um dich ein wenig abzulenken. Ich wollte dich dafür auch entlohnen.« Er lächelte. »Außerdem dachte ich, du hast vielleicht genug von Zahlen und wolltest zur Abwechslung einmal etwas mit Worten tun. Ich hatte alles geplant. In Donegal wollte ich euch dann bitten, euch gegenseitig zu befragen und alle Erinnerungen an Tessa niederzuschreiben, neben ihren Fotos. Als Andenkensammlung, damit nichts in Vergessenheit gerät.«
  


  
    Maggie lächelte. »Das hätte ich gerne getan. Das ist eine wunderschöne Idee. Wenn ich das gewusst hätte, wäre ich bestimmt gekommen.«
  


  
    »Ich hätte es dir sagen sollen, es ist meine Schuld. Ich wollte, wie gesagt, eine kleine Zeremonie daraus machen. Ich hatte vorgehabt, es an unserem ersten gemeinsamen Abend in Donegal zu verkünden. Und dich wollte ich – mit gespitzter Feder – dabeihaben. Aber dann ist etwas anderes geschehen. Etwas, was ich nicht erwartet hatte. Und auch das hat im Grunde mit Tessa zu tun. Aber darüber musste ich ein wenig länger nachdenken.«
  


  
    Er schwieg. Maggie wartete. In dem Moment erst wurde sie der Geräuschkulisse um sie herum gewahr. Straßenlärm, Sirenen, Karussellmusik in der Ferne. Irgendwo weinte ein Kind, ein anderes lachte.
  


  
    »Es geht um Sadie, Maggie. Deine Tante Sadie. Es gibt vieles, was ich dir nicht erzählt habe, was dir niemand erzählt hat. Und ich glaube, es ist an der Zeit, das zu ändern.«
  


  
    Sein ernster Ton beunruhigte Maggie sehr. »Ist sie tot? Geht es darum?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Nein, ist sie nicht. Das kann ich mit Sicherheit sagen.«
  


  
    »Was dann? Hast du mir all die Jahre ihre Karten geschickt?«
  


  
    »Nein, sie stammen von Sadie. Jedenfalls soweit ich das beurteilen kann.« Er nahm die Hand seiner Enkelin und hielt sie ganz fest. »Maggie, wir haben dir niemals die volle Wahrheit über Sadie erzählt. Aber du hast mein Wort, was ich dir jetzt erzählen werde, ist die Wahrheit. Und du musst mir auch glauben, dass wir uns bei unseren Lügen immer sehr unwohl gefühlt haben.«
  


  
    »Lügen?«
  


  
    »Vielleicht nicht unbedingt Lügen, aber andere Geschichten als die Wahrheit.«
  


  
    »Ist so etwas keine Lüge?«
  


  
    »Ich weiß es nicht mehr. Ich weiß nicht mehr, ob eine Lüge aus Notwendigkeit das Gleiche ist wie eine Lüge aus Eigennutz.« Er machte eine Pause. »Maggie, deine Tante Sadie ist damals nicht durchgebrannt, um sich einer Hippie-Kommune anzuschließen. Sie hat einen entsetzlichen Fehler gemacht, etwas sehr Dummes getan, etwas, was niemand von uns je wirklich verstanden hat. Es ist zu einem Streit gekommen, einem sehr heftigen Streit zwischen deiner Mutter und Sadie, und das war das letzte Mal, dass wir sie gesehen haben.«
  


  
    »Ist sie im Gefängnis?«
  


  
    »Nein, ist sie nicht. Aber sie hat etwas Falsches getan, und das betrifft dich. Ich glaube, du solltest das endlich erfahren.«
  


  
    Er erzählte ihr aus jener Zeit und sah Maggie währenddessen nicht an.
  


  
    Maggie glaubte, sich an ihren ersten Flug mit Sadie zu erinnern. Sie glaubte, sich an Melbourne zu erinnern, mit Sadie. An gemeinsame Tage am Strand. Aber darüber hinaus? An Einzelheiten konnte sie sich nicht erinnern. Sie konnte auch den Sinn von Leos Worten nicht verstehen. Entführung?
  


  
    »Wie hätte sie mich denn entführen können? Sie war doch meine Tante. Das ist doch keine Entführung. Sie hat mich doch nicht auf offener Straße gepackt.«
  


  
    Leo versuchte ihr zu erklären, was sich in diesen zwei Wochen in Hobart ereignet hatte. Die Furcht, dass etwas Schreckliches passiert war oder passieren könnte. Clementine, untröstlich, erdrückt von Kummer und Selbstvorwürfen. Sie alle. Sie alle hatten sich Vorwürfe gemacht, in den Gesprächen, wenn sie, am Telefon sitzend, auf Sadies Anrufe gewartet hatten. Leo hatte es seinen Töchtern angesehen. Miranda hatte daran denken müssen, dass sie Sadie ständig gehänselt hatte, wegen ihrer Figur, weil sie keinen Freund hatte. Eliza hatte zugegeben, dass sie Sadie kaum beachtet hatte, außer um sich über ihre Unordnung zu beschweren. Clementine, dass sie zwar mit Dankbarkeit, aber auch zunehmendem Unbehagen gesehen hatte, wie sehr Sadie an Maggie hing. Juliet hatte sich vorgeworfen, dass sie von alldem nichts mitbekommen hatte. Leo selbst war von Schuldgefühlen durchdrungen gewesen. Hatte er sich nicht selbst eingestanden, dass er Sadie für das schwächste Junge im Nest, das Mauerblümchen gehalten hatte, während seine anderen Töchter im Rampenlicht standen? Diesen Teil erzählte er Maggie nicht. Aber die Wahrheit war, dass sie sich alle eine Mitschuld an Sadies plötzlichem Verschwinden gegeben hatten. Niemand war freundlich zu ihr gewesen. Nur Maggie. Und daher hatte sie Maggie mitgenommen.
  


  
    Leo erzählte ihr, warum sie sich dagegen entschieden hatten, die Polizei zu rufen, dass besonders Clementine Angst gehabt hatte, das würde zu weitaus schlimmeren Dingen führen. »Wir wussten ja nicht, in welchem Zustand sie war, das war das Schrecklichste. Sie hat jeden zweiten Abend angerufen und Nachrichten auf dem Anrufbeantworter hinterlassen, gesagt, dass es dir gut ginge, aber wenn einer von uns ans Telefon gegangen ist, hat sie aufgelegt. Du warst niemals in Gefahr, Maggie, dessen bin ich mir ganz sicher. Das war das Einzige, was uns hoffen ließ. Sadie hätte dir niemals etwas angetan. Dafür hat sie dich viel zu sehr geliebt.«
  


  
    Dann hatten sie entdeckt, dass Sadies Reisepass und Geburtsurkunde fehlten. Dann der Moment voller Fassungslosigkeit, als die Schulbibliothekarin angerufen hatte, um sich nach Clementines Gesundheitszustand zu erkundigen, weil sie Maggie an einem Strand nahe Byron Bay getroffen hatte. Der überstürzte Aufbruch, Clementine und Leo außer sich vor Sorge, Sadie könnte schon weitergezogen sein, wenn sie dort ankamen.
  


  
    Maggie fiel es sehr schwer, dem allen zu folgen. Fetzen von Bildern tauchten in ihrem Gedächtnis auf. Waren es verdrängte Erinnerungen? Sie wusste es nicht. Sie wusste nur eines sicher, dass man ihr das alles vor langer Zeit hätte erzählen sollen. Sie war nicht wütend. Noch nicht. Sie war verwirrt und verstört. »Ich kann nicht fassen, dass du, dass ihr alle so lange gebraucht habt, um mir die Wahrheit zu sagen. Warum? Dass ich das mit fünf Jahren nicht verstanden hätte, sehe ich ein, aber später. Warum hast du bis heute gewartet und mich glauben lassen, sie wäre ein Hippie – so eine dämliche Geschichte?«
  


  
    »Es ist einfach geschehen. Wir haben den einfachen Weg gewählt, Maggie. Ich bin darauf nicht stolz, aber genau so war es.«
  


  
    »Du hättest mir das viel früher erzählen müssen. Clementine hätte es mir erzählen müssen. Das ist doch Teil meines Lebens.«
  


  
    »Ja, das hätten wir.«
  


  
    »Was ist sonst noch gelogen?«
  


  
    »Was meinst du?«
  


  
    »Wenn ihr mich darüber belogen habt, worüber dann noch?«
  


  
    »Natürlich nichts sonst.«
  


  
    »Ist Sadie meine Mutter? Läuft es darauf hinaus?«
  


  
    »Nein, Maggie, Clementine ist deine Mutter. Ich gebe dir mein Wort.«
  


  
    »Und ist David mein Vater?«
  


  
    »David ist dein Vater.«
  


  
    »Warum erzählst du mir das jetzt? Warum bist du den weiten Weg gekommen, um mir das alles zu erzählen?«
  


  
    »Weil ich herausgefunden habe, wo Sadie ist. Zumindest glaube ich das. Ich vermute, dass sie in Irland ist. In Dublin.«
  


  
    »In Dublin? Was macht sie denn da?«
  


  
    »Das weiß ich noch nicht. Ich habe einen Privatdetektiv engagiert, nachdem ich im Internet auf ein Bild gestoßen bin, das meiner Meinung nach Sadie zeigt. Und es sieht so aus, als hätte ich recht.«
  


  
    »Es sieht so aus? Du meinst, du hast noch nicht angerufen? Du hast sie noch nicht aufgesucht? Warum nicht? Sie ist doch deine Tochter, du musst doch dringend wissen wollen, wie es ihr geht.«
  


  
    »Natürlich will ich das.« Er zögerte. »Aber etwas hat sie vor all diesen Jahren veranlasst fortzugehen. Etwas, was sie in Tessas Tagebüchern gelesen hat. Und ich muss wissen, was das war, bevor ich mit ihr spreche. Ich muss vorbereitet sein.«
  


  
    »Aber sie kann sie doch gar nicht gelesen haben. Du hast sie doch verbrannt.«
  


  
    Leo rutschte auf der Bank hin und her. »Ich habe sie nicht verbrannt, Maggie. Ich habe sie aufbewahrt. Und Sadie hat sie gefunden und darin etwas gelesen, was sie vollkommen verstört hat.«
  


  
    »Du hast die Tagebücher nicht verbrannt? Noch eine Lüge?« Maggies Ausdruck machte Leo betroffen. Sie fuhr sich mit der Hand durchs Haar, machte unbewusst seine Geste nach. »Das glaube ich einfach nicht. Wie konntest du ihnen das antun? Sie war ihre Mutter. Sie hätten die Tagebücher lesen müssen. Das steht ihnen zu.«
  


  
    »Sei mir bitte nicht böse, Maggie.«
  


  
    »Wie denn nicht? Und wenn du meinst, dass ich dir böse bin, wie werden wohl erst Clementine und die anderen reagieren? Sie werden außer sich sein vor Wut.«
  


  
    »Ich weiß, warum du so denkst. Glaub mir, das tue ich wirklich. Ich habe deswegen jahrelang schlaflose Nächte gehabt. Aber ich musste das tun. Es ging dabei nicht um deine Tanten. Es ging um mich.« Er stand auf. »Können wir ein Stückchen gehen? Ich will versuchen, es dir zu erklären.«
  


  
    Auf den von Licht getüpfelten Wegen sprach er und erzählte ihr genug, dass sie verstand. Er hatte Tessa angebetet. Sie war der Mittelpunkt seines Lebens gewesen. »Ich wünschte, du hättest sie kennengelernt, Maggie. Sie war eine strahlende Erscheinung. Sie war schön, unterhaltsam, voller Esprit … Wenn sie in einen Raum kam, hat sie alle Blicke auf sich gezogen. Und irgendwie, durch Zufall, durch einen Glücksfall, haben wir uns kennengelernt, uns verliebt und geheiratet. Sie war einfach ganz und gar umwerfend.«
  


  
    Er hatte schon oft so über Tessa gesprochen. Doch in dem Moment musste Maggie es noch einmal hören. Nach all den schockierenden Enthüllungen war jede Einzelheit, jeder Erklärungsversuch wichtig.
  


  
    »Sie war nicht vollkommen, Maggie. Ich weiß, dass Liebe blind macht, aber selbst ich habe gesehen, dass sie manchmal die Geduld verloren hat, mit mir und den Kindern. Sie hatte eine sehr schnelle Auffassungsgabe und hat häufig auf andere herabgesehen, die nicht mit ihr mithalten konnten. Aber mit ihr habe ich mich lebendig gefühlt. Es war so wundervoll, mit ihr zusammen zu sein, sie zu beobachten. Sie zu lieben.«
  


  
    »Sie war die Liebe deines Lebens?«
  


  
    Er nickte. »Das war sie wirklich.«
  


  
    Die Traurigkeit in seiner Stimme erweichte ihr Herz. »Es ist immer so romantisch, wie du über sie sprichst und wie du dich an sie erinnerst. Sei nicht traurig, Tollpatsch. Du warst doch auch die Liebe ihres Lebens. Auch wenn es nicht für immer war.«
  


  
    »Ich bin nicht sicher, ob dem so war. Davor habe ich ja solche Angst.« Sie gingen eine Weile schweigend weiter, bis er wieder das Wort ergriff. »Deine Mutter und deine Tanten wissen das nicht, aber ich bin Tessa begegnet, weil sie vorher mit meinem Bruder zusammen war. Du hast Bill nicht mehr kennengelernt. Clementine erinnert sich wahrscheinlich noch an ihn. Jemanden wie ihn vergisst man nämlich nicht so leicht. Er war ebenso berückend wie Tessa. Aber ihm war das mit ihr nicht ernst. Er hat sie nicht zu schätzen gewusst.«
  


  
    Er war ganz in Gedanken versunken, als hätte er vergessen, dass seine Enkelin neben ihm herging. Als ob er Dinge äußern würde, die er viele Jahre verdrängt hatte. Maggie lauschte aufmerksam, als er von der Zeit mit Bill und Tessa sprach, als er froh und dankbar war, dass er das fünfte Rad am Wagen sein durfte, bis zu dem Tag, an dem sich Bill und Tessa getrennt hatten und sie zu ihm gekommen war. »Ich hatte anfangs geglaubt, ich wäre bloß der Lückenbüßer, aber ich hatte mich geirrt. Sie liebte mich wirklich. Wir haben geheiratet. Bill war unser Trauzeuge. Ich war mir ihrer Liebe sehr sicher, außerdem hat Bill dann eine Stelle in Südafrika bekommen. Tessa wurde mit Juliet schwanger, dann mit Miranda und Eliza. Wir hatten das Haus voller Kinder. Davon hatte ich immer geträumt. Dann kam Bill zu Besuch. Er war ganz der Alte – so lustig und geistreich wie immer, und er brachte Tessa zum Leuchten. Mir blieb nur, sie zu beobachten, und mich zu sorgen. Es ließ sich nicht leugnen, zwischen ihnen bestand immer noch eine große Anziehungskraft. Und dann sagte sie mir, dass sie wieder schwanger wäre. Erst war ich begeistert, das war eine großartige Neuigkeit. Unser viertes Kind. Aber dann machte ich mir so meine Gedanken. Ich wurde argwöhnisch. Ich wollte nicht so über sie denken, aber ich bin damals nicht dagegen angekommen.«
  


  
    Da verstand Maggie. »Du glaubst, Sadie könnte Bills …« Sie beendete den Satz nicht.
  


  
    »Ich habe mich gegen den Gedanken gewehrt. Als Sadie geboren wurde, habe ich gleich gemerkt, dass sie wie unsere anderen Babys aussah. Da habe ich mir gesagt, dass mir die Eifersucht wohl einen Streich gespielt hatte. Bill war bei ihrer Geburt auch nicht einmal in der Nähe.«
  


  
    »Wünschst du, du hättest gefragt? Gewissheit gehabt, so oder so?«
  


  
    »Ich konnte nicht. Ich konnte Tessa unmöglich glauben lassen, ich würde ihr nicht vertrauen.« Er atmete schwer. »Wenn es denn wirklich so war, dann wollte ich es nicht wissen.« Er blieb stehen und schaute Maggie an. Sie war betroffen, wie traurig er aussah. Wie alt. »Aber etwas, was Sadie in Tessas Tagebüchern gelesen hat, hat sie dazu gebracht, uns zu verlassen. Was könnte es sonst sein? Sie hat sich immer als Außenseiterin gefühlt. Und im Grunde war sie das auch.«
  


  
    »Aber warum hat sie mich mitgenommen?«
  


  
    »Ich weiß es bis heute nicht. Vielleicht wollte sie so tun, als hätte sie selbst Familie. Sie hat dich sehr geliebt. Und sie hat dich schon vorher als ihre Tochter betrachtet.«
  


  
    Maggie wünschte, sie könnte sich besser an jene Jahre erinnern. Es war seltsam, all das zu hören, Beschreibungen ihrer selbst, und es sich nicht ins Gedächtnis rufen zu können. Ihre Erinnerungen an ihre Tante waren so vage. Das Sammelbuch, das Sadie für sie angelegt hatte, war das stärkste Band.
  


  
    Sie kamen an eine Bank und setzten sich wieder. Leo legte sich die Aktentasche auf den Schoß. »Maggie, bevor ich zu Sadie fahre, möchte ich, dass du Tessas Tagebücher liest und herausfindest, was sie gelesen hat. Ich will keine Einzelheiten. Ich brauche nur die Fakten. Mit Fakten kann ich umgehen.«
  


  
    »Aber das ist sehr persönlich, Leo. Wenn irgendjemand sie lesen sollte, dann Clementine oder eine der anderen.«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Das geht auf gar keinen Fall. Denn wer sollte die Bücher zuerst lesen? Das gäbe einen Aufstand.«
  


  
    »Es hat sie aber schon eine gelesen. Nämlich Sadie.«
  


  
    »Und sieh, was passiert ist. Sieh, was sie daraufhin getan hat. Ich könnte es nicht ertragen, wenn so etwas auch mit den anderen geschehen würde. Es würde mir das Herz brechen, die anderen auch so zu verstören. Wenn ich herausfinde, was Sadie gelesen hat, kann ich ihr auf derselben Ebene begegnen. Denn es wird mich ebenso verletzen wie sie.«
  


  
    »Aber willst du sie denn nicht selbst lesen? Bist du denn gar nicht neugierig?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf und erzählte ihr, welche Wirkung bereits vor all den Jahren dieser eine Eintrag gehabt hatte. »Wenn ich genau wüsste, was Sadie gelesen hat, wenn ich genau wüsste, welches Tagebuch ich lesen muss, würde ich es vielleicht wagen. Aber so müsste ich alle lesen. Auch die mit den Schilderungen von ihr und Bill.«
  


  
    Da verstand sie. »Wann soll ich sie denn lesen? Willst du sie mir schicken?«
  


  
    »Das brauche ich nicht. Ich habe sie bei mir.« Er öffnete den Aktenkoffer. Darin lagen zwei Bündel blauer Notizbücher. Er gab ihr eines. Maggie löste vorsichtig das Gummiband und schlug das oberste Buch auf. »Tessa Faraday« stand in ausladenden Lettern auf der Innenseite, darunter das Datum. Maggie kannte die Schrift aus den Rezeptbüchern. Es versetzte ihr einen kleinen Schlag, von dieser Tessa – der fürsorglichen, das Nest bereitenden, liebenden Mutter – zu der Tessa umschalten zu müssen, die Leo gerade beschrieben hatte.
  


  
    Sie schloss das Buch und legte eine Hand darauf. »Ich fürchte, du verlangst zu viel von mir.«
  


  
    »Nur du kannst es lesen, Maggie. Ich kann niemanden sonst fragen.«
  


  
    Maggie schwieg nachdenklich. Ihr kam ein Gespräch zwischen Miranda und Clementine bei einer der Donegal-Weihnachtsfeiern in den Sinn. »Unser Vater ist ein gerissener Fuchs«, hatte Miranda gesagt. »Er spielt zwar den Narren, aber dir ist doch klar, dass wir immer noch alle nach seiner Pfeife tanzen?«
  


  
    »Das tun wir nicht. Ich bin hier, weil ich hier sein will«, hatte Clementine erwidert.
  


  
    »Nein, du bist hier, weil Leo es will. Jedes Jahr nehme ich mir vor, dieses Mal ist es das letzte Mal, und ich komme immer wieder. Wie schafft er das? Wenn ich den Trick herausfinde, werde ich ihn selbst anwenden.«
  


  
    Clementine hatte gelacht. »Aber das tust du doch schon, merkst du das nicht? Miranda, du bist uns doch auch ein Leben lang auf der Nase herumgetanzt.«
  


  
    Hatten sie damit recht? Drehte sich wirklich alles um Leo? Er sah sie mit drängenden, beinahe schon flehentlichen Blicken an. Vor drei Monaten noch hätte sie sofort eingewilligt. Aber sie hatte sich in den letzten Wochen verändert. Die selbst auferlegte Trennung von ihrer Familie, wegen der sie nicht alles mit den anderen diskutieren konnte, nicht jede Entscheidung und jede Neuigkeit, hatte sie zu mehr Unabhängigkeit gezwungen. Wenn sie zu Leo Ja sagte, wäre das dann als liebende Enkelin, um ihm zu helfen, so wie er ihr zeit ihres Leben geholfen hatte? Oder musste sie Nein sagen, um Abstand zu wahren?
  


  
    »Ich muss darüber nachdenken. Das ist sehr viel auf einmal. Sollte ich Ja sagen, wann würden wir nach Donegal fahren?«
  


  
    »Möglichst bald. Juliet ist schon da. Miranda kommt Ende der Woche. Wenn du Ja sagst …« Er korrigierte sich. »Falls du Ja sagst, rufe ich Clementine und Eliza an. In dem Fall würden sie auch kommen, das weiß ich.«
  


  
    Fast hatte er sie so weit. »Ich denke darüber nach. Ich sage dir morgen Bescheid, versprochen.«
  


  
    »Morgen früh? Es ist nur, je eher wir Clementine und Eliza benachrichtigen, umso eher können sie ihre Flüge buchen …«
  


  
    »Morgen früh.«
  


  
    »Möchtest du die Tagebücher jetzt schon mitnehmen?«
  


  
    Sie war in Versuchung. Natürlich würde sie furchtbar gerne die Tagebücher ihrer Großmutter lesen und erfahren, wie ihre Mutter und ihre Tanten als Kinder waren. Wer nicht? »Noch nicht«, sagte sie mit Nachdruck. »Behalt du sie, bis ich mich entschieden habe.«
  


  
    »Danke, Maggie.«
  


  
    »Gerne, Tollpatsch.« Sie standen auf, und Maggie hakte sich bei ihrem Großvater ein wie als Kind. Sie war von all dem, was sie gehört hatte, erschüttert, aber sie wollte Leo auch zeigen, dass es ihr gut ging und alles weitgehend normal war. Sie machte eine vergnügte Miene. »Das ist aber genug der Familiendramen. Denn schließlich taucht mein Großvater nicht alle Tage aus heiterem Himmel bei mir auf. Lass uns die Stadt erkunden. Wie wäre es mit einer Busrundfahrt? Oder möchtest du mit der Fähre nach Staten Island?«
  


  
    »Für heute Abend habe ich schon eine kleine Überraschung organisiert.«
  


  
    »Wirklich? Was denn?«
  


  
    »Eine Überraschung ist eine Überraschung. Du musst nur heute Abend um sechs Uhr in deinem schönsten Abendkleid bereitstehen.«
  


  
    »Du kannst noch nichts organisiert haben. Du bist doch eben erst angekommen.«
  


  
    »Ach nein?« Er lächelte sie an und erweichte ihr Herz noch mehr. »Dann warten Sie mal ab, Miss Maggie, dann warten Sie ab.«
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    Maggie kehrte kurz nach vier Uhr in ihr Apartment zurück. Sie hatte mit Leo lange zu Mittag gegessen, eine Kutschfahrt um den Central Park gemacht und ihn dann zu Fuß zu seinem Hotel zurückbegleitet. Er wollte sich vor dem Abend noch ein wenig hinlegen. »Das solltest du besser auch tun«, hatte er gesagt. »Wir haben viel vor.«
  


  
    Auf dem Anrufbeantworter war eine Nachricht von Gabriel. »Maggie, hi, ich hoffe, dass mit deinem Großvater alles in Ordnung ist. Ich wollte dir nur kurz sagen, dass ich Mom von Dolly erzählt habe und sie ihren Neffen angerufen und ihm unser Beileid ausgesprochen hat. Die Beerdigung ist nächste Woche, nur im Familienkreis, aber wir schicken einen Kranz, auch in deinem Namen. Und wir hätten durchaus Verständnis, wenn du eine Weile nicht für uns arbeiten möchtest. Immerhin hast du ja jetzt den wahren Jakob bei dir, ich meine natürlich Leo.« Eine Pause. »Ich habe den gestrigen Abend sehr genossen, Maggie. Nochmals danke.«
  


  
    Sie sah auf die Uhr. Er hatte morgens um halb elf angerufen. Sollte sie zurückrufen? Sie wollte schon. Aber was sollte sie sagen? Ihm für seinen Dank danken?
  


  
    Es war alles zu viel auf einmal. Ihr schwirrte der Kopf von Leos Enthüllungen. Lieber wollte sie sich darauf konzentrieren, sich zurechtzumachen. Ihr blieben nicht einmal mehr zwei Stunden, und es war so lange her, dass sie elegant ausgegangen war, dass sie jede Minute brauchen würde.
  


  
    Um Punkt sechs Uhr teilte ihr Ray über die Sprechanlage mit, dass Leo im Foyer auf sie wartete.
  


  
    Als sie aus dem Aufzug stieg, pfiffen er und Ray anerkennend. Sie machte eine kleine Verbeugung. Sie trug ein schwarzes ärmelloses Kleid, eine goldene Kette mit Anhänger, hochhackige Vintage-Schuhe und eine antike Haarspange, deren rote Blume sich von ihrem dunklen Haar abhob. Sie hatte sich sehr viel Zeit für ihr Make-up genommen, Eyeliner und dunklen Lidschatten aufgetragen, roten Lippenstift und einen Hauch Rouge. Sie trug einen zarten Schal in leuchtendem Rot, passend zu Haarspange und Lippenstift.
  


  
    »Du erinnerst mich an Audrey Hepburn«, sagte Leo.
  


  
    »Aber auch eine Spur an die junge Elizabeth Taylor«, ergänzte Ray.
  


  
    »Ihr müsst beide mal zum Augenarzt«, gab Maggie zurück.
  


  
    Es war noch immer heiß, regelrecht schwül. Draußen wartete eine Limousine, der Fahrer hielt ihnen die Tür auf. Maggie glitt dankbar ins klimatisierte Innere.
  


  
    »Leo, du überraschst mich wirklich. Wie hast du das alles organisiert?«
  


  
    »Conciergeservice ist etwas ganz Wunderbares. Und der Kerl in meinem Hotel ist ganz außergewöhnlich. Wenn man ihn bitten würde, eine Reise zum Mond zu organisieren, glaub mir, er gäbe sein Bestes.«
  


  
    Es war wie im Film oder im Märchen, in einer Limousine durch Manhattans blaue Stunde zu fahren. Der erste Halt war das Algonquin Hotel für einen Cocktail in der Bar, danach Abendessen im Round Table Room. Maggie war in den vergangenen Wochen mehrmals an dem Hotel vorbeigekommen, hatte in die opulente Lobby gespäht, auf die prachtvollen Stoffe und Lederbezüge, sich aber niemals selbstsicher genug gefühlt, dort hineinzugehen. Es war ein großartiges Gefühl, das Hotel zu betreten, ihren Großvater an ihrer Seite.
  


  
    Leo war in Bestform. Er hatte sich ganz offenkundig nicht ausgeruht, sondern die Zeit genutzt, sich Wissenswertes über New York einzuprägen. Er hatte in der Limousine auch verkündet, dass er die Unterhaltung vom Vormittag nicht erwähnen wollte, und sie möge das bitte auch nicht tun.
  


  
    »Das ist mein Verwöhnprogramm, ganz gleich, wie du dich wegen Donegal und den Tagebüchern entscheidest. Und damit ist das Thema für heute abgeschlossen.«
  


  
    Die Atmosphäre und das elegante Ambiente wirkten sich auf ihre Stimmung aus. Leo unterhielt Maggie mit kleinen Gedichthäppchen, seiner neuesten Leidenschaft. Maggie erzählte Leo von ihren ersten Tagen in New York – wie sie sich mit der U-Bahn verfahren hatte und zu Dichterlesungen gegangen war. »Ganz allein?«, fragte er.
  


  
    Sie nickte. Sie hatte gar nicht versucht, Freunde zu finden. Ohne einen Job als Kontaktbörse wäre das auch sehr schwierig geworden. Sie hatte sich an ihre eigene Gesellschaft gewöhnt. Es hatte ihr gefallen, Zeit zum Nachdenken zu haben.
  


  
    »Denk nicht zu viel nach«, mahnte Leo. »Das ist nicht gut für die Seele.«
  


  
    Als sie ihre Desserts und den Kaffee beendet hatten, griff Leo in seine Jackentasche und zauberte einen Umschlag hervor. Auf sein Drängen hin öffnete sie ihn. Zwei Karten für The Producers, im St. James Theatre, nur zwei Blocks entfernt.
  


  
    Ihre Augen weiteten sich. »Das ist doch seit Wochen ausverkauft. Wie bist du denn daran gekommen?«
  


  
    »Vor allem mit Charme«, sagte Leo.
  


  
    Sie gingen los. Sie ließen sich treiben, inmitten der Menschen, die zu anderen Broadway-Shows gingen. Viele verschiedene Sprachen schwirrten durch die Luft, elegante Paare schritten neben Gruppen in Straßenkleidung. Sie hatten großartige Plätze, und das Stück war fantastisch. Es war genau die Ablenkung, die Maggie brauchte – ein Anlass, die eigenen Gedanken beiseitezuschieben und sich im Schauspiel, der Musik und der Komik zu verlieren. Leo lachte so begeistert, dass er sich fast den Kopf an der Rückenlehne gestoßen hätte.
  


  
    »Du musst doch völlig erschöpft sein, Leo«, sagte Maggie, als sie sich ihren Weg durch die Mengen bahnten, die aus dem Theater kamen, zu ihrem Treffpunkt mit dem Fahrer.
  


  
    »Erschöpft? Keinesfalls. Die Nacht ist noch jung.«
  


  
    »Es ist nach elf.«
  


  
    »Das ist jung. Du bist jung. Ich bin im Herzen jung. Wir können noch nicht nach Hause gehen.«
  


  
    Sie hatte erwartet, dass sie wieder ins Greenwich Village fahren würden, doch zu ihrem Erstaunen lenkte der Fahrer in die entgegengesetzte Richtung.
  


  
    »Wohin fahren wir jetzt?«
  


  
    »Ist dir nicht nach einem kleinen Schlummertrunk?«
  


  
    Zehn Minuten später hielt der Fahrer vor einem irischen Pub. Maggie wusste sofort, warum sie dort waren und wer noch dort sein würde.
  


  
    »Gabriel singt heute Abend hier, richtig?«
  


  
    »Was soll ich dazu sagen?«, erwiderte Leo. »Er gefällt mir übrigens. Viel besser als Angus, wenn du mir die Bemerkung gestattest.«
  


  
    »Aber bitte«, sagte Maggie. Schließlich empfand sie genauso.
  


  
    

  


  
    Sie hörten schon von draußen Stimmengewirr, dazu Musik vom Band. Es klang nach den Pogues. »Hier sieht es ja wirklich wie in Donegal aus«, erklärte Leo, als sie ins Innere gingen, vorbei an Guinness-Postern, Regalen voller abgegriffener Bücher und Schränken mit alter Töpferware. Während Leo an die Bar ging, suchte sich Maggie einen Platz neben einem schiefen hölzernen Wegweiser mit irischen und englischen Schildern. Beinahe hätte sie sich den Kopf gestoßen. Die Tische im Schankraum waren zu drei Vierteln besetzt, mit Menschen verschiedenen Alters und verschiedener Herkunft. Links hörte Maggie einen irischen Akzent, vor sich einen amerikanischen. In der Ecke gegenüber war eine kleine Bühne, auf der unter einem roten Scheinwerfer ein Stuhl und ein Mikrofon warteten. Doch keine Spur von Gabriel.
  


  
    Bis sie sich umdrehte. Er stand neben Leo, der zwei Gläser in der Hand hielt, eines mit Guinness, das andere mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit, vermutlich Whiskey.
  


  
    Gabriel lächelte sie an. »Maggie, hallo. Was für eine angenehme Überraschung.«
  


  
    »Gabriel, hat dich mein Großvater etwa belästigt? Ich möchte nicht, dass du uns für Stalker hältst.«
  


  
    »Was, ihr seid keine? Nein, er war sehr höflich, nicht wahr, Leo? Er hat mich im Büro angerufen, und ich habe gesagt, ich wäre erfreut, euch heute Abend zu sehen. Vor zwei Menschen singt es sich leichter als vor einem leeren Saal.«
  


  
    »Du hast doch fast ein volles Haus.«
  


  
    »Das liegt aber nicht an mir. Heute werden hier zwei runde Geburtstage gefeiert, außerdem ist eine Reisegruppe aus Irland da, und es gibt ein Familientreffen. Wenn die sich alle etwas wünschen, gehe ich gleich von der Bühne ab.«
  


  
    »Und es macht dir nichts aus, dass wir hier sind?«
  


  
    In dem Moment wurde die Musik lauter gestellt. Gabriel beugte sich vor. »Entschuldige, was hast du gesagt?«
  


  
    Maggie war sehr bewusst, wie nahe er ihr war. Ihr war besonders bewusst, wie angenehm es war, ihm so nahe zu sein. Er roch wieder so gut. »Ich wollte nur sichergehen, dass dir unsere Anwesenheit nichts ausmacht.«
  


  
    Er berührte sie flüchtig am Arm, auf der bloßen Haut. »Ich find’s toll, dass ihr hier seid. Wir reden später.« Er wandte sich zu Leo und sagte auch ihm kurz etwas ins Ohr. Leo lachte. Er klopfte Gabriel auf die Schulter und setzte sich dann neben Maggie.
  


  
    Gabriel begann seinen Auftritt ohne großes Tamtam. Er ging einfach auf die Bühne, setzte sich und fing an zu spielen. Dass er wirklich gut Gitarre spielen konnte, hatte Maggie schon auf dem Washington Square gehört. Auch, dass er singen konnte. Er hatte eine ganz besondere Stimme. Warm, unverwechselbar, sicher. Er fing mit »Raglan Road« an, dann sang er »A Sort of Homecoming« von U2, danach »Trouble« von Ray Lamontagne und »Babylon« von David Gray. Er spielte eine rockige Version von Bob Dylans »Like a Rolling Stone«. Die Gäste hörten nach und nach auf zu sprechen und lauschten aufmerksam. Als er eine halbe Stunde später nach drei traditionellen irischen Songs aufhörte, war der Applaus kräftig und ehrlich.
  


  
    »Ach, das hätte Tessa gefallen«, seufzte Leo und beugte sich vor. »Sie mochte irische Musik sehr. Was sagst du, Maggie?«
  


  
    »Ich fand ihn toll.«
  


  
    »Maggie fand dich toll, Gabriel, und ich auch«, sagte Leo herzlich, als Gabriel zu ihnen zurückkam. »Setz dich zu uns, ich hole dir etwas zu trinken.«
  


  
    Maggie konnte ihren Großvater nicht zum zweiten Mal an die Bar gehen lassen. Sie stand auf. »Ich gehe. Whiskey? Leo? Gabriel?«
  


  
    Er lächelte. »Gerne.«
  


  
    An der Bar herrschte großer Andrang. Maggie kam erst nach einer Viertelstunde mit den Getränken zurück. Leo und Gabriel waren in ein Gespräch vertieft. Die Musik war zu laut, um sich in ihre Unterhaltung einzuklinken, also beobachtete Maggie die beiden. Gabriel hörte seinem älteren Gegenüber aufmerksam und mit viel Respekt zu. Er hatte lange Finger, und an seinen gebräunten Armen zeichneten sich kräftige Armmuskeln ab. Auf seinen Wangen erschienen kleine Fältchen, wenn er lächelte, und er lächelte oft. Wenn er lachte, warf er den Kopf nach hinten. Leo brachte ihn ständig zum Lachen. Dann wurde Leo ernst, Gabriel beantwortete eine Frage. Maggie wünschte, sie könnte von den Lippen lesen. Endlich wurde die Musik leiser.
  


  
    Leo beugte sich zu ihr. »Gabriel war noch niemals in Irland, Maggie. Wusstest du das? In ihm fließt kein Tropfen irisches Blut, dabei hat er die Lieder wirklich gut drauf.«
  


  
    »Dafür war ich in Spanien«, sagte Gabriel. »Ich habe angeblich einen spanischen Urgroßvater, also ist eine Tapas-Bar die authentischere Umgebung.«
  


  
    »Da würde ich dich auch gerne mal hören. Ein andermal, hoffe ich«, sagte Leo und stand auf. »Danke, Gabriel, es war eine Ehre, dir zuhören zu dürfen.«
  


  
    »Gehen wir?«, fragte Maggie enttäuscht. Sie hatte kaum ein Wort mit Gabriel gewechselt.
  


  
    »Wir haben noch einen Programmpunkt, Maggie.« Er sah auf die Uhr. »Unser geduldiger Fahrer wird uns jetzt sicher jeden Moment erwarten.«
  


  
    »Ihr hattet schon einen bewegten Abend, hab ich gehört«, sagte Gabriel, als Maggie ihren Schal und die Tasche nahm.
  


  
    »Er hat mich ganz schön auf Trab gehalten. Er sollte sich allmählich seinem Alter entsprechend benehmen«, sagte Maggie und nutzte rasch die Gelegenheit. »Danke für deine Nachricht wegen Dolly. Das war sehr nett.«
  


  
    »Wie geht es dir denn? Alles in Ordnung?«
  


  
    »Ich denke schon. Und bei dir?«
  


  
    Er nickte. »Ich bin nur froh, dass sie an ihrem letzten Tag einen Besucher hatte und dass du das warst. Dem würde sogar sie zustimmen, glaube ich.«
  


  
    Leo wartete. »Maggie, bist du so weit?«
  


  
    Impulsiv fragte sie: »Gabriel, hast du Lust mitzukommen? Ich weiß zwar nicht, wohin es geht, aber du bist herzlich willkommen, dich uns anzuschließen.«
  


  
    »Das würde ich gerne, aber ich muss in zehn Minuten wieder auf die Bühne.« Er sah auf die Uhr. »Genauer gesagt, in drei Minuten.«
  


  
    »Dann lassen wir dich besser in Ruhe. Ich möchte nicht, dass du hier auch noch gefeuert wirst.« Sie machte noch immer keine Anstalten zu gehen. »Es war schön, dich wiederzusehen.«
  


  
    »Schön, dich zu sehen, Maggie.«
  


  
    Er schüttelte Leo die Hand, berührte Maggie kurz am Arm, und fort war er.
  


  
    »Was für ein reizender junger Mann«, sagte Leo, als er sich auf dem Rücksitz der Limousine anschnallte. »Er war übrigens Kameramann. Er hat alles gemacht – Nachrichten, Tagesgeschehen, Dokumentationen. Im Moment legt er eine berufliche Pause ein, so wie du. Ihr beide habt viel gemeinsam, wenn ich darüber nachdenke.«
  


  
    »Meinst du?«
  


  
    »Er schien ziemlich angetan, dich zu sehen.«
  


  
    »Tatsächlich?«
  


  
    Leo lächelte. »Ich würde einen ziemlich guten Liebesstifter abgeben, meinst du nicht?«
  


  
    »Aber keinen besonders diskreten.«
  


  
    »Nein?« Leo lachte. »Na, für diskretes Benehmen bin ich zu alt.«
  


  
    

  


  
    Es war beinahe ein Uhr morgens, als Maggie wieder vor ihrem Apartment ankam. Als Letztes hatte Leo sie mit einer Rundfahrt durch das nächtliche New York überrascht. Der Fahrer hatte die Trennscheibe heruntergelassen. Er war mit ihnen über die Brooklyn Bridge gefahren, um ihnen die Wolkenkratzer bei Nacht zu zeigen.
  


  
    Maggie fühlte sich wieder wie im Märchen, als ihr aus dem Wagen geholfen wurde. Sie umarmte ihren Großvater zum Abschied. »Das war ein wunderbarer Abend, Tollpatsch. Ich danke dir.«
  


  
    »Gerne, mein Täubchen. Wir sehen uns morgen früh.« Sie machten einen Termin aus. Elf Uhr in seinem Hotel. »Ich habe versprochen, zu dieser Angelegenheit nichts zu sagen, also bleibt es dabei. Aber ich freue mich darauf, morgen wieder mit dir darüber zu sprechen.«
  


  
    In dem Moment wusste Maggie, wie ihre Entscheidung lauten würde. »Du brauchst nicht bis morgen zu warten.«
  


  
    »Nicht?«
  


  
    »Ich mache, was du willst. Alle drei Dinge. Ich lese die Tagebücher. Komme mit nach Donegal. Und helfe dir, Sadie zu finden.«
  


  
    Er erging sich nicht in Dankesreden oder lobenden Worten. Er nahm nur ihre Hände. »Ich danke dir, Maggie.«
  


  
    Als sie sich bettfertig machte, hörte sie im Geiste Mirandas Stimme. »Da hat er es ja schon wieder geschafft! Alles arrangiert und dir das Gefühl gegeben, als bliebe dir gar keine Wahl. Er ist ein Meister in Sachen Durchsetzungsvermögen.«
  


  
    Ja, das war er, das musste Maggie eingestehen. Aber er war auch ihr Großvater.
  


  
    

  


  
    Als Maggie am nächsten Morgen in Leos Hotel kam, wartete er schon wieder ungeduldig mit Neuigkeiten. Er hatte bereits mit Clementine in Hobart und Eliza in Melbourne gesprochen.
  


  
    »Sie mussten mich natürlich erst einmal beide ausschimpfen, weil ich dich mit meinem Erscheinen so unter Druck gesetzt habe. Dann sind sie mit ihren üblichen Argumenten gekommen. Aber als ich ihnen alles erzählt habe, haben sie ihre Meinung natürlich geändert. Clementine hat besonders gespannt geklungen. Bei ihr gibt es auch großartige Neuigkeiten, aber das kann sie dir ja bald selbst erzählen.«
  


  
    »Fährt sie wieder in die Antarktis? Das ist toll. Sie muss vor Freude außer sich sein und Luftsprünge machen.«
  


  
    »Sie wird es dir selbst erzählen, also sage ich nichts weiter.«
  


  
    »Aber was hast du ihnen denn alles erzählt? Hast du ihnen von dem Tessa-Sammelbuch erzählt? Ich dachte, das wolltest du erst tun, wenn wir da sind.«
  


  
    »Richtig, das habe ich auch nicht erwähnt.«
  


  
    »Hast du ihnen gesagt, dass du Sadie gefunden hast?«
  


  
    »Ich habe dir versprochen, nichts zu sagen, Maggie, und daran habe ich mich gehalten. Das muss, zumindest im Moment, zwischen uns bleiben.«
  


  
    »Was hast du ihnen denn dann bloß erzählt?«
  


  
    Er machte eine lässige Handbewegung. »Ich habe nur erwähnt, dass es wichtig wäre, deinetwegen zu kommen.«
  


  
    »Meinetwegen? Was hast du von mir erwähnt?«
  


  
    »Das erzähle ich dir in einer Minute. Lass uns kurz die Reisepläne besprechen – ich habe heute Morgen ein wenig telefoniert, und heute Abend geht es los. Morgen sind wir dann in Donegal und haben uns schon behaglich eingerichtet, wenn Miranda, Eliza und Clementine kommen. Ich hatte großes Glück, ich habe die letzten drei Plätze ergattert. Ich habe uns die Businessklasse gegönnt. Anders sind diese langen Flüge nicht zu ertragen. Außerdem sind wir ja geschäftlich unterwegs, oder nicht?«
  


  
    »Drei? Wieso drei Plätze?«
  


  
    Leo lächelte sie unschuldig an. »Habe ich das nicht erwähnt? Gabriel kommt mit.«
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    Nachdem Leo ihr erzählt hatte, was er sonst noch arrangiert hatte, zitterte Maggie vor Wut.
  


  
    »Das kannst du nicht machen. Du musst damit aufhören. Du kannst Gabriel nicht in all das hineinziehen.«
  


  
    »Ich habe ihn in gar nichts hineingezogen. Ich habe ihn angeheuert. Das ist rein geschäftlich. Und dir nimmt es etwas Druck. Die Idee ist mir gestern Abend bei unserem Gespräch gekommen. Jetzt schau nicht so wütend, lass mich erklären. Mir ist bewusst geworden, dass ein Sammelbuch zu altmodisch ist. Dass ich mich neuer Medien bedienen muss. Video, zum Beispiel. Und dass ich außerdem die Hilfe eines Experten brauche. Gabriel ist einer. Wir leihen uns das Equipment vor Ort, und dann kann Gabriel an zwei oder drei Tagen filmen, wie wir über Tessa sprechen. Ich will mich nicht loben, aber das ist genial. Und dir macht es alles leichter, Maggie. Du musst jetzt nicht alle einzeln befragen und alles aufschreiben, Angst haben, dass du falsch zitierst, oder alles auf Band aufnehmen und dann transkribieren. So kannst du in Ruhe Tessas Tagebücher lesen. Ich habe mich schon gefragt, wann du dazu kommen sollst, obwohl du natürlich gleich im Flugzeug anfangen kannst. Ist das nicht die perfekte Lösung?«
  


  
    »Hast du Gabriel überhaupt schon gefragt? Oder hast du mal wieder einfach drauflosgeplant und ohne sein Einverständnis ein Ticket gebucht?«
  


  
    »Natürlich habe ich ihn gefragt. Wir haben das gestern Abend grob besprochen, nachdem er mir erzählt hatte, dass er früher als Kameramann gearbeitet hat. Ich habe ihn gefragt, ob er für einen Job frei wäre. Er hat Ja gesagt. Dann habe ich ihn heute Morgen angerufen, und wir haben die Einzelheiten geklärt. Er hat gesagt, dass er es sich überlegen will und mir noch vor dem Mittagessen Bescheid gibt. Aber er hat interessiert geklungen, sehr interessiert. Er war ja noch nie in Irland und braucht doch nur ein paar Tage bei uns zu bleiben und zu filmen, dann kann er auf eigene Faust sämtliche Pubs in ganz Irland erkunden. Das Ganze hat einen sehr professionellen Anstrich, Maggie, das versichere ich dir. Flugtickets, Verpflegungspauschale und ein Honorar für seine Arbeit. Er hat die Erfahrung, und ich bin bereit, dafür zu zahlen.«
  


  
    »Und wie werden deiner Meinung nach Clementine und die anderen darüber denken?«
  


  
    »Es ist wohl besser, sie nicht schon im Vorfeld nervös zu machen. Es ist einfacher, wenn ich es ihnen selbst sage.«
  


  
    »Wenn sie aber nicht gefilmt werden wollen? Da bringst du Gabriel in eine ziemlich prekäre Situation.«
  


  
    »Aber sie wollen ihn doch sowieso kennenlernen, mit oder ohne Kamera. Clementine und Eliza haben das beide gesagt, und Juliet auch, als ich ihr erzählt habe, dass wir auf dem Weg sind. Ich habe noch nicht mit Miranda gesprochen, aber bei ihr wird es bestimmt ähnlich sein. Erinnerst du dich noch an dieses Dokument, das sie damals entworfen haben, ›Die Zehn Faraday’schen Gesetze‹ oder wie es auch hieß? Es ist ein rechtsgültiges Abkommen zwischen euch allen.«
  


  
    Maggie sah sehr verwirrt aus. »Aber darin steht doch nichts, was mit Filmen zu tun hat.«
  


  
    »Ich hatte auch an eine andere Passage gedacht. Ich bin nicht groß ins Detail gegangen, ich habe bloß gesagt, dass er ein guter Freund von dir ist, ein sehr guter Freund.«
  


  
    Maggie wich alle Farbe aus dem Gesicht. »Nein. Bitte sag nicht, dass sie glauben, Gabriel und ich …«
  


  
    »Ich hatte das nicht vor, Maggie, das schwöre ich dir, das war nicht geplant. Sie waren nur so unschlüssig, ob sie kommen sollen oder nicht, und da muss ich wohl etwas erwähnt haben, dass das eine gute Gelegenheit für sie wäre, ihre Zustimmung zu geben, so wie sie es versprochen hatten …« Er ließ den Rest verklingen.
  


  
    »Aber dieser Vertrag war doch nur ein Scherz, Tollpatsch. Und da steht auch nichts von einem Freund drin. Es geht doch um meinen potentiellen Zukünftigen.«
  


  
    »Ja, ja, ich weiß.«
  


  
    Sie starrte ihn an. »Du hast gesagt, Gabriel wäre mein Verlobter?« Ihre Stimme war sehr leise.
  


  
    »Nicht direkt.«
  


  
    »Tollpatsch, nein! Was für ein Desaster! Hast du das Gabriel gegenüber erwähnt?«
  


  
    »Beiläufig, ja. Ich habe es ein wenig heruntergespielt, bin ziemlich vage geblieben. Es macht ja wenig Sinn, sich lang und breit auszulassen, wenn er am Ende doch nicht mitkommt.«
  


  
    »Was hat er gesagt?«
  


  
    »Ich meine, er hätte gelacht. Wir haben beide gelacht. Er hat einen großartigen Sinn für Humor.«
  


  
    »Das ist nicht komisch, Tollpatsch. Es ist auch nicht fair, weder ihm noch mir gegenüber. Wie konntest du nur? Ich habe hier in Frieden vor mich hin gelebt, versucht, mit mir ins Reine zu kommen, und dann tauchst du wie ein Wirbelwind auf und bringst alles durcheinander.«
  


  
    »Maggie, bitte, zeige deinem alten Großvater gegenüber Nachsicht. Mir ist das sehr wichtig.«
  


  
    Wenn er dabei nicht so ernst geschaut hätte, hätte sie vollkommen die Beherrschung verloren. »Miranda hat recht. Du bist wirklich der absolute Meister im Manipulieren.«
  


  
    »Das hat Miranda gesagt?«
  


  
    »Ja, hat sie. Und du brauchst gar nicht so selbstzufrieden zu grinsen.« Sie rieb sich die Nase. »Ich habe ja wohl keine Wahl, oder? Aber Gabriel schon. Wenn du jemanden zum Filmen anheuern möchtest, gut, dann suchen wir jemanden in Irland. Ich rufe jetzt Gabriel an und erlöse ihn und …«
  


  
    »Zu spät.«
  


  
    »Wieso das?«
  


  
    Leo lächelte über ihre Schulter hinweg. »Er kommt gerade durch die Tür. Und wenn mich meine vom Alter getrübten Augen nicht täuschen, mit einem Koffer.«
  


  
    

  


  
    Leo entschuldigte sich gleich, nachdem Gabriel gekommen war. Er grüßte ihn herzlich, klopfte ihm auf den Rücken und sagte, wie begeistert er wäre, ihn mit seinem Koffer zu sehen, und ging dann weg, um etwas mit dem Concierge zu klären.
  


  
    Maggie hatte gar keine Zeit, nachzudenken oder sich unbehaglich zu fühlen. Ihr Blut war noch immer in Wallung. Sie wollte die Dinge klären, jetzt und auf der Stelle.
  


  
    »Mein Großvater ist unmöglich, und es tut mir sehr leid, dass du in all das hineingeraten bist«, sagte sie, sobald Leo außer Hörweite war. Obwohl es ihr in dem Moment auch nichts ausgemacht hätte, wenn er sie gehört hätte. »Gabriel, das Ganze ist mir mehr als unangenehm. Er hat dich in eine ausgesprochen heikle Lage gebracht. Du kennst meine Tanten nicht. Sie werden dich fertigmachen, auch wenn du nur als Kameramann kommst, vor allem aber als mein Verlobter.«
  


  
    »Für mich klingt das nach einem großen Spaß.«
  


  
    »Das ist nicht dein Ernst! Du denkst wirklich darüber nach?« Dann errötete sie. »Es tut mir leid, Leo hat gesagt, es ist eine rein geschäftliche Vereinbarung, und ich kann dir nicht von einem Job abraten. Es ist nur …«
  


  
    »Es geht mir nicht ums Geld, Maggie. Mir hat Leos Vorschlag gefallen. Ich war noch nie in Irland und habe seit fast zwei Jahren keine Kamera mehr in der Hand gehabt. Ich habe seit gestern Abend darüber nachgedacht und festgestellt, dass ich so weit bin. Dass ich es wieder versuchen sollte. Mir hat auch gefallen, dass es mal etwas ganz anderes ist – kein Nachrichtenmaterial, nur Leute, die der Kamera etwas erzählen. Und viele Landschaftsaufnahmen, hat Leo gesagt. Er hat mir beschrieben, wo das Haus liegt. Es klingt wunderschön.«
  


  
    »Es ist wunderschön. Es ist unglaublich wild und …« Sie brach ab. »Aber da ist das andere kleine Extra, und das macht es unmöglich, Gabriel. Für dich und für mich.«
  


  
    »Warum denn? So wie dein Großvater das geschildert hat, klingt das auch nach einem großen Vergnügen. Ich komme mit nach Donegal und verbringe Zeit mit dir und deiner Familie. Ich filme, während alle über ihre geliebte Mutter und Ehefrau sprechen. Ich tue so, als wäre ich dein Freund – entschuldige, dein Verlobter -, damit sie auch wirklich alle anreisen. Ich bin zu der Erkenntnis gekommen, dass ich wieder filmen kann. Aber könnte ich auch die Rolle des Verlobten ausfüllen? Könnte ich so tun, als ob Maggie Faraday – die mich zum Lachen und dazu bringt, an einem Abend mehr zu erzählen als sonst in zwei Jahren, die sich die Nase reibt und versucht, ihre Ohren zu verstecken, und die vermutlich der netteste Mensch ist, der mir seit langer Zeit begegnet ist -, könnte ich also fünf Tage lang so tun, als wäre ich in sie verliebt? Nun, ich bin zu der Erkenntnis gekommen, auch das könnte ich. Auch das könnte ein großer Spaß sein.«
  


  
    »Aber das ist doch verrückt. Du kennst mich doch gar nicht. Und ich dich auch nicht.«
  


  
    »Wie lange dauert der Flug? Sechs Stunden? Da können wir jeder drei Stunden reden. Da sind wir uns doch schon bei der Landung leid.«
  


  
    Maggie sank in ihren Stuhl zurück. Zum ersten Mal erlaubte sie sich, an Donegal zu denken. Sich vorzustellen, wie sie sich alle um den Tisch herum versammelten: sie selbst, Leo, Juliet, Clementine, Miranda und Eliza. Sie malte sich aus, wie Gabriel das alles beobachtete, filmte, die Erinnerungen an Tessa festhielt. Aber nicht nur das lag vor ihr. Die Tagebücher. Sadie. Alles, was sie in den letzten beiden Tagen erfahren hatte, ging ihr durch den Kopf.
  


  
    Gabriel holte sie in die Wirklichkeit zurück. »Maggie, wir sollten das nicht allzu ernst nehmen. Genießen wir es doch einfach. Was meinst du?«
  


  
    Sie sah zu ihm auf. Er sah vollkommen gelassen aus, sogar belustigt.
  


  
    »So einfach, wie du dir das vorstellst, wird es aber nicht. Da kennst du meinen Großvater nicht.«
  


  
    »Du musst mir vorher alles erzählen. Bereite mich vor. Schließlich werden wir ja heiraten. Da sollten wir keine Geheimnisse voreinander haben.«
  


  
    Wenn er wüsste. Sie dachte nach. Wie sah die Alternative aus? Allein in New York zu bleiben? Die Gelegenheit verstreichen zu lassen, ihre Mutter zu sehen? Ihre Tanten? Vielleicht würde es ja gar nicht so schlimm. Vielleicht wäre es sogar die beste Möglichkeit, das Wiedersehen mit der Familie zu überstehen.
  


  
    Sie ergab sich in ihr Schicksal. »Am letzten Tag müssen wir aber einen großen Streit inszenieren. Das Ganze beenden.«
  


  
    »Kein Problem«, sagte er. »Ich werde anfangen. Ich bin bei dramatischen Auftritten richtig gut.«
  


  
    »Ist dir auch wirklich bewusst, worauf du dich da einlässt?«
  


  
    Er lächelte, und die Fältchen erschienen wieder auf seiner Wange. »Nein, aber ich freue mich trotzdem darauf.«
  


  
    »Du bist irre.«
  


  
    »Irre? Maggie Faraday, wie kannst du es wagen, so mit deinem Verlobten zu sprechen.«
  


  
    »Ich geb’s auf. Du bist genauso schlimm wie mein Großvater.«
  


  
    »Und?« Leo stand wieder vor ihnen. Mit dem Concierge im Gefolge, der ein Tablett mit einer Flasche Champagner und drei Gläsern präsentierte. »War das lange genug?«
  


  
    »Perfektes Timing«, sagte Gabriel. Er nahm Maggies Hand. »Leo, wir haben etwas bekannt zu geben.«
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    Ihr linkes Ohr glühte. Juliet hatte den ganzen Vormittag am Telefon verbracht. Zuerst hatte Leo angerufen, mit unglaublichen Neuigkeiten. Es war schon ein ziemlicher Schock, zu hören, dass er in New York war, ganz zu schweigen davon, dass es ihm gelungen war, Maggie, Clementine und Eliza zu überzeugen, nun doch nach Irland zu kommen, aber die Krönung war seine letzte Information.
  


  
    »Könntest du vier Betten machen?«, hatte er gefragt.
  


  
    »Vier?«
  


  
    »Eins für Clementine, eins für Eliza, eines für Maggie und eines für Gabriel.«
  


  
    »Gabrielle? Wer ist Gabrielle?«
  


  
    »Maggies Gabriel.«
  


  
    »Bringt sie eine Freundin mit?«
  


  
    »Keine Freundin. Ein Freund. Gabriel.« Er hatte es buchstabiert. »Wie der Erzengel. Wie der Mann. Wie ihr Freund.«
  


  
    »Maggie bringt ihren Freund mit?«
  


  
    »Mir scheint, sogar ein bisschen mehr als ein Freund. Nicht dass ich Maggie die Schau stehlen …«
  


  
    »Maggie hat sich verlobt?«
  


  
    Juliet hatte kaum aufgelegt, immer noch benommen, als das Telefon erneut klingelte. Clementine, aus Hobart.
  


  
    »Ja, ist es zu fassen?«, fragte Clementine. »Maggie hat sich verlobt!«
  


  
    Zehn Sekunden, nachdem Juliet aufgelegt hatte, hatte Eliza aus Melbourne angerufen. Wieder zehn Minuten später Miranda aus einer Villa auf Santorini.
  


  
    »Ich habe gerade zwei sehr eigenartige Textnachrichten von Clementine und Eliza erhalten. Stimmt das? Maggie kommt doch? Mit einem Verlobten? Was, um alles in der Welt, geht da vor?«
  


  
    Juliet klärte sie auf. Sie fasste sich kurz. Auf sie wartete ja jetzt genug Arbeit. Ob sie Gabriel und Maggie in einem Zimmer unterbringen sollte? Vermutlich würde Leo das nicht so gerne sehen. Er hatte gelegentlich recht altmodische Ansichten. Juliet ging im Geiste die Zimmer durch. Es waren genügend da. Wenn Maggie und Gabriel dann während der Nacht eine andere Lösung fanden, war das ihre Angelegenheit.
  


  
    »Warum hat Maggie uns nie etwas erzählt?«
  


  
    Das war die Preisfrage. Juliet dachte noch lange darüber nach, nachdem sie sich von Miranda verabschiedet hatte. Aber Maggie hatte ihnen in letzter Zeit ohnehin sehr wenig erzählt. Aber, so hatten alle eingesehen, das war der Zweck ihres Aufenthalts in New York – Raum und Zeit, um die Dinge allein durchzudenken. Aber nun war die Katze aus dem Sack. Sie hatte eine Liebesbeziehung. Das freut mich für dich, dachte Juliet.
  


  
    Und das Beste daran war, nun hatte Juliet noch mehr zu tun. Denn sie musste nicht nur die Zimmer fertig machen, sie musste auch noch mehr einkaufen. Mehr Lebensmittel, mehr Blumen, mehr Wein. Gut. Noch mehr, um sich abzulenken, und genau das brauchte sie jetzt.
  


  
    Hinter ihr lagen sehr traurige Tage. Dabei hätte es ihr besser gehen müssen. Auf dem Weg nach Donegal hatte sie sich vorgenommen, sich so gut wie möglich zu erholen und zu entspannen, natürlich erst, nachdem sie mit den Vorbereitungen fertig war. Sie hatte gehofft, Zeit zum Lesen zu haben. Aber sie hatte sich weder erholt noch gelesen. Ihr ging zu viel im Kopf herum, als dass sie sich auf fiktive Lebensgeschichten und Dramen konzentrieren könnte.
  


  
    Sie sah noch einmal auf den Kalender, obwohl sie das Datum genau kannte. Sie kam sich wie eine Gefangene vor, strich die Tage aus, wartete unruhig auf den Moment der Entlassung. Sie wusste, wann Myles von seiner Reise zurückkam. Sie wusste, mit welchem Flug er ankam. Sie wusste, dass er ungefähr eine Stunde vom Flughafen nach Hause brauchen würde. Drei Minuten, um den Taxifahrer zu bezahlen. Weniger als zwei Minuten, um ins Haus zu gehen, seinen Koffer abzustellen, seine Runde zu machen. Zehn Sekunden nach Betreten der Küche würde er den Umschlag neben der Obstschale entdecken. Sie hatte ihn erst an eine Vase gelehnt, dann ans Radio, dann auf den Tisch gelegt, bevor sie zu dem Entschluss gekommen war, dass er an der Obstschale am ehesten auffallen würde.
  


  
    Was würde er denken? Dass es ein Willkommensgruß war? Er würde den Umschlag öffnen und den Brief herausholen.
  


  
    
      
        Lieber Myles, würde er lesen:

        
          
            
              
                Ich weiß, es ist feige, es Dir auf diesem Wege zu sagen, und wir werden darüber auch noch von Angesicht zu Angesicht sprechen, aber ich musste Dir erst schreiben, um einmal genau in Worte zu fassen, wie ich mich fühle, damit Du mich verstehst. Ich muss Dich und unsere Ehe aufgeben. Ich bin jeden einzelnen Tag unglücklich, und ich sehe keinen Sinn mehr darin, dass wir noch länger zusammenbleiben. Ich gebe mir die Schuld, ich gebe Dir die Schuld, ich gebe der ganzen Situation die Schuld, aber ich sehe keinen Ausweg. Ich habe noch nicht über diesen Schritt hinausgedacht. Mir ist bewusst, dass es kompliziert wird, mit dem Geschäft und den Cafés und allem, aber ich hoffe, dass wir das zivilisiert angehen können und uns möglichst wenig Schmerz zufügen werden.
              


              
                Ich komme Ende des Monats aus Donegal zurück. Bis dahin.
              


              
                Es tut mir sehr leid.
              


              
                Juliet
              

            

          

        

      

    

  


  
    Tat es ihr leid? Ja. Es tat ihr leid, und es tat weh, sie war traurig und hatte diese Gefühle so satt. Sie hatte es satt, ständig daran erinnert zu werden, dass ihr Leben mit Myles nicht das Leben war, das sie gewollt hatte. Sie hatte sich während der Jahre immer wieder ein neues Ultimatum gestellt. Wenn ich vierzig werde, sehe ich das anders. Mit fünfundvierzig ist alles überstanden. Jetzt war sie fünfzig, und ihr ging es eher noch schlechter.
  


  
    Sie wusste jetzt, dass sie sich etwas vorgemacht hatte. Es wurde anders, aber nicht besser. Sie war nicht mehr nur traurig, sie war wütend, wütender, als sie sich je hätte vorstellen können. Nicht nur auf sich, sondern auch auf Myles.
  


  
    Die Entscheidung, ihn zu verlassen, war langsam in ihr gereift. Zuerst hatte sie naiverweise geglaubt, nur gemeinsam könnten sie damit fertig werden. Es betraf sie beide, also würden sie gemeinsam trauern. Dann war ihr allmählich gedämmert, dass er darüber hinweggekommen war. Ihm ging es gut. Er hatte sich damit abgefunden. Er war der Meinung, dass sie ein gutes Leben hatten. Er sah nicht, welche Rolle er bei alldem gespielt hatte. Das Einzige, was ihm eingefallen war, waren Plattitüden.
  


  
    »Man kann nicht alles haben, Juliet. Wenn wir Kinder gehabt hätten, wer weiß, vielleicht hätten wir mit ihnen noch mehr Leid erfahren. Wir haben doch ein gutes Leben. Uns geht es besser als den meisten Menschen – wir können reisen, schöne Ferien machen, wir lieben unsere Arbeit. Wir haben ein schönes, erfülltes Leben. Du kannst doch nicht dein ganzes Leben lang ›Was wäre, wenn‹ denken. Das macht dich auf Dauer verrückt.«
  


  
    Sie war fast verrückt geworden. Er verstand sie nicht. Niemand verstand sie, nicht einmal ihre Schwestern. Sie hatte nur ein Mal kurz mit Miranda darüber gesprochen, aber dann hatte sie die Beherrschung verloren. Sie hatte sich über sich selbst geärgert, weil sie geglaubt hatte, Miranda könnte sie verstehen oder gar Mitgefühl empfinden. Mit Eliza darüber zu sprechen, hatte Juliet erst gar nicht versucht, denn sie kannte die Antwort. »Millionen Frauen auf dieser Welt haben keine Kinder, Juliet. Ich habe auch keine, und wirke ich etwa unglücklich?«
  


  
    »Nein, aber du bist ja auch aus Eis«, hätte Juliet geantwortet. »Du brauchst weder einen Mann in deinem Leben noch Kinder. Du bist mit deinem Beruf ja vollkommen glücklich. Ich aber nicht. Ich habe immer mehr gewollt. Und ich will immer noch mehr.«
  


  
    Clementine hätte bis zu einem gewissen Grad mehr Verständnis gehabt. Aber sie hätte ihr vermutlich erklärt, dass menschliche Wesen so wie alle anderen Kreaturen waren. Sie sah es ständig bei ihren Forschungsprojekten. Einige hatten Küken, andere nicht. Aber niemand lebte glücklich bis an sein Ende, das gab es nicht einmal in der Vogelwelt. Clementine hätte Fälle von armen Küken zitiert, die ausgestoßen, getötet oder gequält wurden, weil sie anders waren. Es wäre wie üblich auf das Fazit hinausgelaufen, dass die Welten der Menschen und der Vögel gar nicht so weit auseinanderlagen, wie allgemein angenommen wurde.
  


  
    All das wusste Juliet ja. Sie wusste, dass Kinder nicht der Königsweg zu einem glücklichen Leben waren. Sie hatte das immer realistisch betrachtet. Schließlich hatte sie Maggie von Geburt an erlebt. Sie wusste, wie es war, wenn man sich um einen Säugling kümmern müsste – die schlaflosen Nächte, das Chaos, die ständige Arbeit. Sie war darauf vorbereitet gewesen, denn sie hatte auch die schönen Momente erlebt, das erste Lächeln, die ersten Schritte – das Glück, wenn ein Baby im Haus war, ein Kleinkind und später ein Kind. Trotz des Drecks und des Durcheinanders, das ein so kleiner Mensch wie Maggie erzeugen konnte, hatte es auch Momente schierer Wonne gegeben. Juliet hatte niemals den Anblick vergessen, wenn Maggie der ersten Person, die nach dem Schlafen an ihre Wiege trat, die Ärmchen entgegenstreckte. Oder wie sie gelacht hatte, wenn sie gekitzelt wurde. Die lustigen Dinge, die sie gesagt hatte, auf ihre so ernste Art, die ihr von Anfang an zu eigen war. Juliet hatte das alles bei Maggie erlebt, geliebt und in ihrer Unschuld und Unbekümmertheit gedacht, dass all das auch vor ihr und Myles lag, mit ihren eigenen Kindern.
  


  
    Maggie hatte Juliet auch auf ein Leben mit Teenagern vorbereitet. Juliet war auf das Geschnatter ihrer eigenen Teenager vorbereitet gewesen, auf gute und schlechte Zeiten: schlaflose, sorgenvolle Nächte, wenn sie noch nicht zu Hause waren, verdrießliche Mienen, Launen, Tage voller Dramen. Auf Wutausbrüche seitens ihrer Tochter. Einsilbige Antworten von ihrem Sohn. Sie malte sich all das aus, immer wieder, seit Jahren. Sie lebte ein imaginäres Leben mit Kindern, parallel zu der Realität ihres wahren Lebens. Auch jetzt, in Donegal. Ihr perfektes Leben. Diese Vorstellung linderte ihre dunkelsten Stunden.
  


  
    Sie schloss die Augen und betrat ihre andere Welt. Manches darin unterschied sich nicht von der Wirklichkeit. Juliet war auch dort im Ferienhaus ihrer Familie und bereitete sich auf die Ankunft der anderen vor. Auf dem Herd köchelte das Essen, der Kühlschrank war voll, die Weinflaschen warteten. Nur die Rollenbesetzung wechselte. Manchmal stellte Juliet sich vor, dass ihre Zwillinge kamen. Emily und Romy. Eine lebte als Lehrerin in London, die andere arbeitete als Laborantin in einem Krankenhaus in Edinburgh. Gescheite, glückliche Frauen. Natürlich stritten sie sich auch hin und wieder, und dann kamen beide zu ihr: »Mum, Emily hat gesagt …«, und: »Mum, Romy hat gesagt …«
  


  
    Manchmal stellte sie sich auch vor, ihre Jungs kämen zu Besuch. Alle drei. Rauflustig, ungestüm und sportlich. Adam, Lewis und Henry. Alle mit dunklem Haar. Lewis war der Ruhige, der Intellektuelle, er studierte noch. Manchmal war sie besorgt, dass er zu viel über seinen Büchern hockte, aber er versicherte ihr, er bekäme genügend frische Luft und Bewegung. »Mach keinen Stress, Mum.« Adam war ein vielversprechendes Krickettalent mit Aussicht auf eine professionelle Laufbahn. Er hatte in der vergangenen Saison dreimal die Hundert erzielt. Harry spielte Fußball, und auch das erfolgversprechend. Juliet stand oft mit den anderen Müttern zusammen und lachte. »Ich weiß nicht, woher meine Jungs das haben. Ich kann keinen Ball werfen, und Myles kommt nur dann in die Nähe eines Spielfelds, wenn er im Auto daran vorbeifährt.«
  


  
    Nur ein einziges Kind. Eine Tochter oder ein Sohn. Das hätte gereicht. Sie hätte auf sie oder ihn gewartet, darauf geachtet, dass das Zimmer schön hergerichtet war, das Lieblingsessen auf dem Herd stand, sie hätte sich ihre oder seine Geschichten angehört, Ratschläge gegeben – oder auch nicht. Was immer er oder sie wollte.
  


  
    Myles kam in ihrer Fantasiewelt nicht vor. Das hätte zu viel Unfrieden gestiftet. Dann wäre die Wirklichkeit über sie hereingebrochen, ihre Wut, ihre Enttäuschung. Warum hatte sie auf ihn und nicht auf ihren Körper gehört? Sie hatte seit der Hochzeit von einem Baby gesprochen. »Lass uns doch erst das Geschäft aufbauen«, hatte er gesagt. Danach waren sie zu beschäftigt gewesen. »Wir haben doch Zeit, Juliet.«
  


  
    Sie hatte nachgegeben. Anfangs. Sie hatte doch nie im Leben damit gerechnet, dass es Probleme geben würde. Als sie fünfunddreißig wurde, hatte sie entschieden, nun wäre es endgültig an der Zeit. Sie hatte heimlich die Pille abgesetzt, es Myles erst ein halbes Jahr später gesagt. Der Gedanke an die glücklichen Folgen hatte sämtliche Schuldgefühle getilgt. Sie hatte sich ausgemalt, wie sie den Tisch für ein romantisches Abendessen decken, ihm sein Lieblingsessen servieren, zwei Gläser Wein eingießen und, nachdem sie angestoßen hatten, ihres wieder abstellen, aufstehen, zu ihm gehen und ihm zuflüstern würde: »Ich muss dir etwas sagen.« Dann würde sie Leo und die anderen anrufen, ihre Glückwünsche Musik in ihren Ohren.
  


  
    Nur, dass es dazu niemals gekommen war. Monat um Monat Enttäuschung. Mehr noch als das. Es war ein Verlangen, ein Schmerz, eine Leere, die ausgefüllt werden musste. Sie sehnte sich danach, ein Kind in den Armen zu halten, ein Baby, das sich an sie kuschelte. Doch kein beliebiges Baby – ihrer beider Baby. Juliets Baby. Das Empfinden war nicht nur körperlich. In ihrem Kopf war ein ganzer Bereich für ihr Kind – ihre Kinder – reserviert. Sie wollte für ein Kind sorgen, sich über ihr Kind freuen, ärgern, aufregen. Sich aufopfern.
  


  
    Als sie sechsunddreißig wurde, war sie mit Myles zu Ärzten gegangen. Unerklärliche Unfruchtbarkeit, hatte es lapidar geheißen. Sie hätte schreien mögen. Wieso unerklärlich? Sie mussten es ihr erklären. Sie musste bis ins kleinste Detail wissen, warum sie das, was sie sich am meisten auf der Welt wünschte, nicht bekam. Sie hatte einen Test nach dem anderen gemacht. Myles ebenso, obwohl sie ihn dazu zwingen musste. Sie suchten Therapeuten auf, machten Entspannungsurlaub, unterzogen sich einer Fruchtbarkeitsbehandlung und Hormonkuren. Nichts half.
  


  
    Myles hatte als Erster aufgegeben. »Vielleicht soll es einfach nicht sein.«
  


  
    Sie hatte getobt. Die künstlichen Hormone hatten ihrer Wut zusätzliche Nahrung gegeben. »Und ob es sein soll. Ich spüre es. Ich will nicht nur ein Baby, Myles, ich brauche ein Baby.«
  


  
    In jenen Tagen hätten sie sich fast getrennt. Er konnte ihren Kummer nicht mehr ertragen. Sie konnte nicht ertragen, dass er sich mit der Situation abfand. Das Geschäft hatte sie zusammengehalten. Ohne die gemeinsame Arbeit wäre es ein Leichtes gewesen, nicht mehr miteinander zu reden, jeder in seinem Teil des Hauses zu bleiben, sich auseinanderzuleben. Aber sie mussten jeden Morgen im Büro miteinander sprechen.
  


  
    Maggies Besuche hatten ein wenig geholfen. Juliet hatte immer ein Zimmer für sie bereit. Dort stand ein Regal mit ihren Büchern, im Schrank hingen sogar einige Kleider. Juliet hatte Maggie unglaublich gerne um sich, wenn sie auch wusste, dass die Gefühle und die Liebe zu ihrem eigenen Kind noch tiefer gehen würden.
  


  
    Als keine einzige Behandlung angeschlagen hatte, als sie australischen Ärzten Tausende Dollar und britischen Ärzten Tausende Pfund gezahlt hatten, als Juliet mehr Tränen vergossen hatte, als sie sich je hätte vorstellen können, hatte sie endlich beschlossen, dem Ganzen ein Ende zu setzen. Myles hatte sie schon Monate zuvor beschworen. »Du zerstörst dich selbst«, hatte er gesagt. Wieder hatte sie überreagiert. »Ich zerstöre mich nicht. Die Situation zerstört mich.« Ihr hatte auf der Zunge gelegen, es ihm zu sagen. Sie hatte die Worte förmlich vor sich gesehen, wie sie sich aufreihten, bereit, losgelassen zu werden: »Das ist alles deine Schuld.« Sie musste jemandem die Schuld geben. Sie wollte ihm die Schuld geben. Denn es war seine Schuld. Wenn er nicht darauf bestanden hätte zu warten, Jahr um Jahr, nur aus dem dummen, eitlen Grund, ihr Geschäft aufzubauen, mit dem lächerlichen, sinnlosen Ziel, noch mehr Cafés zu eröffnen, dann hätten sie womöglich Kinder. Das hatten die Ärzte alle gemeint. Sie hätten es zu spät versucht. Zu spät, um ihre Probleme noch beheben zu können. Sie hatte nie eine Chance gehabt. Sie hatte Myles zuliebe zu lange gewartet.
  


  
    Die Arbeit hatte ihr während manchen Jahres Ablenkung geboten. Es ließ sich nicht leugnen, der Erfolg hatte ihr Trost und Freude gespendet. Das Kochen war immer noch ihre große Leidenschaft, das Erfinden von Rezepten, die Planung von Menüs, die Arbeit im Team.
  


  
    Aber im Privaten hatte sich im Laufe der letzten Monate etwas geändert. Sie konnte es nicht benennen, doch eines Tages hatte sie Myles beim Frühstück angesehen und gewusst, dass es vorbei war. Er hatte von seiner bevorstehenden Geschäftsreise nach Glasgow gesprochen. Sie hatte ihn dabei angeschaut, und ihr war, als ob der Ton leise gestellt worden wäre, sein Mund öffnete und schloss sich nur. Sie hatte aufstehen und weggehen wollen. Sie hatte es getan. Es war ihm nicht aufgefallen. Er hatte einfach weitergesprochen.
  


  
    Dieser Moment hatte für sie den Zustand ihrer Ehe verkörpert. Es war immer um ihn gegangen, nicht um sie beide, und ganz sicher nicht um sie selbst. Einmal hatte er zugegeben, im Verlaufe einer In-vitro-Behandlung, die sie ausfindig gemacht, die sie gebucht hatte, dass er sich Kinder nie so dringend gewünscht hätte wie sie. Er tat das alles für sie. Sie hatte geweint, die kleinste Kleinigkeit hatte sie damals zum Weinen gebracht. »Aber du musst es dir genauso sehr wünschen wie ich, Myles. Du musst.«
  


  
    »Aber ich kann nicht, Juliet. Ich kann dir nichts vormachen.«
  


  
    In dem Moment war die Krankenschwester hereingekommen. Sie hatte nicht mit der Wimper gezuckt. In der Klinik herrschte ohnehin das Gefühlschaos. Streit, Kummer, Euphorie, jedes Paar, das dorthin kam, erlebte das über kurz oder lang.
  


  
    Juliet war nicht ganz allein zu dem Entschluss gekommen, die Behandlung abzubrechen. Ihr Arzt hatte ihr unverblümt gesagt, dass sie Geld, Zeit und Hoffnung verschwendete. Myles hatte in jener Zeit sein Bestes gegeben, das musste sie eingestehen. Er war mit ihr zwei Wochen nach Spanien gefahren. Dort hatte er sie verwöhnt, ihr jeden Morgen das Frühstück ans Bett gebracht, nichts gesagt, wenn sie den ganzen Tag im Bett geblieben war, geschlafen oder manchmal nur dort gelegen hatte, während draußen die Sonne schien und Schwimmer und Surfer am Strand herumtollten. Zu ihr war nur das Lachen spielender Kinder durchgedrungen. Es hatte sie gemartert. Wohin sie auch ging, sah sie glückliche Familien.
  


  
    Das hatte sich mit der Zeit geändert. Wohin sie auch ging, sah sie unglückliche Familien. Menschen, die ihre Kinder nicht verdienten. Mütter, die ihren Kleinkindern im Supermarkt einen Klaps gaben. Teenager, die sich nachts auf der Straße herumtrieben und um die sich niemand kümmerte. Die Zeitungen und Nachrichten waren voll mit Geschichten von vernachlässigten, verlassenen Kindern.
  


  
    Dann war sie auf die Idee gekommen, ein Kind zu adoptieren oder in Pflege zu nehmen. Die Idee war zur Besessenheit geworden. Sie hatte sich an zwei Agenturen gewandt. Beide hatten ihr mitgeteilt, sie wäre noch nicht so weit. »Sie irren sich«, hatte sie insistiert. »Ich wäre die perfekte Mutter. Ich sehne mich danach, Mutter zu sein.«
  


  
    Sie sagten ihr vorsichtig, dass genau das der Grund wäre, warum sie noch ein wenig warten und noch ein wenig Trauerarbeit leisten sollte. Man befürchte, dass sie ein verklärtes Bild vom Muttersein hätte. »Wir haben den Eindruck, dass sie der Wirklichkeit noch nicht gewachsen sind«, wurde ihr erklärt. Sie war anderer Meinung. Die Agenturen blieben dabei. Sie war nie wieder hingegangen.
  


  
    Auch das hatte sie und Myles auf unterschiedliche Weise berührt. Myles hatte sein Leben weitergelebt. Juliet hatte das Gefühl, ihres wäre zum Stillstand gekommen. Ihre Ehe wäre zum Stillstand gekommen. Für Außenstehende hatte sich nichts geändert. Sie arbeiteten zusammen, lebten zusammen, schliefen zusammen, obwohl sie seit Monaten keinen Sex mehr gehabt hatten. Aber während all dieser Zeit hatte sich etwas verändert. Ihre Gefühle für ihn. Ihre Liebe war erloschen, ebenso wie ihre Hoffnung auf Kinder erloschen und gestorben war.
  


  
    Sie hatte das Gefühl, dass ihr keine andere Wahl blieb als die, die sie schließlich vor einer Woche getroffen hatte. Sie musste ihn verlassen. Es gab nichts mehr, was sie zusammenhielt. Und bald würde er in ihre Küche kommen, ihre Nachricht lesen und das einsehen.
  


  
    Sie hatte sich auf viele Tränen eingestellt, aber sie hatte keine mehr. Sie hatte sie alle vor so vielen Jahren vergossen. In ihr war nur noch Leere. Resignation. Eine Lücke, die sie schon so lange mit Arbeit gestopft hatte.
  


  
    Abrupt stand sie auf, schaltete das Radio ein und schnappte sich einen Stapel Bettwäsche. Hatte ihr das nicht sogar Myles geraten, wenn sie in Tränen aufgelöst war, Monat um Monat?
  


  
    »Du musst dich beschäftigen, Juliet.«
  


  
    Das würde sie. Sie würde die kommenden Tage mit Kochen, Abwechslung, ihrer Familie, Maggie und ihrem Überraschungsverlobten verbringen. Und wenn alle wieder fort waren, wenn sie und Myles die Modalitäten der Trennung geregelt hatten und sie allein war, würde sie sich weiterhin beschäftigen. Was blieb ihr auch anderes übrig?
  


  
    

  


  
    Eliza war mit dem Packen fast fertig. Sie wollte um sieben am Flughafen sein und sich dort mit Clementine treffen, die aus Hobart kam. Ihr gemeinsamer Flug Richtung Irland würde drei Stunden später gehen.
  


  
    »Du wirst mir fehlen«, sagte Mark. Er lag auf dem Bett und schaute zu, wie Eliza die letzten Sachen in den Koffer legte. Er war gleich nach dem Training mit einem seiner Footballteams zu ihr gekommen.
  


  
    »Ich bin bald wieder hier. Es ist doch nur eine Woche.«
  


  
    »Du wirst mir trotzdem fehlen.«
  


  
    »Du sentimentaler Trottel.« Sie lächelte.
  


  
    »Warum hast du dich eigentlich umentschieden?«
  


  
    »Mir ist aufgegangen, dass ich mir doch ein paar Tage freinehmen kann und mein Vater auch nicht jünger wird.« Sie beließ es dabei. Sie hatte sich Mark gegenüber niemals näher über ihre Familie geäußert. Das gefiel ihr so an ihrer Beziehung. Es ging nur um sie beide, nichts wurde durch andere verkompliziert. Eliza wollte ihre gemeinsame Zeit nicht damit vergeuden, dass sie sich über Leos Schrullen, Juliets Dramen, Mirandas Selbstsüchtigkeit oder Clementines Erfolg ausließ. Sie sprach gelegentlich über Maggie, wahrte aber auch hierbei große Distanz. Maggie hatte Mark in den vielen Jahren, in denen sie bei Eliza gewesen war, nie kennengelernt. Eliza wollte es nicht riskieren. Sie wollte nicht hören, was ihre Familie zu dem Thema zu sagen hätte.
  


  
    »Bist du endlich mit dem Packen fertig?«
  


  
    »Beinahe.«
  


  
    »Ich empfinde es nur als eine Zeitverschwendung, auf dem Bett zu liegen und nichts Besseres zu tun, als dir beim Einpacken von T-Shirts zuzuschauen.«
  


  
    »Das ist ein Argument.«
  


  
    Sie nahm den Koffer vom Bett und legte sich zu Mark, schmiegte sich an ihn, drückte ihre Lippen auf seine. Ihr Verlangen nach ihm war ungebrochen. Sie wartete immer darauf, dass es nachließ, doch das geschah nicht.
  


  
    »Was mache ich, wenn ich das hier brauche, während du weg bist?«
  


  
    »Du wirst warten müssen, bis ich zurückkomme.« Sie wusste, dass er und seine Frau seit Langem nicht mehr miteinander schliefen. Er hatte es ihr erzählt, und sie glaubte ihm. Mehr oder weniger. Falls sie doch gelegentlich Sex hatten, konnte Eliza ohnehin nichts dagegen tun. Es änderte nichts an dem, was sie mit Mark hatte. »Du zählst die Tage und erwartest mich dann hier, genau so.«
  


  
    »Ach ja?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Und woher willst du das wissen?«
  


  
    Sie lächelte. »Weil ich genau weiß, was du willst und was du brauchst, und ich die einzige Person auf der ganzen Welt bin, die dir das geben kann.«
  


  
    »Ich mag es, wenn du so mit mir redest.«
  


  
    »Deshalb tue ich es ja«, sagte sie. Ihr nächster Kuss brachte ihn zum Schweigen.
  


  
    Miranda wachte aus dem Mittagsschlaf auf, streckte und dehnte sich und aalte sich in der warmen Luft. Draußen platschte es laut, einer der anderen Gäste war in den Pool gesprungen oder gestoßen worden. Miranda blieb während der Mittagszeit lieber im Haus. Die griechische Sonne ging mit etwas reiferer Haut nicht gerade gnädig um, selbst wenn sie sorgsam gepflegt war. Nicht dass Miranda den wahren Grund für ihre Siesta jemals in der Öffentlichkeit geäußert hätte.
  


  
    Sie war vor zwei Tagen angekommen und hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, als Erste zu frühstücken, vor zehn Uhr zu schwimmen, sich danach für einige Stunden in ihr Zimmer zurückzuziehen und gegen drei Uhr wieder auf die Terrasse zu gehen, wenn es an der Zeit für einige Drinks und einen kleinen Imbiss war. Die Villa hatte einen beneidenswerten Blick über das Mittelmeer in der einen Richtung und über die weißen Häuser des nahe gelegenen Dorfes in der anderen. Die Aussicht war nicht das einzig Fantastische. George war ein sehr großzügiger Gastgeber. Das Essen war schlicht, aber sensationell: gegrillter Fisch, kreative Salate, frisches Obst, Käse aus der Region, alles von einem sehr talentierten Koch zubereitet, den sie niemals zu Gesicht bekamen. Der Weinkeller war hervorragend bestückt, die Haushälterin ausgesprochen effizient: Mirandas Abendkleidung hing stets frisch gebügelt im Schrank, das Bett wurde täglich mit Laken aus feinster ägyptischer Baumwolle neu bezogen, das Marmorbad glänzte und war mit exklusiven Kosmetikartikeln ausgestattet. Und alles, was George dafür im Gegenzug verlangte, war ein Höchstmaß an geistreicher Unterhaltung – mit möglichst vielen spitzen Bemerkungen.
  


  
    »Meiner Meinung nach ist das ein fairer Handel, meine liebste Miranda«, hatte er gesagt. »Du erfreust mich mit deinem Anblick und deinen Bonmots, und ich tue alles, um dich glücklich zu machen.«
  


  
    Eine Schande, dass er schwul war. Trotzdem sorgte George immer dafür, dass es genügend Verehrer gab. Miranda hatte sich unglaublich geschmeichelt gefühlt, als sich am Abend zuvor der Sohn eines Gastes an sie herangemacht hatte. Er war Mitte zwanzig, ein wenig unbeholfen und stand eindeutig unter dem Einfluss des teuren Champagners, aber immerhin. Sie hatte ihm charmant einen Korb gegeben.
  


  
    »Darling, wenn ich mir deinen Körper so ansehe, würde ich durchaus in Versuchung geraten, aber ich könnte doch glatt deine ältere Schwester sein.« Sie hatte natürlich nicht »deine Mutter« gesagt, obwohl das den Sachverhalt eher traf.
  


  
    Es war schade, dass sie so bald schon aufbrechen musste, aber wenigstens waren die Aussichten für Donegal ein wenig rosiger, wo Maggie nun doch kommen würde, noch dazu mit ihrem unerwarteten mysteriösen Freund – nein, Verlobten! Nicht zu vergessen Eliza und Clementine. Volles Haus. Gott sei Dank.
  


  
    Sie sah auf die Uhr. Punkt drei, auf die Minute. Perfekt. Sie sehnte sich nach einem Glas Champagner. Sie wickelte ihren gebräunten und fitnessgestählten Körper in einen wehenden Seidenkaftan und setzte sich einen lässigen Sonnenhut und eine große Sonnenbrille auf. Ein letzter prüfender Blick in den Spiegel, noch einmal den blassrosa Lippenstift nachziehen, der überraschend gut zu ihrem roten Haar passte, fertig.
  


  
    »George?«, rief sie, als sie den kühlen Gang zum Wohnbereich entlangschwebte. »Wo bist du, Darling? Mir ist plötzlich so nach einem ganz speziellen Klang.«
  


  
    »Aber gewiss, meine Süße«, kam seine Stimme zurück. »Was soll es denn sein? Klassik? Jazz?«
  


  
    »Weder noch«, sagte sie, als sie auf die Terrasse trat. »Ich dachte eher an das Knallen von Champagnerkorken.«
  


  
    

  


  
    Clementine telefonierte mit Peter. Sie waren eigentlich für Samstagabend zum Essen verabredet. Er klang nicht begeistert.
  


  
    »Du kannst nicht mit mir essen gehen, weil du dann in Irland bist? Das hast du so ganz spontan entschieden?«
  


  
    »In der Tat, ja.«
  


  
    »Clementine, wenn du nicht mit mir ausgehen willst, dann sag es doch. Du brauchst nicht mit diesen irrwitzigen Ausreden anzukommen.«
  


  
    »Das ist keine Ausrede. Es ist die Wahrheit.«
  


  
    »Wirklich? Na, stell dir vor, ich hätte mich am Samstag sowieso nicht mit dir treffen können, ich fliege nämlich zum Mond.« Er knallte den Hörer auf.
  


  
    Clementine starrte das Telefon an. War das gerade wirklich passiert? Hatte er gerade tatsächlich eingeschnappt aufgelegt? Was war denn heute los? Der Tag hatte doch ganz normal begonnen. Dann aber hatte Leo mit seinen ungeheuerlichen Nachrichten aus New York angerufen. (»Nein, Clementine, ich gebe dir Maggie nicht – du siehst doch beide in weniger als zwei Tagen, also spar dir all deine Fragen bis dahin auf.«) Zehn Minuten später war ein Anruf von Leos Reiseagentur gekommen, um ihr mitzuteilen, dass alles arrangiert war, sie und Eliza waren auf den gleichen Flug nach London in der Businessklasse und dann nach Irland gebucht. Ein Anruf bei Juliet, die alles bestätigte. Es geschah tatsächlich. Und jetzt noch diese kindische Reaktion ihres Möchtegern-Freunds. So viel zu einem normalen Tag.
  


  
    Kein Wunder, dass sie sich der Erforschung von Vögeln zugewandt hatte, dachte sie, als sie zum Packen in ihr Zimmer ging. Sie waren so viel unkomplizierter als die menschliche Spezies.
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    Sadie Faraday arbeitete im Garten. Sie war wie üblich nach sechs Uhr aus dem Büro gekommen und gleich in ihre Arbeitskleidung geschlüpft. Sie wollte den warmen Sommerabend nutzen und hatte im Vorgarten begonnen. Vor ihrem zweigeschossigen Reihenhaus aus roten Ziegeln war gerade genügend Platz für einige Bodendecker und einen Hängekorb an der Haustür, aber sie war damit zufrieden. Sie mochte es, morgens und abends von den Farben und Gerüchen der Blumen empfangen zu werden.
  


  
    Mittlerweile war sie im hinteren Garten. Sie musste die verwelkten Rosen aus den drei Büschen entlang des Zauns schneiden. Ihr blieben nur noch drei Zweige, da hörte sie, dass im Nachbarhaus die Tür geöffnet wurde. Ob noch Zeit war, ins Haus zu flüchten? Sie war nicht in der Stimmung, sich Ivys Getratsche auszusetzen.
  


  
    »Schöner Abend, was, Sally?«, rief Ivy über die gemeinsame Mauer.
  


  
    »Ja, allerdings«, rief Sadie zurück. Hin und wieder fuhr sie zusammen, wenn sie mit ihrem anderen Namen angesprochen wurde. Aber wenn sie sich mittlerweile nicht daran gewöhnt hatte, würde sie es wohl niemals tun. »Wie sieht’s aus?«
  


  
    »Hervorragend, danke«, sagte Ivy. »Sie sind immer noch Strohwitwe, oder? Ich hab Ihren Mann seit Wochen nicht gesehen, ist bei Ihnen alles in Ordnung?«
  


  
    »Alles bestens, Ivy, danke der Nachfrage.« Sadie schnitt noch einige Rosen ab, dann erbarmte sie sich ihrer älteren Nachbarin, die vor Neugier platzte. »Meinen Sie, ich hätte ihn in den Keller gesperrt?«
  


  
    »Oh, natürlich nicht. Es ist nur, sein Lieferwagen hat schon so lange nicht mehr vor der Tür gestanden. Er ist ja so was wie unser Leuchtturm. Mein Michael sagt immer, ohne den O’Toole-Lieferwagen würde er an manchem Abend vom Pub nicht mehr nach Hause finden.«
  


  
    »Nervt der Wagen Sie wieder, Ivy?«, fragte Sadie. Sie hatte schon vor langer Zeit gelernt, dass Ivy sich immer ausgesprochen umständlich beschwerte.
  


  
    »Nein, überhaupt nicht. Natürlich nicht. Na ja, hin und wieder vielleicht doch.«
  


  
    »Ich sage es Larry, wenn er zurückkommt. Er kann ihn ja ein Stückchen entfernt parken. Sie müssen es nur sagen.«
  


  
    »Ich belästige Sie so ungern mit so etwas. Also ist mit Larry alles in Ordnung, ja?«
  


  
    »Er ist im Moment geschäftlich in Galway.«
  


  
    »Geschäftlich? Muss ja’ne große Sache sein. Er ist doch jetzt schon fast drei Wochen weg, oder?«
  


  
    Sadie hatte immer vermutet, dass Ivy über die Gewohnheiten der Nachbarn Buch führte. Nun war sie endgültig überzeugt. Sie war versucht, Ivy ins Bild zu setzen: »Richtig, Ivy, seit genau zwei Wochen und vier Tagen. Er ist mitten bei den Übernahmeverhandlungen mit unserem größten Konkurrenten auf dem Gebiet der gewerblichen Reinigung von Pubs und Restaurants. Es hat in letzter Minute ein Problem mit den Anwälten und den Verträgen gegeben, deshalb muss er länger bleiben.« Er war darüber nicht glücklich gewesen. »Ich kann dich nicht so lange allein lassen, Sally«, hatte er gesagt. »Nachher taucht noch irgend so’n toller Hecht auf und schnappt mir meine Frau weg.«
  


  
    Sadie hatte gelacht. So sprach er immer mit ihr – er lobte sie, schmeichelte ihr, baute ihr Selbstbewusstsein mit vielen kleinen Bemerkungen auf, und dies unentwegt, seit sie ihn vor zwanzig Jahren kennengelernt hatte. Das war einer der vielen Gründe, warum sie ihn liebte.
  


  
    Ivy stand noch immer hinter der Mauer. Sie tat Sadie leid. Die arme Frau war den ganzen Tag ans Haus gefesselt. Sie musste sich um ihre alte Mutter und ihren rücksichtslosen Ehemann kümmern und war für ein wenig Ablenkung dankbar.
  


  
    »Er kommt am Wochenende zurück, das hoffen wir zumindest.« Sadie hatte sich für die Kurzfassung entschieden. »Und es wird auch Zeit. Sonst meinen ja alle, wir hätten uns getrennt.«
  


  
    »Sie beide doch nicht!«, gab Ivy zurück. »Ich kenne kein Paar, das sich so gut versteht wie Sie. Sie reden und lachen doch ständig miteinander. Sie sind doch wie Flitterwöchner.«
  


  
    »Das ist lange her.«
  


  
    »Ich hab übrigens neulich abends Maudie gesehen. Hat sie es Ihnen erzählt? Sie wohnt wieder bei Ihnen, oder?«
  


  
    »Nur solange Lorcan außerhalb arbeitet.«
  


  
    »Dann wird ja sicher auch bald die Hochzeit geplant, oder nicht? Bevor es noch mehr Gerede gibt?«
  


  
    Sadie hatte einige Mühe, ihre Miene unter Kontrolle zu halten. Denn schließlich war das Gerede zu diesem speziellen Thema allein auf Ivy zurückzuführen. »Oh, keine Ahnung. Das ist ja nicht unsere Entscheidung.«
  


  
    »Nun ja, wenn Sie es so sehen. Es ist nur, ich meine, unter den Umständen …«
  


  
    Sadie schnippelte weiter an ihren Rosen herum. »Hochzeiten sind sowieso aus der Mode gekommen. Ich meine, etwas in dieser Richtung neulich in der Irish Times gelesen zu haben.«
  


  
    »Davon weiß ich nichts«, erwiderte Ivy perplex. »Ich lese nur den Independent.«
  


  
    Zufrieden setzte Sadie ein letztes Mal die Schere an und sammelte dann die verwelkten Blüten auf. »Entschuldigen Sie mich, Ivy, ich muss jetzt das Abendessen machen. Grüßen Sie Ihre Mutter bitte von mir. Ich versuche, in den nächsten Tagen bei ihr reinzuspringen.«
  


  
    »Da wird sie sich freuen. Bis bald, Sally.«
  


  
    Sadie griff gleich zum Telefon. Ihr Mann antwortete nach dem dritten Klingeln.
  


  
    »Gott sei Dank, du bist es«, sagte er. »Noch ein einziges Gespräch mit einem Anwalt, und ich implodiere. Je eher ich wieder in Dublin bin, umso besser.«
  


  
    »Wem sagst du das.« Sie setzte sich auf den Küchenstuhl und legte die Füße auf einen Hocker. »Ich bin gerade wieder von Ivy in die Mangel genommen worden. Du, ich muss dir etwas erzählen.«
  


  
    Zehn Minuten später, Sadie war noch am Telefon, drehte sich ein Schlüssel im Türschloss. Wenige Augenblicke später kam eine junge Frau in die Küche, einen Rucksack über der linken Schulter. Ihr hübsches, sommersprossiges Gesicht war leicht verschwitzt. Sie hatte ihr schulterlanges braunes Haar mit einer Spange zusammengehalten und stellte zwei recht beeindruckende Ohrringe zur Schau. Sie trug eine rote Jacke über einem blauen Baumwollkleid, dessen enger Schnitt die Tatsache, dass sie sich im letzten Stadium ihrer Schwangerschaft befand, eher betonte als verbarg.
  


  
    Sadie lächelte ihrer Tochter zu, unterbrach ihren Redefluss mit einem »Hallo, Schatz«, stand auf und wies auf den Stuhl. »Ja, es ist Maudie«, sagte Sadie ins Telefon. »Ja, sie sieht mehr als gut aus. Natürlich will sie dich sprechen.«
  


  
    Maudie nahm Sadie das Telefon aus der Hand und setzte sich. »Dad, bist du das?« Sie lachte ins Telefon, lehnte ihren Kopf an die Wand und legte die andere Hand schützend auf den Bauch. »Ich bin fit wie ein Turnschuh. Wie Mum sagt. Kein Anlass zur Klage. Was ist mit dir? Kommst du irgendwann noch mal nach Hause?«
  


  
    Sadie reichte ihrer Tochter ein Glas Wasser, die ihr zulächelte und »Danke« flüsterte, dann wandte Maudie ihre Aufmerksamkeit wieder ihrem Vater zu. Sadie wusste, wenn die beiden erst einmal loslegten, konnte das Stunden dauern. Der Abend war zu schön, um im Haus zu bleiben. Sadie nahm ihre Handschuhe und Gartengeräte, bedeutete Maudie, dass sie draußen wäre, und ging wieder hinaus in die warme Abendluft.
  


  
    

  


  
    Erst viel später, Maudie lag schon schlafend im Bett, erinnerte sich Sadie wieder an den Vorfall, von dem sie Larry eigentlich erzählen wollte, als Maudie sie unterbrochen hatte.
  


  
    Nachmittags hatte Sadie in ihrem Büro gesessen und ein letztes Mal die Vorschläge der Werbeagenturen geprüft. Was sie während der Präsentationen gehört hatte, war schon schwer genug zu glauben, seltsamer noch war es, wenn es schwarz auf weiß vor einem lag. Aber an den Tatsachen war nicht zu rütteln. O’Toole Reinigungsservice war landesweit der erfolgreichste Betrieb seiner Branche. Ein Dutzend Vollzeitangestellte im Büro in Dublin, acht Angestellte in Cork, und wenn die Galway-Übernahme klappte, hätten sie im Westen des Landes ein Büro mit noch einmal sechs Mitarbeitern. Dazu hatten sie mehr als zweihundert Teilzeitangestellte. Es war ein großer Betrieb, aufgebaut auf Schmutz und Dreck.
  


  
    Ihre Sekretärin hatte sie aus ihren Gedanken gerissen. Ein Reporter war in der Leitung. »Er hat speziell nach Ihnen gefragt.«
  


  
    Der Journalist war Engländer, klang jung, gebildet und sehr geschäftig. Er war gleich zur Sache gekommen. Er wäre Wirtschaftsredakteur bei einem Magazin namens Entrepreneurial Europe und arbeitete an einem großen Artikel mit Schwerpunkt auf erfolgreichen Unternehmen, die Immigranten aus anderen EU-Staaten beschäftigten. Er wäre neulich bei einer Konferenz in Oslo gewesen und hätte dort viel Gutes über O’-Toole Reinigungsservice gehört. Nun wäre er für einen Tag in Dublin, und es täte ihm leid, sie so zu überfallen, aber könnte sie vielleicht eine halbe Stunde für ihn erübrigen?
  


  
    Normalerweise kümmerte sich Larry um Presse-und Öffentlichkeitsarbeit, aber Sadies Interesse war geweckt. Er hatte offensichtlich gründlich recherchiert. O’Toole Reinigungsservice war in der Tat einer der größten Arbeitgeber des Landes für Neuankömmlinge aus Polen, Lettland und anderen EU-Staaten. Sie hätte um drei Uhr für ihn Zeit, hatte sie geantwortet.
  


  
    Er kam zehn Minuten zu früh. Das gefiel ihr. Er entschuldigte sich, dass er keine Ausgabe des Hefts bei sich hatte. Er hatte gehofft, ihr die aktuelle Ausgabe geben zu können, aber es hatte Probleme bei der Auslieferung gegeben. Er würde ihr nach seiner Rückkehr umgehend die letzten Ausgaben von London aus zusenden.
  


  
    »Vielen Dank, dass Sie sich Zeit für mich nehmen, Mrs. O’Toole. Sie haben sicher sehr viel zu tun.« Er lächelte. »Ich muss gestehen, Ihr Akzent hat mich überrascht. Bei dem Namen hatte ich einen irischen Akzent erwartet.«
  


  
    »Das überrascht jeden«, sagte Sadie, als sie auf dem Weg zu ihrem Büro voranging. »Ich bin in Australien aufgewachsen.«
  


  
    Er setzte sich und kam gleich zur Sache. »Was wir mit unserem Magazin machen, Mrs. O’Toole, wir erzählen die Geschichte hinter dem Erfolg. Es hilft unseren Lesern – aufstrebende Unternehmer -, wenn sie wissen, dass der Weg an die Spitze lang und steinig sein kann.«
  


  
    »Dann kann ich Ihnen nicht helfen, fürchte ich. Mein Mann und ich hatten es leicht.«
  


  
    »Wirklich? Vielleicht erzählen Sie es mir trotzdem?«
  


  
    Sie beschränkte sich auf eine Zusammenfassung. Ihr Ehemann Larry und sie selbst waren die Inhaber und Geschäftsführer von O’Toole Reinigungsservice. Sie waren vor fünfzehn Jahren von Australien nach Irland gekommen, nachdem sie in Queensland schon einige Jahre in der Reinigungsbranche gearbeitet hatten. Sie hatten sofort gemerkt, dass es auf diesem Gebiet in Irland Bedarf gab. Sie hatten in Dublin angefangen, zunächst mit einem Rundum-Reinigungsservice für die Pubs im Stadtzentrum, dann auch für die weiter außerhalb. Anfangs hatten sie die Arbeit noch selbst erledigt, so wie in Queensland, hatten an manchen Tagen um drei Uhr morgens angefangen, sich von einem Kunden zum nächsten durchgearbeitet, und gegen zehn Uhr war ihre Arbeit dann meistens beendet.
  


  
    Der Journalist machte sich Notizen. »Das wird unseren Lesern gefallen. Das ist ein tolles Bild, Sie beide auf allen vieren, wie Sie den Fußboden eines Pubs schrubben.«
  


  
    »Das war ja nicht im Mittelalter«, sagte sie. »Wir hatten Maschinen. Die Maschinen, über die wir auf der Konferenz gesprochen haben, wie Sie ja wissen.«
  


  
    »Konferenz?«
  


  
    »In Oslo. Wo Sie von uns gehört haben.«
  


  
    »Ja, natürlich.«
  


  
    Dann hatten sie ihr Angebot auf Restaurants erweitert, erzählte ihm Sadie. Die Aufträge waren stoßweise gekommen. Sie mussten Leute einstellen, mit jeder Woche mehr. Anfangs irische Arbeiter, aber als immer mehr Einwanderer ins Land kamen, auch Polen, Nigerianer und Chinesen.
  


  
    »Ich habe mir Ihre Broschüren angesehen. Sie haben eine sehr geradlinige Firmenphilosophie.«
  


  
    »So ist mein Mann«, sagte Sadie mit einem Lächeln. Geradlinigkeit war das Credo ihres Mannes. Auf den Firmenbroschüren sah man die Mitarbeiter von O’Toole Reinigungsservice in ihren charakteristischen grünen Overalls vor ihren grünen Lieferwagen, alle mit dem Logo und Slogan von O’-Toole Reinigungsservice. Kein Schnickschnack, hatte Larry insistiert. Nennen wir die Dinge beim Namen: »O’Toole Reinigungsservice – Keiner macht’s reiner.«
  


  
    Der Journalist hatte ihr noch eine Reihe von Fragen zum Marketingkonzept gestellt. »Und was ist mit Ihnen selbst, Mrs. O’Toole? Wenn Sie mir die Frage gestatten, wie haben Sie und Mr. O’Toole sich eigentlich kennengelernt?«
  


  
    »Das war in Australien. Als Rucksacktouristen in Brisbane. Wir haben zusammen gearbeitet, und daraus hat sich dann alles Weitere entwickelt.«
  


  
    »Und wie lange sind Sie schon verheiratet?«
  


  
    »Neunzehn Jahre.«
  


  
    »Und wie alt sind Sie? Und Larry?«
  


  
    Sie änderte ihre Sitzhaltung. »Benötigen Sie wirklich derart persönliche Angaben für eine Story über ein Unternehmen?«
  


  
    »Nur das, was Sie preiszugeben bereit sind. Ich möchte keinesfalls indiskret wirken. Ich würde neben den Artikel gerne einen Kasten setzen, mit den wesentlichen Fakten, einem Foto, so etwas in der Art. Nichts zu Persönliches, versprochen.«
  


  
    Sadie entspannte sich. »Ich bin fünfundvierzig. Larry ist ein Jahr älter.«
  


  
    »Und Sie leben in Dublin? Nein, lassen Sie mich raten, Sie leben in einem Haus mit Seeblick in Killiney, gleich neben Bono und Enya?«
  


  
    Sie lachte. »Nein, so weit sind wir noch nicht aufgestiegen. Mein Ehemann stammt aus Nord-Dublin, und er will von dort auch nicht weg. Wir leben in einem Vorort namens Phibsboro.« Sie musste es ihm buchstabieren.
  


  
    Er griff in seinen Aktenkoffer und zog einen Farbausdruck hervor. »Ich habe das Foto hier auf der Webseite der Oslo-Konferenz gefunden und würde es gerne für unseren Artikel nehmen, oder haben Sie ein anderes Bild, das ich verwenden kann?«
  


  
    Er reichte ihr das Foto. Es war vor dem großen Dinner entstanden. Sie in dem roten Kleid, dessen Kauf sie in der nächsten Sekunde schon bereut hatte, Larry neben ihr, im Anzug, in dem er sich offenkundig auch unwohl fühlte. Sie verzog das Gesicht. »Wenn Sie nichts dagegen haben, gebe ich Ihnen ein anderes Bild.«
  


  
    »Was Ihnen lieber ist«, sagte der Journalist. Er wies auf die Pinnwand hinter ihrem Schreibtisch. »Sind das Familienfotos? Solche Bilder sind gut. Meist sogar besser als die gestellten Fotos. Darf ich sie mir mal ansehen?«
  


  
    Sie ließ ihn gerne gewähren. Er stellte einige weitere Fragen – »Sie haben eine Tochter? Wie alt? Achtzehn? Sie sieht Ihnen aber wirklich ähnlich« -, dann wählte er ein Bild aus, das sie mit Mann und Tochter vor zwei Jahren im Spanien-Urlaub zeigte.
  


  
    »Es wäre schön, ein Bild zu haben, auf dem Ihre Tochter zu sehen ist, wenn Sie damit einverstanden sind, gerade weil es ja ein Bericht über einen Familienbetrieb ist. Sie arbeitet doch sicher auch hier?«
  


  
    Sadie verneinte und erzählte ihm, dass Maudie als Sekretärin arbeitete. »Ihr Freund ist gerade dabei, eine Installationsfirma zu gründen. Sie wird wohl eines Tages mit in sein Geschäft einsteigen.«
  


  
    »Dann muss ich ja in einigen Jahren wiederkommen und noch einen Artikel schreiben, zwei Generationen einer Unternehmerfamilie. Ich könnte das Foto hier scannen lassen und Ihnen heute Nachmittag zurückgeben. Ich muss sowieso ein paar Scans machen lassen.«
  


  
    »Das klingt doch gut, danke.«
  


  
    Er packte sein Notizbuch ein, der offizielle Teil des Gesprächs war beendet. »Reisen Sie noch häufig nach Australien?«
  


  
    »Nein, seit wir hier leben, bin ich nie mehr dort gewesen.«
  


  
    »Ich war vor ein oder zwei Jahren in Tasmanien. Ein wunderschönes Fleckchen Erde. Und mit der saubersten Luft der Welt.«
  


  
    »Ja.« Sadie stand auf. Larry hatte ihr beigebracht, dass man Unterhaltungen auf diese Weise am besten beendete. Es funktionierte immer. »Ich hoffe, das hat Ihnen geholfen …«
  


  
    »Sehr, und nochmals danke, dass Sie sich Zeit für mich genommen haben. Wären Sie so freundlich, mir noch einige Ihrer Broschüren zu geben? Falls unsere Grafikabteilung welche benötigt?«
  


  
    »Natürlich.« Sie rief ihre Assistentin an, aber die Leitung war belegt. »Ich hole sie Ihnen selbst.«
  


  
    Als sie zurückkam, stand er wieder hinter ihrem Schreibtisch und sah sich die Fotos an.
  


  
    »Verzeihen Sie mir meine Neugier«, sagte er, kein bisschen peinlich berührt. »Das ist wohl eine Berufskrankheit.«
  


  
    »Offensichtlich. Ich bringe Sie nach draußen«, sagte sie. Auch den Satz hatte sie von Larry. Er funktionierte ebenso gut.
  


  
    Er schüttelte ihr die Hand und versprach, ihr den Artikel gleich nach Erscheinen zu senden.
  


  
    Nachdem er gegangen war, hatte sie keine Gelegenheit mehr gehabt, über das Gespräch nachzudenken. Gleich danach hatte sie ein Treffen mit dem Personalleiter gehabt, dann zwei Termine mit potentiellen Restaurantkunden. Doch jetzt, nach Feierabend – irgendetwas ließ ihr keine Ruhe. Aber was? Etwas, das er getan hatte? Was er gesagt hatte? Das Foto war es nicht. Er hatte Wort gehalten und es eine Stunde später wieder am Empfang abgegeben.
  


  
    Sie entschied sich, das zu tun, was sie während der letzten zwanzig Jahre immer getan hatte, wenn sie unsicher war. Mit Larry zu sprechen. Sie sah auf die Uhr. Es war spät, aber nicht zu spät.
  


  
    Er war in seinem Hotelzimmer, arbeitete noch an seinem Laptop und ließ sich gerne unterbrechen. Sie legte gleich los. Larry unterbrach sie mitten in ihrer Schilderung. »Ich kann mir vorstellen, worauf das hinausläuft. Sag, hast du das mal geprüft? Ob es dieses Heft überhaupt gibt?«
  


  
    »Tja, nein. Er hat bei seinem Anruf so professionell geklungen, und so ist er auch aufgetreten. Mit Diktiergerät, Notizbuch, hat die richtigen Fragen gestellt.«
  


  
    »Warte«, sagte er, »ich bin gerade online. Ich such das mal. Wie heißt die Zeitschrift?«
  


  
    Sie hörte das Klacken der Tastatur und wartete. Erneutes Klacken, dann kam Larry wieder ans Telefon.
  


  
    »Oh, meine Sally, meine kleine, unschuldige Sally.« Er lachte, er war ihr überhaupt nicht böse. »Das Magazin gibt es nicht. Ich wette tausend Euro, dass das ein Spitzel war, dass da einer unserer Konkurrenten dahintersteckt. Hervorragende Tarnung, das muss man sagen. Hat er nach unseren Kunden gefragt? Angestelltenzahlen? Marketingstrategie?«
  


  
    Sadie schloss die Augen. »Wie konnte ich nur so dämlich sein!«
  


  
    »Du bist überhaupt nicht dämlich. Du bist nur einfach so ehrlich, dass du dir nicht vorstellen kannst, dass andere Menschen es nicht sind. Mach dir keine Gedanken. Du hast ihm ja nichts erzählt, was nicht allgemein bekannt wäre. Und wenn die anderen erfahren, dass wir erfolgreich sind und im ganzen Land Kunden haben – das pfeifen doch die Spatzen von den Dächern. Davon abgesehen haben wir fünfzehn Jahre Vorsprung. Das holen die nie ein, auch nicht mit ihren windigen Nachforschungen.«
  


  
    »Siehst du denn niemals schwarz, Larry O’Toole?«
  


  
    »Nein. Wozu auch? Und jetzt leg dich schlafen und mach dir keine Sorgen mehr. Es ist sowieso allein meine Schuld, nicht deine. Was lasse ich dich auch so lange allein, man sieht ja, wohin das führt.«
  


  
    »Ich gehe zugrunde und lasse mich noch dazu von einem hinterhältigen Konkurrenten hinters Licht führen.«
  


  
    »Du hast dich nicht hinters Licht führen lassen, also hör auf, dich zu grämen. Gute Nacht, Liebes. Schlaf gut. Wir reden morgen.«
  


  
    Als sie erleichtert nach oben in ihr Schlafzimmer ging, dankte sie ihrem Schicksalsstern zum hundertsten Mal, dass er Larry O’Toole vor all diesen Jahren zu ihr geführt hatte. Was wäre aus ihr geworden, wenn sie ihm nicht begegnet wäre? Sie wollte lieber nicht darüber nachdenken.
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    »So, dann lass mich mal rekapitulieren«, sagte Gabriel zu Maggie. Sie saßen nebeneinander in der Businessklasse, Leo auf der anderen Seite des Gangs. »Du hast drei Brüder, zwei Schwestern, deine Mutter ist Ballerina und außerdem bist du in Afrika aufgewachsen?«
  


  
    »Genau. Sehr gut. Du wirst mit Bravour bestehen.«
  


  
    »Danke, Millie. Du heißt doch Millie, oder?«
  


  
    »Du hast wirklich einen scharfen Verstand.«
  


  
    »Scharf wie ein Rasiermesser.«
  


  
    »Würde es dir etwas ausmachen, wenn ich mir die Decke über den Kopf ziehe und schreie?«
  


  
    »Warum? Ist das auch so eine Faraday’sche Familientradition? In der Beziehung seid ihr ja wirklich sehr rege.«
  


  
    Während der letzten Stunden hatte Maggie Gabriel einen Schnellkurs in Familiengeschichte gegeben. Erst hatte er das sehr ernst genommen, ihr viele Fragen gestellt, sich alles gemerkt. Doch nun war es damit vorbei.
  


  
    »Es ist noch nicht zu spät, Gabriel, und das meine ich ernst. Du kannst deine Meinung immer noch ändern.«
  


  
    »Wie denn? Soll ich aus dem Flieger springen? Über« – er sah an ihr vorbei aus dem Fenster – »über Gewässer voller gefräßiger Haie? Nein, jetzt wird nicht gekniffen. Ich ziehe das bis zum bitteren Ende durch.« Er lächelte. »Schau mich nicht so besorgt an, Maggie. Wenn wir damit durchkommen, prima. Wenn nicht, sagen wir eben, das Ganze war ein verspäteter Aprilscherz.«
  


  
    »Das wird ihnen so oder so nicht gefallen.«
  


  
    »Dann überlass es mir. Mir wird schon etwas einfallen, um das Ganze sehr beeindruckend zu beenden. Auf dich wird keine Schuld fallen, das verspreche ich dir. Und bis dahin musst du mich eben korrigieren, wenn ich etwas vollkommen falsch verstehe. Macht nicht genau das unsere Beziehung so wunderbar? Dass wir jeden Tag neue Dinge aneinander entdecken?« Die beiden letzten Sätze sagte er mit honigsüßer Stimme.
  


  
    Maggie entspannte sich. »Wenn du weiter so mit mir redest, erzähle ich, dass du als Avon-Beraterin arbeitest.«
  


  
    »Ach ja? Dann erzähle ich deiner Familie, dass ich dich als Gogo-Girl in einem dubiosen Nachtclub in SoHo kennengelernt habe.«
  


  
    »Gogo-Girl?« Sie musste lachen.
  


  
    Leo versuchte, Gabriels Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.
  


  
    »Entschuldige, Schatz«, sagte Gabriel zu Maggie.
  


  
    »Aber bitte, Schatz«, sagte Maggie.
  


  
    Sie schloss die Augen und lehnte sich zurück, immer noch lächelnd. Sie hätte es nicht für möglich gehalten, aber das Ganze machte ihr Spaß. Mit Angus hatte sie nie so viel gelacht. Gabriel hielt sie mit schnellen, geistreichen Antworten und unzähligen Geschichten auf Trab. Sie hatten fast den ganzen Tag zusammen verbracht, am Flughafen gewartet, weil ihr Flug Verspätung hatte, und Maggie hatte sich nicht eine Sekunde gelangweilt oder unwohl gefühlt. Ihnen ging nie der Gesprächsstoff aus. Sie hatte ihn nach seiner Kindheit gefragt und war hervorragend unterhalten worden – eine Kindheit in New York war so ganz anders als im beschaulichen Hobart. Je mehr er ihr erzählte, umso mehr wollte sie wissen. Außerdem musste sie genauso viel von ihm wissen wie er von ihr. Sie sah schon vor sich, wie ihre Tanten sie ins Kreuzverhör nahmen, von Clementine ganz zu schweigen. Wieder nagte das schlechte Gewissen an ihr, weil sie lügen musste, doch sie unterdrückte es rasch. Es war schließlich Leos Idee, nicht ihre. Er hatte alles ausgeheckt.
  


  
    Was sie daran erinnerte, dass sie nicht nur zum Vergnügen unterwegs war. Sie musste die Tagebücher lesen. Dann war da die Sache mit Sadie. Leo hatte vor der Abreise noch versucht, den Privatdetektiv anzurufen, aber er war nur an seine Voicemail geraten. »Keine Nachrichten sind gute Nachrichten«, hatte er zu Maggie gesagt. »Ich muss mich in Geduld üben.«
  


  
    Maggie hatte überlegt, ob sie Gabriel das ganze Sadie-Drama erzählen sollte. Wenn das, was Leo erhoffte, stimmte, wenn Sadie tatsächlich gesund und glücklich in Dublin lebte, dann würde Gabriel sie vermutlich eines Tages kennenlernen. Warum sollte er? Wie albern, einen Moment lang war sie selbst davon überzeugt, dass er ihr Verlobter war.
  


  
    Wunschdenken!, meldete sich eine Stimme in ihrem Innern.
  


  
    Es stimmte. Je mehr Zeit sie mit ihm verbrachte, umso besser gefiel er ihr. Nicht nur, weil man sich so gut mit ihm unterhalten konnte oder weil er so gut aussah. Es war das Gesamtpaket, seine Intelligenz, sein Humor, sein Äußeres. Wieso ihn sich noch keine andere Frau geschnappt hatte, war ihr ein Rätsel, aber es war nicht zu leugnen -
  


  
    O Gott. Sie war in Gabriel verliebt.
  


  
    »Maggie?«
  


  
    Sie fuhr herum. Sie war überzeugt, dass ihr der Gedanke ins Gesicht geschrieben stand.
  


  
    »Möchtest du noch etwas trinken?«
  


  
    Sie hatte die Flugbegleiterin mit dem Getränkewagen gar nicht bemerkt. »Nein, vielen Dank.«
  


  
    Leo und Gabriel vertieften sich wieder in ihr Gespräch. Maggie holte Luft. Sie musste sich ihrer Aufgabe zuwenden. Die Tagebücher waren das Dringlichste. Sie hatte es ausgerechnet – neun Tagebücher, jedes mit hundert Seiten. Neunhundert Seiten. Sie würde mehrere Minuten pro Seite benötigen. Das hieß, einige Tage intensiven Lesens. Sie sollte auf der Stelle beginnen.
  


  
    Der Aktenkoffer mit den Tagebüchern war im Gepäckfach. Sie stand auf, ging an Gabriel vorbei und öffnete das Fach.
  


  
    Er stand auch auf. »Ich mach das schon«, sagte er. Er nahm die Aktentasche heraus und reichte sie Maggie.
  


  
    »Ich dachte, ich fange am besten an«, sagte Maggie zu Leo.
  


  
    »Danke, Liebes.« Er strahlte sie an, in seinem Blick lag eine große Verletzlichkeit. »Das gehört alles zu dem Projekt, an dem du ja auch beteiligt bist, Gabriel. Das muss unbedingt zwischen uns dreien bleiben, aber ich habe Maggie zur Chefleserin und Chefredakteurin von Tessas Tagebüchern ernannt. Also, unterbrich mich, wenn ich mich wiederhole, aber habe ich dir schon einmal von meiner ersten Erfindung erzählt?«
  


  
    Gabriel war bis zur Landung in Irland beschäftigt.
  


  
    Maggie öffnete den Aktenkoffer und nahm das erste blaue Notizbuch heraus. Sie machte es sich in ihrem Sitz bequem, schlug das Buch auf, fuhr mit dem Finger über die ausladende Schrift auf der Innenseite – Tessa Faraday, streng vertraulich – und begann zu lesen.
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    Tasmanien. Er hatte Tasmanien erwähnt.
  


  
    Sadie setzte sich kerzengerade im Bett auf. Sie wusste nicht, wie spät es war, was sie geweckt hatte, aber sie wusste nun, warum dieser Journalist sie so beschäftigt hatte. Er hatte Tasmanien erwähnt.
  


  
    Wie konnte er davon wissen? Sie hatte es ihm nicht erzählt. In ihren Broschüren fand sich auch nichts darüber. Sie hatte mit Larry oder Maudie niemals über Tasmanien gesprochen. Sie glaubten beide, sie stammte aus Adelaide.
  


  
    Sie ging die Unterhaltung noch einmal in Gedanken durch. Vielleicht hatte sie sich getäuscht, sich das bloß eingebildet. Ihre Familie spukte ihr schließlich schon seit einer ganzen Woche im Kopf herum, wie immer um diese Jahreszeit, besonders seit Sadie vor einigen Jahren erfahren hatte, dass sich die anderen keine fünf Stunden von Dublin entfernt trafen.
  


  
    Sie erinnerte sich noch lebhaft an ihren Schock. Maggies Brief stand ihr noch immer vor Augen. Er hatte mit der beiläufigen Bemerkung geschlossen, dass Leo wieder einmal alle überrumpelt hatte, indem er ein Ferienhaus gekauft hatte, »ausgerechnet in Donegal. Wir werden also künftig dort unsere Juli-Weihnachtsfeste feiern. Du bist uns von Herzen willkommen, sollte es dich jemals nach Irland ziehen.«
  


  
    Daraufhin hatte sie den Brief, den Leo mitgeschickt hatte, sofort gelesen. Zum allerersten Mal. Sie las ihn immer erst später, je nachdem, in welcher Verfassung sie war. In seinem Brief war auch von dem Haus die Rede gewesen: »Falls du jemals dorthin kommen möchtest, um dich Tessa nahe zu fühlen, ich würde dir gerne die Reise bezahlen.«
  


  
    Sie hatte seinen Brief augenblicklich vernichtet, dann Maggies. Sie hatte all ihre Briefe und Karten vernichtet. Das musste sie tun. Sie konnte nicht riskieren, dass sie Larry oder Maudie in die Hände fielen. Sie wusste nur zu gut, was daraus entstehen konnte, wenn man persönliche Dinge aufbewahrte. Doch die Neuigkeit mit dem Haus hatte sie nicht losgelassen.
  


  
    Es war ein Leichtes gewesen herauszufinden, um welches Haus es sich handelte. Ein Anruf bei einem Auktionator in Letterkenny, der Kreisstadt von Donegal, eine beiläufige Frage, welche Häuser im Südwesten der Grafschaft, in der Nähe von Glencolmcille, in letzter Zeit verkauft worden waren. Sie wurde auf mehrere Websites verwiesen, auf denen zahlreiche Häuser aus der Gegend angeboten wurden. Sie hatte nicht einmal eine Stunde gebraucht: ein schönes, großzügig ausgebautes Haus, weiß getüncht, mit Blick auf See und Berge.
  


  
    Sie war sogar einmal daran vorbeigekommen. Sie hatte mit Larry geschäftlich in Letterkenny zu tun gehabt, und auf dem Rückweg nach Dublin hatte er vorgeschlagen, ein wenig über Land zu fahren. Sie waren in ein Dorf gekommen, der Straße den Berg hinauf gefolgt, Sadie kannte den Weg aus dem Gedächtnis. Das Haus war nicht zu übersehen, es war das größte weit und breit. Im Vorgarten stand ein dezentes Schild: Zu vermieten. Darunter die Telefonnummer des Verwalters.
  


  
    Sie hatte angehalten, den Motor laufen lassen. »Was meinst du? Wollen wir das mal den Sommer über mieten?«
  


  
    Larry hatte geschaudert. »Nein, herzlichen Dank. Hier ist mir ein bisschen zu viel Natur.« Er war durch und durch Städter.
  


  
    Sie war in Versuchung gewesen, das ließ sich nicht leugnen. Dort eine Weile zu wohnen, ganz allein, in ihrem Haus, ohne dass sie etwas ahnten … Oder in der Nähe zu bleiben, wenn sie alle dort waren. In denselben Geschäften einzukaufen, in denselben Pubs etwas zu trinken. Würden die anderen sie erkennen? Würde sie die anderen erkennen? Sie hatte sich nicht allzu sehr verändert. In jüngster Zeit waren einige graue Haare aufgetaucht, und sie kämpfte immer noch mit ihrem Gewicht, aber füllig war sie schon lange nicht mehr. Sie würden sie erkennen, da war sie sicher, und umgekehrt ebenso.
  


  
    Sie mussten jetzt da sein. Sie hätte einfach aufstehen und sich ins Auto setzen, fünf Stunden fahren und ins Haus marschieren können. »Hallo, alle miteinander. Da bin ich wieder.«
  


  
    Eher würde die Hölle zufrieren.
  


  
    Sie stand dennoch auf, an Schlaf war nicht mehr zu denken. Sie durfte jetzt nicht überreagieren. Dass der Mann Tasmanien erwähnt hatte, war bestimmt reiner Zufall.
  


  
    Sie ging in die Küche und machte sich eine heiße Milch, obwohl die Nacht warm war. Wäre doch Larry bei ihr, dann bräuchte sie sich nur an ihn zu schmiegen, und schon wäre alles gut. Einmal hatte sie ihm das auch gesagt. Dass sie sich in seiner Gegenwart sicher fühlte, friedvoll. Vollkommen.
  


  
    »Wir sind ja auch Seelenverwandte«, hatte er schlicht erwidert. »Wir sind füreinander bestimmt. Die Götter haben es gut mit uns gemeint. Wir beide sind vom Glück gesegnet.«
  


  
    Dabei war Sadie damals vom Glück verlassen und wahrlich nicht gesegnet gewesen. Die Monate, bevor sie Larry begegnet war, waren die einsamsten und schrecklichsten ihres Lebens. Auch heute, im Rückblick, war sie noch manches Mal entsetzt. Es war, als schaute sie auf das Leben eines anderen Menschen. Eines zutiefst unglücklichen, verzweifelten Menschen.
  


  
    Warum sie weggelaufen war, wusste sie genau. Aber wenn sie heute jemand fragen würde, warum sie Maggie mitgenommen hatte, könnte sie es noch immer nicht sagen. Aus Wut? Verzweiflung? War es der Schock? Um ihrer Familie wehzutun, damit sie ebenso litt? Oder aus einem ganz anderen Grund?
  


  
    So viel war damals falsch gelaufen. Sie hatte sich so verloren gefühlt, so fehl am Platz. Ungeliebt. Eine Fremde inmitten der eigenen Familie. Wenn sie sich nicht das Zimmer mit Eliza geteilt hätte, hätte sie sich jede Nacht in den Schlaf geweint. Das einzig Gute in ihrem damaligen Leben war Maggie. Sie war die einzige Person in ihrer Familie, der sie sich verbunden fühlte. Maggie hatte nicht auf ihr herumgehackt, über sie geurteilt, sie heruntergeputzt oder mit ihr konkurriert. Sie war einfach gerne in ihrer Nähe. Manchmal hatten ihnen, wenn sie gemeinsam unterwegs waren, Passanten zugelächelt. »Wie alt ist Ihre Tochter denn? Ihre Tochter hat aber ein reizendes Lächeln.« Natürlich bedeutete das nichts, trotzdem hatte sie es gerne gehört. Es vermittelte ihr das Gefühl, dass sie und Maggie zusammengehörten. Es vermittelte ihr ein Gefühl von Freude in einer Zeit der Trostlosigkeit. Sie hatte sehr wohl gewusst, dass sie ihre Schwestern verrückt machte. Sie hatte Leos Enttäuschung gespürt. Sie konnte mit den anderen nicht mithalten, nicht einmal ansatzweise erreichen, was sie erreicht hatten. Aber warum? Was war bei ihr schiefgegangen?
  


  
    Als sie die Tagebücher entdeckt hatte, hatte sie endlich die Antwort gefunden. Es erklärte so vieles. Niemals würde sie das Gefühl vergessen. Je mehr sie gelesen hatte, umso verstörter wurde sie. Wie konnte Leo mit so viel Hingabe von Tessa sprechen? Er musste das doch auch alles gelesen haben, und dennoch hatte er sich entschieden, all ihre Traditionen fortzuführen, das Bild der perfekten Mutter, der glücklichen Familie aufrechtzuerhalten.
  


  
    Am meisten hatte sie ein Eintrag verletzt, den ihre Mutter zwei Tage nach Sadies zehntem Geburtstag, wenige Monate vor Tessas Tod, geschrieben hatte. Sadie erinnerte sich ganz deutlich an jene Zeit. So unbeholfen, so ungeschickt war sie damals, so verzweifelt bemüht, so hübsch und geistreich und klug wie ihre Schwestern zu sein. Sie hatte ihren Geburtstag feiern wollen, und Tessa und Leo hatten ihr erlaubt, drei Freundinnen einzuladen. Die Liste zu schreiben hatte ewig gedauert, denn sie hatte sich nicht zwischen den Mädchen in ihrer Klasse entscheiden können. Sie hatte die Einladungskarten selbst gemalt, ungeachtet Mirandas gemeiner Bemerkung, dass ihre Katzen wie missratene Mäuse aussähen. Sie war am nächsten Tag mit den Einladungen zur Schule und in der Pause stolz zu den drei Mädchen gegangen, sie hatte ihnen die Karten gegeben und gewartet, gegrinst, sich ihre Reaktion ausgemalt: »Eine Party? Super. Danke, Sadie.« Eines nach dem anderen hatten sie die Umschläge geöffnet. Kym, das größte Mädchen, hatte wenigstens den Anstand gehabt, beschämt auszusehen. »An dem Tag können wir nicht Sadie, tut mir leid.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    Sie hatten mit den Füßen gescharrt, einander angeschaut, an Sadie vorbei, bis endlich ein Mädchen sagte: »Weil wir schon auf eine andere Feier gehen.«
  


  
    Kyms Geburtstagsfeier am gleichen Tag. Alle waren eingeladen, mit Ausnahme von Sadie und drei anderen Mädchen, die selbst sie für das Letzte hielt.
  


  
    Sie war nach der Schule zu ihrer Mutter nach Hause gerannt. Ihr Onkel Bill war zu Besuch gewesen und hatte rauchend auf der Veranda gesessen. Sie war an ihm vorbeigestürmt, weinend ins Haus gestürzt, hatte von ihrer Mutter umarmt und getröstet werden wollen. Ihre Mutter hatte im Bett gelegen. Sie wussten, dass sie bei ihrem Mittagsschlaf nicht gestört werden durfte, aber das war eine Ausnahme. Sadie brauchte sie. Sie war ins Zimmer gestolpert, weinend, hatte angefangen, alles zu erzählen. Dann der Schock, als sich ihre Mutter aufgesetzt und gesagt hatte, sie solle den Mund halten und sie in Ruhe lassen.
  


  
    Als Sadie die Tagebücher gelesen und erfahren hatte, wie ihre Mutter diesen Tag schilderte, war es, als würde ihr ein Dolch ins Herz gestoßen. Tessa musste das Tagebuch gleich in die Hand genommen haben, nachdem Sadie das Zimmer verlassen hatte.
  


  
    Sadie hatte mitten in der Nacht im Schuppen gesessen, die Tränen waren ihr übers Gesicht gelaufen. In jener Nacht hatte sie beschlossen, ihre Familie zu verlassen. Wenn Leo ein Leben aus Lügen leben und Tessa als perfekte Ehefrau und perfekte Mutter darstellen wollte, war das seine Entscheidung, aber Sadie konnte daran nicht länger teilhaben. Sie musste gehen, so viel Abstand wie möglich zwischen sich und ihre Familie bringen.
  


  
    Sie hatte vorgehabt, die beiden Wochen in Melbourne zum Nachdenken zu nutzen. Sie hatte vorgehabt, auf Miranda zu warten, damit Miranda Maggie zurück nach Hobart bringen konnte. Sie selbst hatte weiterziehen wollen nach Perth oder vielleicht Darwin. Nur weit weg.
  


  
    Die Umstände hatten dann dazu geführt, dass sie Maggie mitgenommen hatte. Weil sie ihr von dem Abenteuer erzählt und gemerkt hatte, wie aufgeregt sie war. Weil sie so viel Spaß zusammen hatten. Weil Maggie ihr an jenem Abend in ihrer einmaligen Art gesagt hatte: »Ich muss dir ein Geheimnis verraten. Du bist meine Lieblingstante.« Sadie war das Herz aufgegangen. In dem Moment hatte sie gewusst, dass sie sich nicht von Maggie verabschieden konnte. Noch nicht.
  


  
    Sie erinnerte sich an jede Einzelheit des Abends, als Leo und Clementine aufgetaucht waren. Es war ein Schock – Clementine hatte sie geschlagen, Leo ihr Maggie entrissen, als hätte sie in Gefahr geschwebt, dann war er zu ihr zurückgekommen und hatte immer wieder gefragt: »Warum, Sadie? Warum hast du das getan? Ist dir irgendetwas widerfahren? Wir lieben dich. Wir sind eine Familie. Sag es mir doch.«
  


  
    Er hätte seine Worte nicht schlechter wählen können. Sie hatte es nicht sagen wollen, aber es war aus ihr herausgebrochen. »Lüg mich nicht an, Dad. Ich habe ihre Tagebücher gelesen. Ich kenne die Wahrheit.«
  


  
    Niemals würde sie den Ausdruck auf seinem Gesicht vergessen. Eine Maske war abgefallen und eine andere dahinter zum Vorschein gekommen. Er hatte genau gewusst, wovon sie sprach. In dem Moment war jede Hoffnung, dass Leo sagen könnte: »Aber nein, du irrst dich«, gestorben. Sie hatte sich weggedreht, sie hatte nicht länger zuhören können.
  


  
    Sie war um ihr Leben gerannt. Sie hatte den Campingplatz noch vor sieben Uhr morgens verlassen, zum Erstaunen des Besitzers, der kaum wach war, die Rechnung bezahlt und ihm eine Tüte mit Maggies Sachen gegeben. Sie hatte eine halbe Stunde an einer Bushaltestelle außerhalb der Stadt gewartet, sich immer wieder im Schatten der drei Bäume verborgen, voller Angst, dass Leo und Clementine vorbeifahren könnten. Leo hatte gesagt, dass er am nächsten Morgen zurückkommen würde. Bis dahin wollte sie viele Meilen fort sein.
  


  
    Schließlich hatte sie trampen müssen. Eine ältere Frau hatte sie mitgenommen. Sie war strikt gegen das Trampen, hatte sie Sadie erklärt und ihr während der ganzen Fahrt einen Vortrag gehalten. Sadie hatte das gerne in Kauf genommen, beschämt den Kopf hängen lassen und die Frau innerlich angefleht, schneller zu fahren.
  


  
    Zwei Stunden später war sie in Brisbane. Zum ersten Mal. Sie hatte Angst, kaum Geld und war allein. Sie hatte sich verboten, über das Vergangene oder das, was vor ihr lag, nachzugrübeln. Sie hatte sich eingeredet, sie wäre im Urlaub, erlebte ein Abenteuer. Sie sprach mit sich selbst, wie sie zuvor mit Maggie gesprochen hatte. Es war doch aufregend, es machte Spaß. Sie kämpfte gegen Gedanken an ihre Familie an. Sie drangen trotzdem zu ihr durch. Miranda schnauzte sie an: »Was, zur Hölle, hast du dir dabei gedacht? Bist du jetzt noch irrer als sonst?« Juliet, mütterlich, besorgt, belehrend: »Hast du irgendeine Vorstellung davon, was wir uns für Sorgen gemacht haben? Wie konntest du so gedankenlos sein?« Eliza hätte sie abgeurteilt. Was Clementine und Leo gesagt hätten, brauchte sie sich ja nicht auszumalen. Leos Wut war zu Fassungslosigkeit geworden, als er gehört hatte, dass sie die Tagebücher gelesen, dass sie seine Scharade durchschaut hatte.
  


  
    Die erste Nacht hatte sie in einem Hostel verbracht, dem billigsten, das sie finden konnte, inmitten fröhlicher, lärmender Mädchen aus Deutschland, Irland, der Schweiz und den USA, auf dem letzten Stopp einer einjährigen Abenteuerreise. Sie hatte im Bett gelegen und zugehört, wie sie sich Tipps gaben, lustige Geschichten erzählten und Informationen über Sehenswertes austauschten. Beim Frühstück hatten sich zwei Mädchen in der Gemeinschaftsküche zu ihr gesellt. Sadie hatte noch etwas Obst übrig und es ihnen angeboten, dafür Käse mit Crackern erhalten.
  


  
    Sie hatten sie mit Fragen bombardiert. »Du bist aus Australien, oder? Wie heißt du?«
  


  
    »Sally«, hatte sie gesagt, ohne auch nur einen Augenblick zu zögern, und »Sally Donovan« mit Nachdruck hinzugefügt.
  


  
    Es war so einfach. Sie erzählte den beiden Mädchen, dass sie gerade ihr Studium beendet hatte und sich ein Jahr Auszeit gönnen würde.
  


  
    Sie erzählten ihr, wo sie überall gewesen waren, im äußersten Norden von Queensland, wo sie gegen Kost und Logis Obst gepflückt, geputzt oder Waren verpackt hatten. Sie sagten ihr, welches Hostel man in Darwin besser mied, weil der Besitzer ein schmieriger Widerling war. Sie erzählten ihr von einem Café in Cairns, das als inoffizielle Jobbörse für Rucksacktouristen fungierte. Wenn du nicht zimperlich bist, kannst du überall arbeiten, sagten sie. Besonders in Brisbane.
  


  
    Sadie war nicht zimperlich. Ihr war egal, was sie tat. Sie wollte nur niemals wieder nach Hobart zurück. Niemals.
  


  
    Im Laufe der folgenden Wochen spülte sie Geschirr und putzte Badezimmer, die Küchen der Pubs und Restaurants von Brisbane. Sie arbeitete tagsüber hart, damit sie nachts schlafen konnte. Die Belegung in ihrem Schlafsaal wechselte. Sadie ergänzte ihre Geschichte um weitere Details. Es war so leicht, wenn man sich nicht gegen jemanden wie Miranda durchsetzen musste, der einem mit einer spitzen Bemerkung den Boden unter den Füßen wegziehen konnte.
  


  
    Sie färbte sich mit einer billigen Mixtur aus der Drogerie das Haar schwarz und versaute das Gemeinschaftsbad im Hostel so sehr, dass sie zum Putzen zwei Stunden und eine ganze Flasche Bleiche benötigte. Sie hatte erwartet, dass die anderen Mädchen sie schelten würden, so wie Juliet und Eliza. Doch eine Italienerin namens Maria hatte nur gelacht. Ein anderes Mädchen hatte angeboten zu helfen, als Sadie auf den Knien lag, um die schwarzen Farbspritzer wegzuwischen.
  


  
    Tagsüber gelang es ihr, die Gedanken an ihre Familie zu verdrängen. Außer an Maggie. Es bestürzte sie, wie sehr sie ihre Nichte vermisste. Sie hatte sich nicht von ihr verabschieden können. Was, wenn Maggie nun glaubte, Sadie hätte sie vergessen? Was hatten sie Maggie erzählt? Das beschäftigte sie. Aber was konnte sie tun? Sie konnte kaum zu Hause anrufen, sich Maggie geben lassen und versuchen, einer Fünfjährigen die Situation zu erklären. Außerdem wusste sie nicht, was Clementine tun würde. Sie anzeigen?
  


  
    Dann war ihr die Idee gekommen, über Vater Cavalli mit Maggie Kontakt aufzunehmen. Auf dem Rückweg von einem ihrer Gelegenheitsjobs war sie an einem Priester vorbeigekommen, der mit einer jungen Frau gesprochen hatte. Das Bild hatte sich ihr eingeprägt. Drei Tage später stand sie in einer Telefonzelle. Vater Cavalli war selbst ans Telefon gegangen. Wenn nicht, hätte Sadie wohl aufgelegt. Sie hatte nicht viel erzählt. Ob er überhaupt etwas von der ganzen Sache wusste? Wahrscheinlich nicht. Die Faradays gingen nicht mehr zur Kirche. Sie hatte ihm gesagt, dass es Streit gegeben hätte, ohne näher ins Detail zu gehen. Sie wollte eine Weile allein sein, aber Maggie sollte nicht glauben, es sei ihre Schuld. Wenn sie eine Karte an Maggie schicken würde, an die Adresse des Priesters, würde er sie wohl an Maggie weiterleiten?
  


  
    Er hatte einige Plattitüden von sich gegeben, die sie nach Kräften ignoriert hatte. Das war schließlich sein Job, also hatte sie so getan, als würde sie zuhören. Er hatte sie gedrängt, in ihrem Herzen Vergebung zu finden, zu erkennen, dass alle Familien durch schwere Zeiten gingen, und betont, dass die Liebe alles überwinden konnte.
  


  
    »Was aber, wenn es keine Liebe gibt, Vater?«
  


  
    Er hatte geschwiegen.
  


  
    »Die Liebe in der Familie ist die stärkste Liebe, Sadie.«
  


  
    Danach hatte sie sich verabschiedet. Aber sie war ihm dankbar. Er hatte zugesagt, als Mittler zu agieren. Sie hatte ihm ein Postfach in der Hauptpost von Brisbane als Anschrift gegeben. Wenn sich ihre Adresse ändern würde, würde sie es ihm mitteilen.
  


  
    »Du musst beten, Sadie«, hatte er sie gedrängt.
  


  
    Sie hatte seit Jahren nicht mehr gebetet und nicht vor, es wieder zu tun. Das hatte sie ihm aber nicht gesagt.
  


  
    Am nächsten Tag hatte sie Maggie eine Geburtstagskarte geschickt, eine, die ihr gefallen würde, mit tanzenden Mäusen darauf. Zwei Wochen später war ihr täglicher Gang zur Post belohnt worden. Auf sie hatte ein Umschlag mit fremder Schrift gewartet. Wohl die von Vater Cavalli. Im Innern hatte eine Karte gelegen. Maggie dankte ihr und berichtete, dass sie in der Schule gerade in zwei Fächern eine Eins plus bekommen hätte. Ich vermiss Dich und hab Dich ganz doll lieb, Maggie xxxxxx. Im Umschlag hatte auch eine Nachricht von Leo gesteckt. Sadie las sie nicht.
  


  
    Während der folgenden Monate lebte sie das Leben einer Rucksacktouristin. Sie ging, wohin es sie verschlug. Sie reiste nach Norden zur Mango-Ernte und schlief in Hostels, die neben Menschen auch große Spinnen, Schlangen und Fruchtfledermäuse beherbergten. Eines Nachts wurde sie wach, als eine Spinne über ihr Kopfkissen krabbelte. Noch am gleichen Abend war sie wieder in Brisbane, in ihrem alten Hostel. Am Tag darauf fand sie Arbeit in einem Pub im Stadtzentrum. So leicht ging das.
  


  
    Warum hatte sie das nicht längst getan? Sie hatte nicht gewusst, dass man so leben, so frei sein konnte. Sie genoss das unglaubliche Gefühl, als sie selbst zu gelten, nicht als eines der Faraday-Mädchen, als Mirandas weniger glamouröse Schwester, Clementines weniger kluge, Juliets weniger fleißige oder Elizas weniger sportliche Schwester. Sie war einfach sie selbst.
  


  
    Sie erfand ständig neue Kapitel zu ihrem Leben, je nachdem, was sie gefragt wurde. Sie erzählte, dass sie aus Adelaide stammte. Dass ihre Eltern Lehrer waren. Dass sie darauf bestanden, dass sie auch Lehrerin wurde, sie aber erst ein wenig von der Welt sehen wollte. Ihre Zimmergenossinnen zeigten Mitleid und Mitgefühl. Alle nahmen sie so, wie sie war.
  


  
    Zu ihrer Überraschung veranstaltete das Hostel auch eine Juli-Weihnachtsfeier. Sadie hatte immer geglaubt, das wäre allein eine Faraday’sche Familientradition. Die Rucksacktouristen aus England, Irland und anderen Teilen Europas stürzten sich mit Eifer ins Festgetümmel. Sadie ging stattdessen ins Kino. Sie sah sich nacheinander drei Filme an und kam erst zurück, als das Fest schon lange vorbei war.
  


  
    Die gleiche Begeisterung kam im Dezember auf – alle redeten darüber, wie lustig es war, Weihnachten zu feiern, wenn es heiß war, alle standen Schlange, um ihre Angehörigen auf der anderen Seite der Welt anzurufen. Ruth, ein Mädchen aus Schottland, war aufgefallen, dass Sadie niemanden anrief.
  


  
    »Kannst du es dir nicht leisten?«, flüsterte sie. »Ich geb dir gerne Geld, wenn du willst.«
  


  
    »Nein, aber danke.«
  


  
    »Ist alles in Ordnung?«
  


  
    »Wir haben uns furchtbar zerstritten«, sagte Sadie. Das kam der Wahrheit bisher am nächsten.
  


  
    »Dafür sind Familien doch da, oder? Ihr werdet euch schon wieder vertragen.« Ruth war so bemüht und optimistisch.
  


  
    »Ich glaube nicht«, sagte Sadie.
  


  
    »Liegt es an dir? Fehlt dir deine Familie nicht?«
  


  
    Sie fehlte ihr nicht. Noch nicht. Ihr ging es mit jedem Tag ohne ihre Familie besser. Nur Maggie fehlte ihr.
  


  
    Sadie war spazieren gegangen. In der Zwischenzeit hatte Ruth den anderen erzählt, dass Sadie traurig war, weil sie sich mit ihrer Familie zerstritten hatte. Einige der Mädchen waren zu ihr gekommen, hatten sie bemitleidet und umarmt. »Wir sind da, falls du darüber reden möchtest«, hatte eine junge Frau aus Kanada gesagt.
  


  
    Und so hatte Sadie geredet. Ihnen alles erzählt. Doch nicht die wahre Geschichte. Eine andere Geschichte, deren Worte einfach aus ihr herauspurzelten. Von ihrem gewalttätigen Vater, der ihre Mutter angeblich seit Jahren schlug. Eines Tages hätte Sadie sich ihm in den Weg gestellt. Er hätte einen Stuhl nach ihr geworfen. Sie zeigte ihnen die Narbe an der Stirn. In Wahrheit stammte sie von einem Sturz von der Schaukel, Sadie war damals sechs Jahre alt gewesen.
  


  
    Die anderen Mädchen hatten sie mit offenem Mund angestarrt. So viel Aufmerksamkeit war Sadie noch nie zuteilgeworden. Bei dem Gedanken an Leo, der niemals die Hand gegen eine seiner Töchter erhoben hatte, hatte sie schon ein wenig das schlechte Gewissen gedrückt. Aber dann hatte sie wieder auf ihr Publikum geschaut, das an ihren Lippen hing.
  


  
    Über Nacht wurde sie zum Vorbild in Sachen Überlebenskunst. Sie fühlte sich schuldig. Manche Menschen erlebten das alles wirklich, was sie nur erfunden hatte. Doch nun war es zu spät, nun konnte sie nichts mehr zurücknehmen.
  


  
    Einen Monat später war sie in eine Wohngemeinschaft gezogen, und eines der Mädchen aus dem Hostel war auch dort eingezogen. Es war ein typisches Queensland-Haus auf Stelzen, damit die Luft besser zirkulieren konnte, und mit großen Veranden, auf denen genauso viele Möbel wie im Innern des Hauses standen. Sadie besaß nicht viel, aber nun hatte sie endlich ein eigenes Zimmer mit einer Schaumstoffmatratze auf dem Boden, einem Kleiderständer und einem Spiegel. Mehr brauchte sie nicht.
  


  
    Einer ihrer Mitbewohner hatte ihr von einem Job in einem großen Hotel erzählt. Eine Putzstelle. Die Arbeitszeiten wären schrecklich, sagte er. Sie müsste um sechs Uhr morgens anfangen, aber dafür hätte sie schon um elf Uhr vormittags Feierabend und den ganzen Tag noch vor sich.
  


  
    Ihr sagte das zu. Sie hatte angefangen, regelmäßig zu schwimmen, sie genoss das Gefühl, den Widerstand des Wassers zu spüren und kräftig und ausdauernd zu werden. Wenn sie morgens früh arbeitete, könnte sie danach an den Strand fahren und den ganzen Tag lang schwimmen und lesen.
  


  
    Sie ging zum Vorstellungstermin, erzählte wahrheitsgemäß von all ihren Putzstellen, machte unwahrheitsgemäße Angaben zu ihrem Namen und ihrer Herkunft. Sie war darin schon so geübt, dass ihr Gegenüber niemals gemerkt hätte, dass sie log. Am nächsten Tag erhielt sie den Anruf. Sie sollte am kommenden Montag anfangen. Sie würden zu zweit arbeiten, sie und ein junger Kerl aus Irland namens Peter O’Toole.
  


  
    »Sag Larry zu mir«, hatte er zur Begrüßung gemeint.
  


  
    Sie hatte ihn auf der Stelle gemocht. Er hatte so fröhlich gelächelt. Wenn sie in späteren Jahren Freunden davon erzählten, sagte Sadie immer, dass es keine Liebe auf den ersten Blick war. »Es war Mögen auf den ersten Blick«, erklärte sie.
  


  
    »Bei mir war es Liebe auf den ersten Blick«, sagte Larry dann immer.
  


  
    Ihr erster Eindruck erwies sich als zutreffend. Er sah so fröhlich aus, weil er so fröhlich war. Seinen Spitznamen hatte er nach Lawrence von Arabien erhalten, der berühmtesten Rolle seines irischen Namensvetters Peter O’Toole. Er war nur einen Meter siebzig groß, hatte ein rundes Gesicht, Sommersprossen, einen stämmigen Körper, blaue Augen und das breiteste, heiterste Lächeln, das Sadie jemals gesehen hatte.
  


  
    Ihr war auch noch nie jemand begegnet, der so enthusiastisch war. Er fand Australien großartig, meinte, dass die Putzstelle »der Hammerjob« war: »Morgens fünf Stunden putzen und dann den ganzen Tag frei. Und das nennt sich Arbeit?«
  


  
    Sie waren ein tolles Team, das merkten sie gleich in der ersten Woche. Am Wochenende mussten sie den Nachtclubbereich des Hotels putzen, während der Woche die Konferenzräume und die Bar in der Lobby. Larry übernahm die körperlich schwere Arbeit: Er schob die Möbel beiseite, machte die Bodenreinigung und schleppte die Tabletts mit den leeren Flaschen zum Altglascontainer. Sadie arbeitete hinter ihm her, sie polierte, wischte und füllte die Regale nach. Sie wechselten sich bei den Toiletten ab, aber wenn sie besonders eklig waren, putzten sie gemeinsam. Sie entwickelten einen derart effizienten Arbeitsablauf, dass eines Morgens sogar der Hotelmanager zu ihnen kam, um ihre Arbeit zu loben.
  


  
    Larry hatte vorgeschlagen, noch früher anzufangen, damit sie noch früher Feierabend machen konnten. »Wenn wir um fünf anfangen würden, wären wir um zehn fertig. Was hältst du davon?«
  


  
    »Und was sollen wir dann machen?«
  


  
    »Was immer wir wollen. Eine Stunde macht viel aus. Ich will Surfen lernen et cetera.« Er sagte oft und fälschlicherweise »et cetera« statt »beispielsweise«. Sie fand das sehr charmant. »Komm, lass uns zusammen Surfen lernen, Sally.«
  


  
    Sie lernten Surfen, dann entschieden sie sich, es auch mit Windsurfen zu versuchen. Sadie machte bei beidem keine gute Figur, aber Larry spottete nicht. »Mach dir nichts draus. Steig aufs Brett und versuch’s gleich noch mal«, sagte er immer. Und das tat sie.
  


  
    Sie unterhielten sich während der Arbeit, auf dem Weg zum Strand, bei billiger Pizza und beim Billardspielen. Er kam mehrmals in der Woche zu ihr. Als in ihrer Wohngemeinschaft ein Zimmer frei wurde, zog er aus seinem Hostel aus und in ihrem Haus ein. Sie redeten noch mehr. Er erzählte ihr von seiner Kindheit in Dublin. Sie blieb bei ihrer Adelaide-Version. Sie erfuhr nach und nach, dass er keine einfache Kindheit gehabt hatte. Seine Mutter hatte seinen Vater verlassen, als Larry erst fünf Jahre alt war. Sie waren oft umgezogen. Seine Mutter hatte in Hotelbars gearbeitet. Dort war sie leider zu leicht an Alkohol gekommen.
  


  
    »Deshalb trinkst du nie?« Erst in dem Moment war ihr aufgegangen, dass sie ihn niemals mit einem Drink gesehen hatte, nicht einmal mit einem Bier.
  


  
    Er machte kein großes Aufhebens. »Für mich hat es nie nach einem Vergnügen ausgesehen.«
  


  
    Also trank sie in seiner Gesellschaft auch nicht. Es machte ohnehin keinen Sinn, da sie beide um vier Uhr morgens aufstehen mussten.
  


  
    Sie hörte schreckliche Geschichten von Nächten, in denen er seiner Mutter die Stufen zum Schlafzimmer hinaufhelfen musste, in denen sie volltrunken vor dem Haus lag, in denen Horden von Männern durch ihr Bett und ihr Leben gewandert waren. Er fragte Sadie nach ihrer Familie. Ihm war die Geschichte zu Ohren gekommen, die sie damals im Hostel erzählt hatte. Sadie hatte ein schlechtes Gewissen und versuchte, dem Thema auszuweichen. Ihre Geschichte war erfunden. Seine nicht. Er war verletzt, dass sie sich ihm verschloss und ihm nicht vertraute, also erzählte sie. Zum Ausgleich schmückte sie ihre Geschichte noch mehr aus, schilderte eine schwierige Kindheit, einen gewalttätigen Vater, ein Leben in ständiger Angst. Sadie wusste nicht, woher all diese Geschichten kamen, aber sie ließen sich nicht aufhalten. Sie wurden immer detailreicher, als sie erzählte, wie sie in der Schule schikaniert worden war und sich ihre Eltern Nacht für Nacht gestritten hatten. Je mehr sie erzählte, umso realer kam es ihr vor.
  


  
    Eines Abends hatten sie draußen auf der Veranda gesessen, den warmen Abend genossen und dem Zirpen der Grillen gelauscht. Er hatte sie nach ihrer Schulzeit gefragt, und sie antwortete mit einer tragischen Geschichte. Sie hätte in einem Theaterstück mitgespielt, doch weder Vater noch Mutter waren zur Aufführung erschienen, und als sie nach Hause gekommen war, hatte ihr Vater erst ihre Mutter geschlagen, dann sie. Die Worte waren ihr einfach so entglitten. Danach hatte er lange geschwiegen, und sie hatte sich entsetzlich gefühlt, ein schlechtes Gewissen gehabt, sich geschämt. Sie war zu weit gegangen.
  


  
    Dann hatte Larry ihre Hand genommen und sie an sein Herz gelegt. »Wir passen zusammen wie Topf und Deckel, du und ich.« Dann hatte er ihr gesagt, wie sehr er sie bewunderte, wie unglaublich es war, dass sie so stark und fröhlich und glücklich war, nach allem, was sie erlebt hatte. Und dann küsste er sie.
  


  
    Sadie hatte niemals eine lange Beziehung, überhaupt eine Beziehung gehabt. Sie hatte als Teenager gelegentlich rumgeknutscht und ihre Jungfräulichkeit mit neunzehn bei einer Party verloren, zu der sie sich mit ihrer Freundin selbst eingeladen hatte. Sie kannte den Jungen von der Universität, hatte mit ihm in einem der Schlafzimmer Sex, ihm ihre Nummer gegeben und niemals wieder von ihm gehört.
  


  
    Sie erwiderte den Kuss nur zögernd. Larry hörte mittendrin auf und wich zurück.
  


  
    »Ich bin nicht besonders gut in so was«, sagte er.
  


  
    »Ich auch nicht.«
  


  
    »Du? Du musst doch Heerscharen von Verehrern gehabt haben.«
  


  
    Sadie sagte ihm die Wahrheit. Er glaubte ihr nicht. »Du hattest noch nie einen richtigen Freund? Dann stimmt es ja doch. Australische Typen sind völlig beknackt.«
  


  
    Sie küssten sich wieder. Als sie sich voneinander lösten, lächelte er. Strahlte sie an.
  


  
    »Was ist so komisch?«
  


  
    »Nichts ist komisch«, sagte er.
  


  
    »Warum grinst du dann so?«
  


  
    »Weil ich darauf seit Wochen gewartet habe.« Er liebte sie, sagte er. So einfach war das. Er fand sie großartig. Er liebte alles an ihr, ihr Aussehen, ihre Art zu reden, zu arbeiten, zu lachen.
  


  
    Sie antwortete beinahe fassungslos, dass sie ihm gegenüber genauso empfand. Das war ihr bis zu diesem Moment nicht bewusst gewesen. Nur, dass sie seine Gesellschaft genoss, dass ihr die Arbeit mit ihm nicht wie Arbeit vorkam, dass es ihr nichts ausmachte, Tanzböden zu polieren, hunderte Gläser zu spülen oder versiffte Toilettenanlagen zu schrubben. Mit ihm machte es Spaß.
  


  
    Sie küssten sich wieder, bis einer ihrer Mitbewohner nach draußen kam und applaudierte. »Das wurde aber auch verdammt Zeit.«
  


  
    Larry war noch in derselben Nacht in ihr Zimmer gezogen und von dem Moment an waren sie ein Liebespaar. Sie arbeiteten zusammen und verbrachten ihre Freizeit zusammen.
  


  
    So etwas hatte Sadie noch niemals erlebt. Sie fühlte sich nicht nur geliebt, sondern auch beschützt. Er war immer an ihrer Seite. Nach und nach baute er ihr Selbstbewusstsein auf, jeden Tag, mit kleinen Komplimenten und Ermunterungen. Natürlich herrschte nicht nur eitel Sonnenschein. Sie stritten sich auch, aber wenn es seine Schuld war, entschuldigte er sich immer gleich, und wenn es ihre war, bat sie um Verzeihung.
  


  
    Zu heiraten war der nächste logische Schritt. Sie entschieden sich für ein Standesamt. Er besaß eine Aufenthaltsgenehmigung, sie hatte Geburtsurkunde und Pass bei sich. Also waren keine Probleme zu erwarten. Bis Sadie einfiel, dass er auf dem Standesamt erfahren würde, dass sie nicht Sally Donovan hieß.
  


  
    Sie machte sich tagelang Gedanken. Eines Nachts, als sie im Bett lagen, drang seine Stimme durch die Dunkelheit.
  


  
    »Hast du deine Meinung geändert, Sally?«
  


  
    »Weswegen?«
  


  
    »Wegen der Heirat.«
  


  
    »Nein, natürlich nicht.«
  


  
    »Was stimmt denn dann nicht? Seit wir beschlossen haben zu heiraten, wälzt du dich jede Nacht im Bett herum.«
  


  
    Sie traf eine Entscheidung. »Es gibt da etwas, was ich dir noch nicht erzählt habe.«
  


  
    »Du bist schon verheiratet?«
  


  
    »Nein, das ist es nicht.« Sie zögerte. »Ich heiße nicht Sally Donovan. Das ist nicht mein richtiger Name. Ich habe meinen Namen geändert, als ich weggelaufen bin. Das musste ich.«
  


  
    »Wie heißt du denn wirklich?«
  


  
    »Sadie. Sadie Faraday.«
  


  
    »Den Namen hätte ich auch geändert. Sally Donovan klingt viel schöner.«
  


  
    »Es macht dir nichts aus?«
  


  
    »Natürlich nicht. Was soll ich denn sagen? Ich heiße ja auch nicht Larry.« Er zog sie an sich und wurde ernst. »Sally, wir taten beide, was wir tun mussten, um ein besseres Leben zu haben. Du hast deinen Namen geändert und bist nach Queensland geflohen. Ich habe meinen Namen geändert und bin nach Australien geflohen. Und dann haben wir uns getroffen, und jetzt werden wir denselben Namen tragen. Natürlich nur, falls du künftig O’Toole heißen willst. Ich finde, Sally O’Toole klingt sogar noch besser.«
  


  
    Sie brach in Tränen aus. »Ich auch. Ich würde gerne O’-Toole heißen.«
  


  
    »Dann hör auf zu weinen. Wir können doch nicht von Stund an glücklich bis ans Ende unserer Tage leben, wenn du weinen musst, oder?«
  


  
    Er hatte recht. Dies war ihr gemeinsamer Neubeginn. In dem Moment beschloss sie, dass er über ihre Vergangenheit nicht mehr wissen musste. »Womit habe ich dich verdient?«, fragte sie. Sie meinte die Frage ernst.
  


  
    Er küsste sie. »Das frage ich mich umgekehrt auch.«
  


  
    Sie heirateten und gaben ein kleines Fest. Sie arbeiteten weiter, einigten sich, dass sie später in die Flitterwochen fahren wollten, wenn sie noch etwas mehr gespart hatten. Sie zogen gemeinsam in eine billige Wohnung. Sie machten sich um Verhütung keine Gedanken. Sechs Wochen nach der Hochzeit stellten sie fest, dass sie das sowieso nicht mehr mussten. Sadie war schwanger. Zehn Monate nach der Hochzeit wurde Maudie geboren.
  


  
    Larry wählte den Namen aus. Es war kein Name aus seiner Familie. »Es ist zwar ein bisschen sentimental, aber als Kind hatte ich ein Lieblingsgedicht. Es ist das einzige, das ich in der Schule auswendig gelernt habe. Aber wenn du meinst, es ist zu altmodisch …?«
  


  
    Er sagte das Gedicht für sie auf. »Komm’ in den Garten, Maud« von Alfred Tennyson:

    
      
        
          Komm’ in den Garten, Maud,

          Nacht, die schwarze, senkt ihr’n Flor,

          Komm’ in den Garten, Maud,

          Ich harre deiner dort am Tor;

          Und die Heckenkirsche duftet würzig rot,

          Und der Rose Moschus weht empor.
        

      

    

  


  
    Sadie fand es wundervoll. Larry hatte, ohne es zu ahnen, eine Faraday’sche Familientradition fortgeführt. Sadie war einige Tage lang traurig, bis sie sich ins Gedächtnis rief, dass Larry den Namen ausgesucht hatte, nicht sie. Und bald darauf hatte sie zu viel um die Ohren, um sich Gedanken über ihre Familie und deren Traditionen zu machen.
  


  
    Sie hätte sich niemals träumen lassen, dass sich ihr Leben einmal so entwickeln würde. Sie hatte einen Ehemann, der sie liebte und den sie liebte, und eine Tochter, die ohne Schwierigkeiten auf die Welt gekommen war und ihnen nur Freude machte. Sadie hatte sich vom ersten Augenblick an in sie verliebt, in dem Moment, als die Hebamme sie ihr in die Arme gelegt hatte. An ihren Gefühlen hatte sich seither nichts geändert.
  


  
    Larry war ebenso hingerissen. Er bewunderte Sadies mütterliches Talent. »Du machst das so selbstverständlich«, sagte er oft, wenn er zusah, wie sie Windeln wechselte oder ihrer Tochter, später dann, das Zählen beibrachte. »Hast du mir eine Ausbildung zur Kindergärtnerin verschwiegen?«
  


  
    Sie lachte. Reiner Instinkt, sagte sie. Instinkt und Liebe. Und so war es auch. Sie hatte Maggie wirklich geliebt, aber die Gefühle für ihre eigene Tochter hatten sie überwältigt. Sie kostete jeden Moment aus: wie sie aussah, wie sie duftete, wie weich ihre Haut war. Wie sich ihr Gesichtsausdruck änderte, wie sie ihre kleinen Händchen wie Seesterne öffnete und schloss, wie sie sich konzentrierte, wenn sie sich reckte. Sadies Faszination wuchs mit den Jahren. Sie hielt jeden wichtigen Moment fest. Nicht jedoch in einem Sammelbuch. Dazu konnte sie sich nicht überwinden. Stattdessen legte sie Fotoalben an, viele Alben, mit detaillierten Beschreibungen zu jedem Bild.
  


  
    Je mehr sie mit ihrer eigenen kleinen Familie in Brisbane beschäftigt war, umso mehr wurden die Gedanken an ihre Familie in Hobart in den Hintergrund gedrängt. Sie schrieb Maggie immer noch jedes Jahr an die Adresse des Priesters eine Karte, mit einer kurzen Nachricht: »Mir geht es sehr gut und ich hoffe, Dir auch.« Sie erhielt immer Antwort von Maggie, mit allen Neuigkeiten. Maggies Karte lag auch immer ein Brief von Leo bei, gelegentlich sogar Briefe oder Botschaften von ihren Schwestern. Manchmal las sie darin, manchmal auch nicht. Dieser Kontakt genügte ihr. Ihr Gewissen war beruhigt. Sie wusste, dass es ihnen gut ging. Sie wussten, dass es ihr gut ging. Sie hatte ohnehin viel zu viel um die Ohren, um sich Gedanken um die anderen zu machen. Larry hatte mit ihr ein Reinigungsunternehmen gegründet, und sie arbeiteten fast sechzehn Stunden am Tag. Wenn es ging, nahmen sie Maudie zur Arbeit mit, ansonsten kümmerten sie sich abwechselnd um sie.
  


  
    Als Maudie vier Jahre alt war, erhielt Larry einen Brief von einem Anwalt aus Irland. Seine Mutter war gestorben, und er war der einzige Erbe. Zu seiner großen Überraschung hatte sie im Laufe der Jahre ein kleines Vermögen angespart.
  


  
    Drei Monate später zogen sie nach Dublin. Sie hatten genug Geld, um sich gleich ein Haus zu kaufen, das Haus in Phibsboro, in dem sie immer noch lebten. Larry hatte sich sofort damit beschäftigt, den Markt in Dublin zu analysieren. Es gab eindeutig Bedarf an Reinigungsfirmen, erklärte er. Wenn sie bereit wären, wieder viele Stunden zu schuften, sich die Arbeit zu teilen, und möglichst viel erledigten, während Maudie in der Schule war, könnten sie erneut eine Firma gründen, so wie in Australien.
  


  
    Es war allmählich ins Laufen gekommen. Sie hatten im richtigen Moment angefangen, mit dem richtigen Konzept, und bekamen rasch den Ruf, hart und zuverlässig zu arbeiten. Sie versuchten auch, noch ein Kind zu bekommen. Sadie war jeden Monat aufs Neue enttäuscht.
  


  
    Larry ließ zu viel Traurigkeit gar nicht erst aufkommen. »Wir haben mit Maudie so viel Glück gehabt, warum es noch mal probieren?«
  


  
    »Hättest du denn nicht auch gerne mehrere Kinder? Wie kannst du nur immer so positiv sein?«
  


  
    Er war nicht darauf eingegangen. »Das Leben stellt einen vor die Wahl, Sally. Man kann in allem das Gute oder das Schlechte sehen. Ich entscheide mich stets für das Gute.«
  


  
    Aber würde er das unter allen Umständen tun? Manchmal stellte sie sich vor, wie er reagieren würde, wenn sie ihm die Wahrheit erzählen würde. Er würde es gut aufnehmen: »Du hast die ganze Zeit gelogen? Du hast gar keine häusliche Gewalt erlebt? Maudie hat eine Cousine, einen Großvater und vier Tanten? Fantastisch! Willst du nach Tasmanien? Wollen wir eine Familienzusammenführung organisieren?«
  


  
    Er nahm es schlecht auf: »Du hast mich von Anfang an belogen? Du hast das mit deiner schrecklichen Kindheit erfunden, obwohl du weißt, dass ich das wirklich erlebt habe? Unser ganzes Leben, aufgebaut auf Lügen? Erwartest du wirklich, dass ich dir je wieder vertrauen kann?«
  


  
    Aufrichtigkeit war Larry sehr wichtig. Sadie hatte erlebt, wie enttäuscht er war, wenn Maudie auch nur eine kleine Notlüge erfand. Sie konnte es nicht riskieren.
  


  
    Die Wahrheit wäre auch für ihre Tochter ein Schock, und das konnte Sadie ihr nicht antun. Maudie wusste nur, dass ihre Mutter eine schwierige Kindheit gehabt und sich entschieden hatte, sich von ihrer Familie loszusagen. Maudie hatte das einfach so hingenommen und niemals hinterfragt. Warum auch? Warum sollte ihre Mutter sie bei so etwas Wesentlichem belügen?
  


  
    Sadie vermisste ihre Familie kaum. Larry und Maudie waren jetzt ihre Familie. Und es war ja keine vollständige Entfremdung. Sadie wusste, welchen Erfolg Leo mit seinen Erfindungen hatte, dass Myles und Juliet nach Manchester gezogen waren und ihr Geschäft expandierte, dass Miranda in Singapur lebte, Eliza einen Unfall gehabt und sich danach als Lebenscoach neu erfunden hatte, dass Clementine Forschungsprojekte in der Antarktis und Maggie einen tollen Job in London hatte. Sie hätte jederzeit das Telefon in die Hand nehmen und sich mühelos wieder in ihrer aller Leben eingliedern können. Doch damit hätte sie das Leben, das sie sich aufgebaut hatte, mit einem Atemzug zerstört.
  


  
    Als sie allein im Wohnzimmer saß und in den Garten sah, entschied Sadie, dass sie sich nicht ständig so viele Gedanken machen durfte. Dass der Journalist Tasmanien erwähnt hatte, war reiner Zufall. Sie musste sich auf die großartigen Dinge in ihrem Leben konzentrieren – Larry, Maudie und ihr erstes Enkelkind, das bald zur Welt kommen würde. Das war wesentlich. Sie würde Larry die Wahrheit nicht sagen. Warum auch? Sie hatte ihre Familie vor zwanzig Jahren verlassen. Die Entscheidung war damals richtig gewesen, und sie war es auch heute noch.
  


  
    Zeit, ins Bett zu gehen. Sie stand auf, schloss die Vorhänge, räumte einige Zeitungen weg und glättete die Sofakissen. Als sie das rote Kissen aufschüttelte, fiel ihr eine komische Beule auf. Sie fasste in die Kissenhülle. Eine Flasche aus violettem Glas. Ein Parfumflakon. »Moonstruck«.
  


  
    Sie lächelte. Sie hatte schon darauf gewartet. Es war bereits einige Wochen her, dass es ihr gelungen war, den Flakon in Maudies Tasche zu schmuggeln, in einen Elternratgeber.
  


  
    Das Parfum wanderte jetzt seit über zwei Jahren zwischen ihnen hin und her, seit Maudie die Flasche in Sadies Schrank entdeckt hatte. Sadie hatte es all die Jahre behalten, es war mit ihr durch Australien gereist, von Hostel zu Hostel, bis nach Irland. Es war das einzige Band zu ihren Schwestern. Eines, an das sich schöne Erinnerungen knüpften.
  


  
    Sadie hatte Maudie nicht erzählt, dass das Parfum einst ihrer Mutter gehört hatte. Sie hatte spontan eine Geschichte erfunden. Sie und eine Schulfreundin hätten ein Spiel gespielt, es untereinander hin-und hergereicht, aber die Regel war, es durfte nicht darüber gesprochen werden. Maudie hatte den Flakon aufgeschraubt und das Gesicht verzogen. »Kein Wunder, dass du das nicht behalten wolltest. Ist ja widerlich.«
  


  
    Sadie hatte so getan, als hätte sie nicht gemerkt, dass Maudie die Flasche in ihren Beutel gesteckt hatte. Sie hatte auch nichts gesagt, als der Flakon eine Woche später beim Frühstück mit lautem Scheppern aus einer Packung Cornflakes in ihre Schüssel gefallen war.
  


  
    »Du liebe Güte«, hatte Larry gesagt. »Dieses blöde Plastikspielzeug, das in den Packungen steckt, wird auch immer größer.«
  


  
    Einmal hatte Sadie die Flasche bei einem Besuch bei Maudie und Lorcam in der Obstschale versteckt. Vierzehn Tage später hatte sie das Parfum in einem Blumenkasten entdeckt. Im vergangenen Jahr hatte es an ihrem Weihnachtsbaum gehangen. Die Flasche wanderte hin und her, ohne dass sie auch nur ein Wort darüber verloren hätten.
  


  
    Als Sadie nach oben ins Schlafzimmer ging, lächelte sie.
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    Miranda kündigte sich schon von Weitem an. Sie hupte auf der ganzen Strecke vom Dorf bis zum Haus. Kurz darauf erklang ihre Stimme im Hof.
  


  
    »Wo ist er? Wo ist der geheimnisvolle Fremde? Ich will ihn auf der Stelle sehen!«
  


  
    Leo, Maggie, Gabriel, Juliet, Clementine und Eliza sprangen von den Küchenstühlen auf. Sie hatten alle seit dem frühen Morgen zusammengesessen. Trotz der unterschiedlich weiten Anreise waren sie alle im Abstand von zehn Minuten in Donegal eingetroffen.
  


  
    Miranda hatte zuvor angerufen. Ihr Flug hatte Verspätung. »Und kein Wort zueinander, solange ich nicht da bin, verstanden?«, hatte sie gesagt. »Geht auf eure Zimmer und wartet. Ich komme, so schnell es geht.«
  


  
    Juliet hatte Gabriel als Erste kennengelernt und ihn herzlich empfangen. »Du hast uns ganz schön verblüfft. Ich hoffe, du nimmst mir nicht übel, dass ich das sage. Aber es ist mir eine Freude, dich kennenzulernen. Und wenn du die nächsten Tage überstehst, dann überstehst du alles.«
  


  
    Maggie hatte Gabriel nervös im Auge behalten, aber er war sehr viel entspannter als sie selbst, scherzte mit Juliet und ließ sich von Leo durch Haus und Garten führen. Juliet hatte das Haus wunderbar hergerichtet. Es war weihnachtlich geschmückt, mit einer kleinen Tanne im Eingang. Maggies Geschenke – zumindest die, die sie nach Donegal geschickt hatte – lagen in einem farbenfrohen Stapel darunter. Gabriel sah sich alles aufmerksam an. Er benahm sich seit der Ankunft in Belfast so – er stellte ständig Fragen und kommentierte alles. Sie hatten einen Umweg in die Stadt gemacht, um die Kameraausrüstung auszuleihen, die Leo – oder vielmehr sein zaubernder Concierge – von New York aus organisiert hatte.
  


  
    Maggie hatte sich während der Fahrt wieder in die Tagebücher vertieft. Ihr Großvater hatte sie während des Flugs beobachtet und versucht, etwas aus ihren Reaktionen herauszulesen. Sie hatte ihm gesagt, dass sie erst dann mit ihm sprechen wollte, wenn sie alle neun Bücher gelesen hatte. Maggie war beinahe erleichtert, als sie in Glencolmcille ankamen und sie die Bücher verstecken musste. Seine Nervosität war ansteckend.
  


  
    Clementine und Eliza waren als Nächste eingetroffen. Maggie hatte ihre Mutter lange und fest umarmt und ihr dann Gabriel vorgestellt, wobei sie so verlegen geworden war, als wäre er wirklich ihr Verlobter. Mit Mirandas Ankunft stieg die Aufregung noch. Noch mehr Neuigkeiten wurden ausgetauscht, Clementine sprach über die Antarktis, es wurde erklärt, wie toll alle aussähen und dass New York Maggie ganz offensichtlich guttat. Vor allem aber folgte Bemerkung auf Bemerkung über die überraschende Verlobung.
  


  
    Irgendwie gelang es Leo, Gabriel und Maggie, das Theater durchzuziehen. Irgendwann begriff Maggie, dass sie die Frage öffentlicher Zurschaustellung von Gefühlen nicht mit Gabriel diskutiert hatte. Als sie im Wohnzimmer saßen, hätten sie nebeneinander sitzen müssen, Arm in Arm. Maggie fühlte sich zu befangen, um den ersten Schritt zu machen. Gabriel erriet ihre Gedanken. Er kam wie selbstverständlich zu ihr, setzte sich auf die Lehne und legte den Arm hinter den Sessel. Er zwinkerte Maggie zu. Sie zwinkerte zurück.
  


  
    Clementine entging nichts. Bei der ersten Gelegenheit setzte sie sich zu ihrer Tochter.
  


  
    Sie berührte Maggie sanft an der Wange. »Ist alles in Ordnung, Maggie, ganz ehrlich?«
  


  
    Maggie nickte. »Ja, ehrlich. Ich bin froh, hier zu sein.«
  


  
    »Nicht so froh wie ich.« Clementine senkte die Stimme. »Er wirkt unheimlich nett.«
  


  
    »Das ist er. Ich mag ihn wirklich.« Es war schön, endlich einmal nicht lügen zu müssen.
  


  
    Clementine lachte laut. »Na, das will ich ja wohl hoffen.«
  


  
    Miranda beherrschte den Raum. Sie schillerte wie ein Filmstar und benahm sich, als hielte sie Audienz. Maggie warf Gabriel einen Blick zu. Er lächelte. Er hatte den Geschichten über Miranda mit Begeisterung gelauscht, und anscheinend begeisterte ihn die Wirklichkeit erst recht.
  


  
    Miranda unterzog ihn einer übertriebenen Musterung. »Nun, die Berichte unserer Überwachungseinheit waren zutreffend. Du siehst wirklich gut aus.« Dann drohte sie ihm mit dem Zeigefinger. »So weit, so schön, junger Mann. Aber ich warne dich. Sei nur ja gut zu unserer Maggie, sonst gibt es Ärger. Hier sieht es nicht nur aus wie auf einem Hexensabbat, hier kann es auch so zugehen.«
  


  
    »Sie ist in guten Händen, das verspreche ich«, sagte Gabriel.
  


  
    »Der Zauber einer jungen, frischen Liebe ist ja wunderbar, aber ich finde, wir sollten jetzt zu den harten Fakten kommen. Wann habt ihr euch kennengelernt? Wo wollt ihr leben? Gibt es schon einen Termin für die Hochzeit?«
  


  
    »Miranda, lass die beiden doch in Ruhe«, sagte Juliet. »Maggie, Gabriel, achtet überhaupt nicht auf sie, hört ihr?«
  


  
    »Das versuchen wir doch schon seit Jahren«, sagte Eliza.
  


  
    »Ich frage doch bloß, was ihr euch nicht zu fragen traut«, sagte Miranda.
  


  
    Leo beugte sich lächelnd zu Gabriel. Er hatte seit ihrer Ankunft unentwegt gelächelt. »Gabriel, stell dir vor, das mache ich jetzt seit fast fünfzig Jahren mit.«
  


  
    »Du verdienst einen Orden«, sagte Gabriel.
  


  
    »Wie billig, Gabriel«, sagte Miranda angewidert. »Sich beim künftigen Schwiegergroßvater einzuschleimen.«
  


  
    »Ich schleime mich nicht ein«, fing Gabriel an, aber Maggie, Clementine, Eliza und Juliet lachten und rieten ihm im Chor, Miranda keine Beachtung zu schenken.
  


  
    Maggie war erst nach dem Essen mit Gabriel allein. Sie hatten sich zuvor alle im Esszimmer versammelt, das den schönsten Blick über das Meer und die Felder bot. Leo, am Kopfende, erzählte Geschichten und strahlte vor Glück. Juliet lief hin und her, servierte Braten, lockeres Kartoffelpüree und knackigen Salat. Das Juli-Weihnachtsessen würde erst am folgenden Abend stattfinden. Das Gespräch war lebhaft. Clementine erzählte von ihren Forschungsprojekten. Miranda von einer Passagierin, einem berühmten Filmstar, die sich mit ihrem Freund in der Toilette der ersten Klasse eingeschlossen und dann die Tür nicht mehr aufbekommen hatte. Eliza berichtete von ihrem neuen Kundenmanagement, bis Miranda ostentativ gähnte und das Thema wechselte.
  


  
    Leo wartete mit seiner zweiten Ankündigung bis zum Kaffee. »Ich habe euch ja gesagt, dass ich euch alle aus einem besonderen Grund hierhaben wollte, und ich glaube, nun ist der Moment gekommen, es euch zu sagen. Der Hauptgrund war natürlich, Maggie und Gabriel zu feiern …«
  


  
    »Auf Maggie und Gabriel«, rief Miranda und erhob ihr Glas. Es war schon der dritte Toast auf sie beide an dem Abend. Champagner und Wein flossen in Strömen. »Gott sei Dank bist du nach New York geflogen, Leo, sonst hätten wir nie von Maggies Geheimleben erfahren.«
  


  
    »Ja, Maggie«, sagte Clementine in gespieltem Ernst. »Wann hattest du eigentlich vor, uns zu informieren?«
  


  
    Maggie rutschte hin und her. Ihr war bewusst, dass man ihr ansah, wie unbehaglich sie sich fühlte. »Ich hätte es euch noch erzählt, wirklich. Es ist nur …«
  


  
    »Sie lügt.«
  


  
    Gabriel hatte sich eingemischt. Alle fuhren herum. Maggie blieb fast das Herz stehen.
  


  
    »Maggie und ich hatten eigentlich vor, heimlich in New York zusammenzuleben. Sie hat mir so viel von euch allen erzählt, dass ich das für die beste Überlebensstrategie hielt.«
  


  
    »Gabriel!«, mahnte Maggie.
  


  
    »Ich mache doch bloß einen Scherz. Leo ist uns zuvorgekommen. Wir hatten vor, euch alle anzurufen, nachdem wir uns entschieden hatten, aber Maggie wollte es langsam angehen. Ich denke, nach der Sache mit Andrew …«
  


  
    »Angus«, sagte Maggie rasch.
  


  
    »Angus«, korrigierte er sich ruhig, »hatte sie Angst, dass ihr das Ganze für eine Kurzschlussreaktion halten könntet. Aber das ist es nicht. Na ja, zumindest hoffe ich das.« Er wandte sich mit ernstem Gesicht und glitzernden Augen an Maggie. »Sag, dass es nicht so ist.«
  


  
    »Natürlich nicht, Gabriel.« Er musste doch nicht ganz so dick auftragen.
  


  
    Leo lächelte zustimmend und schlug gegen sein Glas. Als wieder Ruhe herrschte, sagte er: »Der andere Grund, warum ich euch alle sehen wollte, hat mit Tessa zu tun. Gabriel und Maggie wissen schon Bescheid, aber ich hoffe, sie haben nichts dagegen, wenn ich mich hier und jetzt wiederhole.«
  


  
    Alle schwiegen. Maggie war angespannt, sie fragte sich, ob er sie auch mit der Ankündigung überraschen würde, dass er die Tagebücher doch nicht verbrannt hatte. Als er zu sprechen begann, beruhigte sie sich wieder.
  


  
    Seine Rede war sehr bewegend. Er sprach von seinem Wunsch, eine Sammlung der schönsten Momente seines Lebens zu haben, um immer wieder darauf zurückschauen zu können. Er erzählte, dass er mit dem Plan zu Maggie gereist war, ein Sammelbuch anzulegen, sich aber, nachdem er Gabriel kennengelernt hatte, für eine moderne Lösung entschieden hatte und stattdessen ihre Erinnerungen nun filmen wollte.
  


  
    Die Idee gefiel allen sehr. Allen, außer Miranda. Sie hatte schon recht viel Wein getrunken und hielt mit ihren Kommentaren nicht hinter dem Berg.
  


  
    »Gabriel, ist das eine geschickte List? Bist du hier, um uns alle zu täuschen und in Wahrheit eine Freakshow-Doku für irgendein unabhängiges Filmfestival zu drehen?«
  


  
    »Ich hatte das eigentlich nicht vor, aber ich finde die Idee von Minute zu Minute besser.«
  


  
    Miranda quittierte seine Antwort mit einem Lachen. Leo sah sich am Tisch um. »Glaubt ihr nicht, dass das etwas Besonderes wäre? Eine Aufnahme von uns allen, für uns alle.«
  


  
    »Allen, außer Sadie, meinst du«, sagte Miranda. »Gabriel, ich weiß nicht, ob du das weißt, aber wir haben noch eine Schwester …«
  


  
    Juliet unterbrach sie. »Miranda, bitte, du musst doch nicht …«
  


  
    »Es ist in Ordnung, Juliet«, sagte Gabriel. »Maggie hat mir das schon alles erzählt.«
  


  
    Das hatte sie nicht. Aus Angst sah Maggie weder Gabriel noch Leo an.
  


  
    »Sollen wir morgen früh anfangen?«, drängte Leo. »Sollen wir loslegen, sobald es geht? Ich will nicht, dass Gabriel die ganze Zeit hier in Irland arbeiten muss. Die beiden wollen doch auch mal raus und irgendwo etwas Musik hören und ein Guinness trinken.«
  


  
    »Mal raus und über uns lästern, meinst du wohl«, sagte Miranda.
  


  
    »Vermutlich würden sie am liebsten gleich gehen und über uns lästern«, sagte Juliet, stand auf und fing an, das Geschirr abzuräumen. »Nun verschwindet schon, ihr beiden. Maggie, zeig Gabriel doch mal die schöne Aussicht von da oben. Du bist für den Rest des Abends vom Küchendienst befreit.«
  


  
    Maggie tat, wie ihr geheißen, stand auf, küsste Leo und ihre Tanten und umarmte ihre Mutter. Sie ging mit Gabriel durch die Küchentür, durch den Garten das Feld hinauf. Von dort war es nur ein Sprung über die kleine Steinmauer auf die Straße, die sich bis zur Kuppe des Hügels wand. Die Aussicht von dort war atemberaubend, besonders zu dieser späten Tageszeit. Der Himmel war immer noch ein wenig hell. Die See in der Ferne schimmerte silbern. In den Ginsterbüschen rauschte der Wind, Schafe blökten, irgendwo brummte ein Traktor.
  


  
    Als sie nebeneinanderher gingen, sah Maggie zu ihm auf. »Ich kann dir die Autoschlüssel geben, wenn du fliehen möchtest.«
  


  
    »Fliehen? Von hier?« Gabriel lächelte sie breit an. »Auf gar keinen Fall. Miranda hat recht. Ich sehe mich jetzt schon als Sieger auf dem Sundance Film Festival. Hier walten ja mehr unsichtbare und geheime Kräfte als im Weißen Haus.«
  


  
    »So schlimm sind sie nun auch nicht.«
  


  
    »Sie sind überhaupt nicht schlimm. Sie sind toll. Faszinierend.«
  


  
    »Faszinierend? Wieso?«
  


  
    Er dachte einen Moment lang nach. »Es ist wie das Sonnensystem. Leo ist das Zentrum, das ihr alle umkreist.«
  


  
    Maggie wollte schon protestieren, doch dann führte sie es sich vor Augen. Gabriel hatte recht.
  


  
    Sie gingen eine Weile schweigend weiter. Maggie sprach als Erste wieder. »Danke, dass du das mit Sadie so geschickt überspielt hast.«
  


  
    »Gerne. Hast du mir alles erzählt?«
  


  
    »Nicht ganz, nein.« Die gängige Erklärung, dass Sadie Hippie geworden war, konnte sie ihm ja wohl nicht mehr geben. Nicht, wenn sie ehrlich sein wollte. »Das ist eine lange Geschichte. Und eine komplizierte. Du musst sie dir nicht anhören, wenn du nicht willst.«
  


  
    »Ich will aber.«
  


  
    Maggie erzählte beim Gehen. Ihr wurde schmerzlich bewusst, dass sie erst zwei Tage zuvor mit Leo durch den Central Park gegangen war und die Geschichte dort selbst zum ersten Mal gehört hatte. Jetzt war sie in Irland und erzählte all das einem Mann, den sie im Grunde kaum kannte.
  


  
    Sie brauchte eine Viertelstunde, und Gabriel stellte ihr eine Reihe von Fragen. Als Maggie fertig war, waren sie auf der Anhöhe angelangt. Sie standen im seltsamen Zwielicht eines irischen Sommers, die See war eine weiße Fläche, die Berge hinter dem Tal braun-schwarz, um sie herum Schatten und Geräusche. Maggie schauderte. »Wir sollten zurückgehen. Die anderen werden sich allmählich Sorgen machen.«
  


  
    »Ach was. Sie werden sich viel mehr Sorgen machen, wenn wir so schnell wieder zurückkommen.« Er kehrte trotzdem um. Als Maggie in der Dämmerung über einen Stein stolperte, streckte Gabriel den Arm aus und fing sie auf. Er kam wieder auf Sadie zu sprechen.
  


  
    »Was geschieht, wenn der Privatdetektiv sie findet? Wenn sie wirklich in Dublin ist? Was dann?«
  


  
    Maggie hatte so weit noch gar nicht gedacht. Sie wusste nicht einmal, ob Leo so weit gedacht hatte. Sie war bisher mit ganz anderen Dingen beschäftigt gewesen. »Ich schätze, dass er dann zu ihr fahren wird. Sobald ich Tessas Tagebücher gelesen habe und ihm sagen kann, worauf Sadie meiner Meinung nach gestoßen ist.«
  


  
    »In deiner Familie treibt so mancher Geist sein Unwesen, oder?«
  


  
    »Wie meinst du das?«
  


  
    »Sadie. Tessa. Vielleicht habe ich mich ja geirrt. Nicht Leo ist die Sonne, sondern Tessa und Sadie. Um sie dreht sich alles.«
  


  
    »Aber sie sind doch nicht hier.«
  


  
    »Leo scheint das anders zu sehen.«
  


  
    »Da täuschst du dich gewaltig.«
  


  
    »Ich kann dich im keltischen Nebel nicht deutlich sehen, Maggie, aber ich meine gehört zu haben, wie sich deine Nackenhaare aufstellen.«
  


  
    Er hatte recht. Sie konnte Kritik an ihrer Familie nicht gut vertragen. »Das muss der Jetlag sein. Ich reagiere wohl ein wenig überempfindlich. Aber ich liebe meine Familie. Und ich möchte, dass du sie auch magst.« Das tat sie wirklich. Es war ihr wichtig.
  


  
    »Das tue ich ja auch. Aber ich bin Einzelkind, wie du weißt. Ich bin solche Menschenmengen nicht gewöhnt. Ich komme mir wie in der Familie des Däumlings vor. Viel zu viele Menschen.«
  


  
    Sie lächelte. Sie war froh, dass sich die Stimmung besserte. »Das mit dem Autoschlüssel war mir ernst. Du ergreifst die Flucht, wann immer du willst.«
  


  
    »So leicht wirst du mich nicht los.« Auch sein Ton war wieder heiter.
  


  
    »Ich hoffe sehr, dass Sadie zurückkommt«, sagte er. »Aus Gründen der Dramatik wäre es mir natürlich am liebsten, wenn es während des Filmens passieren würde. Kannst du dir die Szene vorstellen, Maggie? Eine deiner Tanten spricht über Sadie, man hört ein Geräusch von draußen, Schwenk auf die Haustür, die Haustür geht auf, und da …«
  


  
    »Steht Sadie, in Batikkleid und mit Dreadlocks? Tut mir leid, Gabriel, aber ich fürchte, das wird so nicht geschehen.«
  


  
    »Du meinst, sie fährt in einem Rover vor und trägt einen Nadelstreifenanzug?«
  


  
    »Vielleicht.« Maggie lächelte. »Wir sind schon unterhaltsame Studienobjekte, oder? Und ich hatte ein schlechtes Gewissen, dass dich mein gerissener Großvater nach Irland verschleppt hat, damit du so tust, als wärst du in mich verliebt.« Sie hatte auf Widerspruch gehofft, doch Gabriel enttäuschte sie.
  


  
    »Maggie, mach dir darüber keinen Kopf. Es ist doch nur eine einzige Woche, in der ich ein wenig Theater spielen muss. Und ich habe wirklich Spaß dabei. Selbst wenn mich deine Tante Miranda wie ein Falke beäugt. Ich habe den Eindruck, sie traut mir nicht ganz.«
  


  
    »Sie ist nur besorgt um mich. Sie war damals bei mir in London, als das mit Angus zu Ende ging.«
  


  
    »Ach ja, Angus. Angus die Tweedhose und Triefnase.« Angus hatte unter chronischem Schnupfen gelitten. »Habe ich dir das etwa erzählt?«
  


  
    »Nein, Miranda. Clementine hat mir berichtet, dass du als Kind immer alles gezählt hast, Eliza hat mir von deiner Leidenschaft fürs Verkleiden und Juliet von deinen Noten an der Uni erzählt.«
  


  
    »Ein Glück, dass das hier alles Theater ist, sonst wärst du ja völlig überfordert.«
  


  
    »Ein Glück«, sagte er.
  


  
    Sie erreichten die Mauer. Aus den Fenstern des Hauses schien das Licht warm und einladend. Gabriel nahm Maggies Hand, als sie die Stufen hinaufkletterte, und hielt sie, bis sie sicher auf der anderen Seite war. Seine Hand war warm, sein Griff stark. Maggie war froh, dass es fast dunkel war. Es hätte ihr nicht gefallen, wenn er gesehen hätte, dass ihr die Röte in die Wangen gestiegen war.
  


  
    

  


  
    Maggie wurde erst spät am nächsten Morgen wach. Sie hörte von unten Geräusche. In der Küche spielte Musik, und es wurde gesprochen. Dann wurden Möbel verrückt. Jemand zischte: »Maggie schläft doch noch«, woraufhin Miranda oder Eliza sagte: »Dann wird es aber Zeit, dass sie aufsteht.«
  


  
    Sie waren früh ins Bett gegangen, denn bis auf Juliet litten alle unter Jetlag. Juliet hatte sie zu ihren Zimmern gebracht und Maggie mit einem verschwörerischen Lächeln darauf hingewiesen, dass Gabriels Zimmer am Ende des Flurs lag. Maggie hatte sich wieder beruhigt und sich ihre Verliebtheit ausgeredet, so gut sie konnte. Sie hatte sich das Knistern nur eingebildet. Wenn Gabriel sie küssen wollte, hätte er während ihres Spaziergangs die perfekte Gelegenheit dazu gehabt. Doch er hatte sie verstreichen lassen. Sosehr sie ihn auch mochte, sie musste sich damit abfinden, dass das in seinen Augen bloß ein Job war. Ein eher ungewöhnlicher zwar, aber dennoch ein Job.
  


  
    Sie sah auf die Uhr. Es war fast zehn. Sie hatte über zwölf Stunden geschlafen. Sie zog die Vorhänge zurück. Der Himmel war teils blau, teils bewölkt. Sie ging im Bademantel nach unten und blieb in der Tür zum Wohnzimmer stehen. Es war völlig verändert. Sämtliche Möbel waren verschoben. In den Ecken waren kleine Filmsets aufgebaut: ein eleganter Sessel vor einem Aquarell mit einer Strandszene, in einer anderen Ecke ein Beistelltisch mit einer Blumenvase und einem Stuhl, in der dritten befand sich das Sofa, das Platz für drei Personen bot.
  


  
    Gabriel stand mitten im Zimmer, die Kamera auf einem Stativ neben ihm, ihm zu Füßen wanden sich Kabel über den Boden. Er trug schwarze Jeans und ein weißes T-Shirt. Sein Haar war vom Duschen noch leicht feucht, das Grau schimmerte im Morgenlicht beinahe schwarz.
  


  
    Er drehte sich um und lächelte. »Guten Morgen.«
  


  
    »Guten Morgen. Du bist ja schon schwer beschäftigt.«
  


  
    »Wir wollten loslegen. Zumindest will Leo loslegen. Miranda ist wohl erst gegen Mittag kamerafertig und besteht auf einer Visagistin, aber wir versuchen, das Problem irgendwie anders zu lösen.«
  


  
    »Vaseline auf der Linse wäre eine andere Möglichkeit.« Miranda kam hinter Maggie ins Zimmer und küsste sie auf die Wange. »Wie schön, dass du dich auch mal blicken lässt, Schlafmütze. Kaffee? Oder brauchst du etwas Stärkeres, um deine Erinnerungen wachzurufen?«
  


  
    »Ich habe keine Erinnerungen an Tessa.«
  


  
    »Ich spreche nicht von Tessa. Ich möchte, dass du eine halbe Stunde vor der Kamera sitzt und von mir schwärmst.«
  


  
    Dann kamen die anderen ins Zimmer, bereits vollständig angezogen und geschminkt, mit Kaffeetassen in den Händen. Die Stimmung war heiter. Clementine gab Maggie eine Tasse und setzte sich mit ihr aufs Sofa.
  


  
    Gabriel sah hinter der Kamera hervor. »Das habt ihr bestimmt schon tausendmal gehört, aber ihr beide könntet wirklich Schwestern sein.«
  


  
    »Das liegt daran, dass Clementine als Teenager eine sehr lockere Moral hatte und mit dreizehn schwanger geworden ist. Oder warst du erst zwölf, Clementine?«
  


  
    Clementine ging auf Mirandas Vorlage nicht ein. »Ich war siebzehn, Gabriel. Meinen Schwestern fehlte es an Beschäftigung, und so habe ich ihnen eine Nichte geschenkt, damit sie etwas zum Spielen hatten.«
  


  
    »Und Maggie ist die Einzige aus der nächsten Generation?«
  


  
    »Sie hat uns völlig gereicht«, sagte Miranda. »Wenn es beim ersten Mal perfekt ist, warum es ein zweites Mal versuchen?«
  


  
    Sie lachten. Alle, außer Juliet, wie Maggie bemerkte.
  


  
    »Das ist Maggie gegenüber aber nicht fair«, sagte Gabriel. »Das setzt sie ja ganz schön unter Druck.«
  


  
    »Druck? Unser kleiner Schatz ist ein Leben lang mit Liebe, Aufmerksamkeit und ungewollten Geschenken überschüttet worden. Stimmt das nicht, Maggie?«, sagte Miranda. »Wir sehen in Maggie unsere ureigene Schöpfung, Gabriel. Eine Art Frankenstein’sches Monster.«
  


  
    »Nun, meine Lieben, was meint ihr? Das perfekte Outfit für einen Regisseur?« Leo präsentierte sich in einem langen grauen Mantel, mit einem weißen Schal und einer umgedrehten Baseballkappe. Offensichtlich hatte er in der Abstellkammer unter der Treppe gestöbert, wo mancher Feriengast im Laufe der Jahre etwas vergessen hatte.
  


  
    »Ich finde, du siehst eher wie ein gammeliger Farmer aus, Leo«, sagte Miranda. Sie ging zu ihm und rückte ihm die Kappe zurecht. »Aber du bist ohnehin nicht der Regisseur. Gabriel hat hier das Sagen. Unser total angesagter Filmemacher aus den USA, direkt aus New York.«
  


  
    »Ganz genau.« Gabriel sah auf die Uhr. »Nun, wer will zuerst? Ich möchte ein paar Probeaufnahmen machen.«
  


  
    Maggie bemerkte, dass alle die Sache sehr ernst nahmen. Sie war versucht, zu bleiben und zuzuschauen, aber das war die Gelegenheit, in den Tagebüchern zu lesen. Sie wartete, bis die anderen mit Gabriel beschäftigt waren, und ging zu Leo.
  


  
    »Irgendetwas Neues?«
  


  
    »Noch nicht.« Er wusste, dass sie auf Sadie anspielte. Er sah auf sein Handy. »Ich prüfe immer, ob das Signal stark genug ist, der Empfang ist hier so unzuverlässig. Aber ich wollte ihm nicht unsere Festnetznummer geben, falls jemand anders ans Telefon geht.«
  


  
    »Dann gehe ich mal nach oben und lese weiter.«
  


  
    Er drückte ihre Hand. »Ich danke dir, Miss Maggie. Das wird bestimmt recht vergnüglich.« Er senkte die Stimme. »Noch nichts?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. Nein, Tollpatsch, nichts, was beweisen würde, dass deine Frau ein Verhältnis mit deinem Bruder hatte.
  


  
    »Was tuschelt ihr beiden denn da?«, fragte Miranda vom Sofa her.
  


  
    »Ich habe Maggie gerade gesagt, dass ich mich entschieden habe, mein Testament zu ändern und ihr alles zu hinterlassen«, gab Leo zurück.
  


  
    Eliza sah auf. »Das ist hoffentlich nur ein Scherz. Ich bin doch bloß jedes Jahr hierhergekommen, damit ich Pluspunkte sammeln kann.«
  


  
    »Natürlich ist das ein Scherz«, sagte Juliet. »Er hat sich schon vor Jahren entschieden, mir alles zu hinterlassen. Schließlich hab ich den Laden all die Jahre geschmissen.«
  


  
    »Da irrst du dich«, sagte Miranda. »Einen Caterer und Partyplaner anzuheuern ist kein Problem. Aber findet mal jemanden mit meinem Esprit und meinem Humor, der ein wenig Leben in die Bude bringt. Hab ich recht, Leo?«
  


  
    Juliets Miene versteinerte. Clementine sagte nichts, aber Maggie sah, wie sie Juliet sanft am Arm berührte und ihr etwas ins Ohr flüsterte. Gabriel hatte es auch bemerkt.
  


  
    Maggie bildete es sich nicht ein. Es gab Spannungen. Das war ihr niemals zuvor aufgefallen. Warum aber jetzt? Was war anders? Sie musste an Gabriels Bemerkung über Tessa und Sadie denken. Am Abend zuvor hatte sie geleugnet, dass die beiden unsichtbar über allem schwebten, doch nun war sie nicht mehr so sicher. Etwas war anders. Vielleicht fiel es ihr auch nur zum ersten Mal auf.
  


  
    Es war Zeit, sich zurückzuziehen. Maggie ging in die Küche, machte sich einen Kaffee und ein getoastetes Rosinenbrot und kehrte wieder in ihr Zimmer zurück.
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    Gegen fünf Uhr hatte Maggie zwei weitere Tagebücher gelesen. Sie hatte sich den ganzen Tag lang auf Unterbrechungen einstellen und die Tagebücher immer schnell verstecken müssen, wenn sie Schritte auf der Treppe hörte. Sie hatte es sich in dem Sessel am Fenster bequem gemacht, die Tagebücher neben ihr, Alibi-Bücher vor ihr auf dem Tisch. Alle waren zu ihr gekommen. Clementine, um zu sehen, ob es ihr gut ging, und um sich in Ruhe mit ihr auszutauschen. Juliet, um sie zu fragen, ob sie Mittagessen wollte. Eliza, um ihr zu sagen, wie beeindruckt sie von Gabriels Arbeitsmoral war.
  


  
    Miranda hatte hereingeschaut, um Maggies Rat bezüglich der Kleiderfrage anlässlich ihres Einzelinterviews einzuholen. Zur Wahl standen ein hellrotes Seidenkleid im Kimonostil und ein Hosenanzug aus cremefarbenem Stoff mit Leopardenfellbesatz an Kragen und Manschetten. Maggie fand, dass beide Outfits sehr glamourös und in einem irischen Bauernhaus vollkommen fehl am Platz waren. Als sie dezent darauf hingewiesen hatte, hatte Miranda bloß eine Augenbraue hochgezogen. »Selbstverständlich. Ich bin vollkommen fehl am Platz in einem irischen Bauernhaus.«
  


  
    Maggie war zweimal nach unten gegangen. Eliza hatte recht, Gabriel war unglaublich professionell. Er war immer noch entspannt, scherzte mit allen, aber er machte seine Arbeit, hielt alle auf Trab und stellte genügend Fragen, um den Fluss der Erinnerungen nicht abreißen zu lassen. Er erklärte Leo, dass er den Film später so schneiden wollte, dass man nur die Stimmen der anderen hören würde, nicht seine. »Das gibt dem Ganzes etwas Intimes«, erklärte er. »Es wird dann so wirken, als ob sie ohne Anstoß von außen über ihre Erinnerungen sprechen würden.«
  


  
    Leo fand es großartig.
  


  
    Clementine flüsterte Maggie zu: »Er weiß sogar, wie man Leo in den Griff bekommt, Maggie. Den musst du unbedingt behalten. Genau so jemand brauchen wir in dieser Familie.«
  


  
    Sie war froh, wieder in ihrem Zimmer zu sein. In New York war ihr die vorgetäuschte Romanze noch wie ein vergnügliches Spiel erschienen. Hier, in Donegal, wurde sie zu einer großen Lüge. Und Lügen gab es wahrlich schon genug.
  


  
    Natürlich wollten alle wissen, was sie in ihrem Zimmer tat. »Endlich wieder ein bisschen lesen«, sagte sie.
  


  
    »Sie macht das mir zuliebe«, sagte Gabriel. »Sie weiß, dass ich in ihrer Gegenwart verunsichert bin.«
  


  
    Während der Mittagspause gelang es Maggie, kurz mit ihm allein zu sein. Sie gingen in den Garten, lehnten sich an die Mauer und sahen über das Tal hinüber zum Meer.
  


  
    »Ich glaube, der Posten als offizieller Chronist der Faraday-Familie ist dir seit heute sicher«, sagte sie. »Leo ist restlos begeistert. Er will, dass ihm ab sofort auf Schritt und Tritt eine Crew von Dokumentarfilmern folgt.«
  


  
    »Wenn er jemanden findet, der bei seinem Tempo mithalten kann. Hatte er immer schon so viel Energie?«
  


  
    »Immer schon«, sagte Maggie.
  


  
    »Was ist mit den anderen? Hat es immer solche Spannungen zwischen ihnen gegeben?«
  


  
    »Spannungen?«
  


  
    »Ich habe sie gebeten, sich für eine Szene alle zusammen auf die Couch zu setzen und miteinander zu reden, als wäre die Kamera nicht da. Es war, als hätten vier Fremde vor mir gesessen.«
  


  
    »Sie haben sich ja auch eine Weile nicht gesehen.«
  


  
    »Aber sie sind doch Schwestern. Ich dachte immer, Schwestern müssten sich vertragen.«
  


  
    Bis zu diesem Tag hätte Maggie vehement bestritten, dass ihre Mutter und ihre Tanten sich nicht vertrugen. Aber vielleicht hatte sie sich geirrt. »Es dauert wohl einige Tage, bis sich alle wieder aneinander gewöhnt haben. Vermutlich war das immer schon so, es ist mir nur noch nie aufgefallen.«
  


  
    »Finden diese Treffen jedes Jahr statt?«
  


  
    »Zweimal pro Jahr.«
  


  
    »Zweimal pro Jahr? Seit wann?«
  


  
    »Mein ganzes Leben lang«, sagte Maggie.
  


  
    Er pfiff leise. »Und da wunderst du dich über Spannungen? Hat sich denn nie jemand geweigert zu kommen?«
  


  
    Nur sie selbst, fiel Maggie in dem Moment auf. Und was war daraufhin nicht alles geschehen. »Es hat hin und wieder Diskussionen gegeben«, sagte sie und wog ihre Worte sorgsam ab. »Aber nun sind wir alle hier. Und zwar deinetwegen, was dir hoffentlich bewusst ist.«
  


  
    »Oh, das ist es. Obwohl nicht alle davon begeistert sind.«
  


  
    »Nicht?«
  


  
    »Ich habe gehört, wie Eliza zu Clementine gesagt hat, dass ihr Kommen gar nicht nötig war, denn – oh, mir wird gerade bewusst, dass ich dir das nicht erzählen kann. Das war viel zu schmeichelhaft für mich.«
  


  
    »Jetzt musst du es mir erst recht erzählen.«
  


  
    »Na schön, aber ich gebe nur wieder, was ich gehört habe. Eliza hat zu Clementine gesagt, dass Leo sie ihrer Meinung nach alle unter falschem Vorwand nach Donegal gelockt hätte, denn es wäre doch offensichtlich, dass wir beide füreinander geschaffen wären und dass ich – wie hat sie es auch noch formuliert? -, dass ich ein ›wahrer Glücksgriff‹ wäre.«
  


  
    »Nein!«
  


  
    Gabriel nickte. »Es kommt noch besser. Dann hat sie gesagt: ›Maggie ist verrückt nach ihm, das ist ja wohl nicht zu übersehen. So habe ich sie mit Angus niemals erlebt.‹«
  


  
    Maggie errötete. »Das hat sie nicht gesagt.«
  


  
    »Und ob. Und Clementine hat sie darin noch bestärkt. Und dann haben beide ein paar Gemeinheiten über Angus losgelassen, die ich auch recht interessant fand, jedoch bei Weitem nicht so interessant wie ihre Kommentare über mich.«
  


  
    »Das erfindest du doch bloß.« Sie fühlte sich ausgesprochen unwohl.
  


  
    »Ganz bestimmt nicht, das schwöre ich. Glückwunsch, Maggie. Ich habe bisher angenommen, ich würde als dein dich liebender Verlobter eine hervorragende schauspielerische Leistung abliefern, aber du bist mir offensichtlich um Klassen voraus.«
  


  
    »Schauspielerische Leistung?« Sie fing sich schnell. »O ja, danke. Aber du bist auch wirklich hervorragend. Bis auf den Satz, dass du in meiner Gegenwart verunsichert bist.«
  


  
    »Aber es stimmt. Bei deinem Anblick fangen meine Hände an zu zittern und mein Herz schlägt schneller.«
  


  
    »Das liegt sicher am Jetlag.«
  


  
    Hinter ihnen knirschte der Kies, und es roch nach Rauch. Miranda kam zu ihnen. Gabriel sprach lauter. »Bitte, Maggie, hab doch Erbarmen mit einem schwer arbeitenden Mann und lass mich heute Nachmittag in Ruhe.«
  


  
    Miranda lehnte sich an die Mauer und zog eine Augenbraue hoch. »Glaub mir, Maggie, dieser junge Mann hier macht König Silberzunge alle Ehre.«
  


  
    »Silberhaar, Silberzunge«, sagte Gabriel.
  


  
    »Die Haarfarbe ist doch hoffentlich echt, oder?«
  


  
    »Einhundert Prozent«, sagte Gabriel.
  


  
    »Dann bin ich beruhigt.« Miranda wartete einen Moment, dann lächelte sie beide an. »Wir wären dann wieder so weit, Mr. Scorsese.«
  


  
    

  


  
    Maggie wollte gerade weiterlesen, als Leo in ihr Zimmer kam. Der Privatdetektiv hatte angerufen. Er hatte seinen Bericht abgeschlossen.
  


  
    »Und?«
  


  
    Leo senkte die Stimme. »Ich konnte nicht nach Einzelheiten fragen. Die Mädchen waren in der Nähe. Aber ich habe ihn gebeten, mir seinen Bericht per Kurier zu schicken. Auf schnellstem Weg.«
  


  
    »Ja und, ist sie es?«
  


  
    »Er ist sich zu neunzig Prozent sicher. Er hat ein aktuelles Foto, zusätzliche Informationen und ihre Privatanschrift. Aber das letzte Wort, sagt er, liegt bei mir. Bei uns.«
  


  
    Das gab Maggie den nötigen Antrieb, in Tessas Tagebüchern weiterzulesen. Die erste Hälfte war schon geschafft. Maggie hatte Tessas Schilderungen aus ihrer Zeit als junge Frau in London gelesen, bevor sie Leo begegnet war. In dem Tagebuch, das sie gerade las, waren Tessa und Leo bereits verheiratet, Juliet drei Jahre alt und Miranda ein Säugling.
  


  
    Maggie las zehn weitere Seiten, dann ließ sie das Buch sinken. Es war ein seltsames Gefühl. Eine Etage unter ihr filmte Gabriel die anekdotischen Erinnerungen an eine geliebte Ehefrau und Mutter. Hier oben las Maggie Tessas eigene Worte. Ein und dieselbe Person, aus zwei völlig verschiedenen Blickwinkeln. Aber welcher war der richtige?
  


  
    Maggie wollte sich mit ihrer Meinung noch nicht festlegen, immerhin musste sie noch vier Tagebücher lesen, aber sie konnte sich des Eindrucks, den sie sich bisher von ihrer Großmutter gebildet hatte, nicht erwehren.
  


  
    Tessa war abscheulich.
  


  
    Gemein. Verzogen. Gehässig. Grausam. Manipulativ. Hochnäsig. Eitel. Ungeduldig.
  


  
    Während des Lesens hatte sich Maggie immer wieder um eine ausgewogene Betrachtungsweise bemüht, denn sie wollte ihren Empfindungen nicht trauen. Tessa musste ihr selbstsüchtig vorkommen, schließlich waren es ihre Tagebücher. Natürlich ging es um sie. Aber je mehr sie las, umso schwerer fiel es ihr, sich eine andere Meinung zu bilden. Tessa war ihren Freunden gegenüber grausam, bezeichnete sie als farblos und langweilig. Sie war weit mehr an ihrem eigenen Aussehen interessiert. Ganze Seiten waren Beschreibungen ihrer Kleider gewidmet, und Komplimenten, die sie bekommen hatte.
  


  
    Maggie war froh, dass Leo ihr von Tessa und seinem Bruder erzählt hatte. Sonst hätte sie das vollkommen schockiert. Doch selbst mit diesem Wissen tat es ihr weh zu lesen, was Tessa von Leo gehalten hatte, wie abfällig sie sich über ihn äußerte und wie sie ihn, sehr zu seinem Nachteil, mit Bill verglich: »Unser Schoßhündchen ist uns heute wieder einmal den ganzen Tag lang gefolgt.«
  


  
    Es kam noch schlimmer. Auf den folgenden Seiten hatte Maggie erfahren, dass Tessa nur aus dem einen Grund etwas mit Leo angefangen hatte, nämlich um Bill eifersüchtig zu machen, und dass sie eine Zeit lang heimlich mit beiden zusammen gewesen war. Selbst als sie sich endgültig entschieden hatte, bei Leo zu bleiben, hatte sie sich noch abschätzig über ihn geäußert. Von Leo verwöhnt zu werden, behagte ihr sehr, seine Liebe zu erwidern, interessierte sie nicht.
  


  
    Maggie hatte gehofft, dass sich ihre Großmutter ändern würde, als sie Mutter wurde. Dass sie weicher würde, mehr wie die Frau, die Leo vergötterte. Anfangs war es auch so. Es gab einen berührenden Absatz über Tessas Gefühle während ihrer ersten Schwangerschaft. Detaillierte Beschreibungen von Juliet und, kaum zwei Jahre später, von Miranda als Babys.
  


  
    Aber das währte nicht lange. Zwei Stunden Lektüre und drei Lebensjahre weiter wurde Tessas Tonfall wieder schnippisch, ihr Klagen laut. Sie fühlte sich mit ihren kleinen Kindern eingesperrt. Sie war die Hausarbeit leid, obwohl – soweit Maggie das aus dem Gelesenen schließen konnte – Leo ohnehin das meiste übernommen hatte. Er war mittags von seiner Arbeit in einer Forstwirtschaft nach Hause gekommen und hatte das Essen und den Abwasch gemacht. Nur, dass Tessa es so nicht formuliert hatte:

    
      
        
          
            Leo hat doch wirklich die Frechheit besessen, mich zu fragen, ob ich diese Woche das Abendessen machen könnte. Für ihn ist das einfach, er kann ja nach Belieben kommen und gehen – er hockt ja nicht ständig mit den Babys im Haus.
          


          
            Miranda weint die ganze Zeit. Meine Nachbarin hat mir geraten, einen Schluck Whiskey in die Milch zu mischen. Das war die reinste Wohltat, für mich wie auch für sie!
          


          
            Ich bin schon wieder schwanger! Mit Eliza, dachte Maggie. Und die anderen Frauen sind auch noch alle neidisch.
          

        

      

    

  


  
    Während die Familie wuchs, änderte sich eines nicht. Leos Bruder Bill war ständiger Gast im Haus.
  


  
    
      
        Bill hat heute sein Glück bei mir versucht.
      

    

  


  
    Maggie hielt den Atem an.
  


  
    
      
        Ich habe ihm gesagt, dass er die Pfoten wegnehmen soll. Wenn er meint, dass er einfach so anmarschieren und von mir haben kann, was er will, dann täuscht er sich, selbst wenn er im Bett viel besser als Leo ist. Das Lustige ist, ich glaube, Bill ist wirklich eifersüchtig auf Leo. Da kann man nur sagen, wer zuletzt lacht, lacht am besten! Ich wünschte, ich könnte aus den beiden einen Faraday machen. Das wäre der perfekte Mann.
      

    

  


  
    Wenn Leo diese Zeilen lesen würde, würde es ihn umbringen.
  


  
    Tessa musste doch auch gewinnende Eigenschaften gehabt haben. Maggie bemühte sich sehr, sie zu finden. Vielleicht ihr Sinn für Humor? Denn wider Willen musste Maggie an manchen Stellen laut lachen. Tessas Sprachgewandtheit erinnerte sie an jemanden. Miranda. Die gleiche Boshaftigkeit, der gleiche bissige Humor. Aber bei Miranda verbarg sich dahinter Gutherzigkeit. Maggie hatte im Laufe ihres Lebens oft genug davon profitieren dürfen. Bei Tessa konnte sie keinen Hinweis darauf entdecken.
  


  
    »Maggie? Lebst du noch?« Miranda erschien in der Tür. »Du bist so still, das macht mich nervös. Was liest du denn bloß? Wir haben dich seit Stunden nicht mehr gesehen.«
  


  
    »Anna Karenina«, log Maggie. Sie hatte gerade noch Zeit gehabt, die Tagebücher unter die Matratze zu schieben. Sie hatte mit Bedacht das dickste Buch gewählt und sich den Tolstoi aus dem Bücherregal genommen.
  


  
    »Kann ich dir eine kleine nachmittägliche Aufmunterung anbieten? Mich juckt’s in den Fingern, eine Weinflasche zu öffnen, und niemand will mitmachen.«
  


  
    »Jetzt noch nicht, danke.«
  


  
    Der nächste Besucher war Gabriel. Er hatte sich in seinem Zimmer eine Kapuzenjacke geholt. Es war kühl geworden, obwohl die Sonne durch die Fenster schien. Maggie hatte sich einen farbigen Quilt um die Füße gewickelt, ihren Sessel in die Sonne geschoben und wärmte sich dort wie eine zufrieden schlummernde Katze.
  


  
    »Empfängst du Besuch?«, fragte er. »So ganz allein hier oben?«
  


  
    »Wie die wahnsinnige Mrs. Rochester auf dem Dachboden?«
  


  
    »Das hätte ich nicht zu sagen gewagt.«
  


  
    »Wie läuft es da unten?«
  


  
    »Miranda hat recht. Ich werde mich vielleicht doch noch beim Sundance Film Festival bewerben. Nur der Titel steht noch nicht fest.«
  


  
    »Das Tollhaus?«
  


  
    »Kurz und treffend. Ich dachte aber eher an Leo und seine Töchter. Oder Spannungen, Lügen und Video.«
  


  
    »Wer lügt denn?«
  


  
    »Nun, allen voran du, ich und Leo. Aber wir sind nicht die Einzigen.«
  


  
    »Meine Mutter und meine Tanten auch?«
  


  
    »In unterschiedlichem Maße, ja.«
  


  
    »Worüber?«
  


  
    »Das kommt darauf an, wonach man sie fragt.«
  


  
    »Und wieso bist du davon überzeugt, dass sie lügen?«
  


  
    »Zunächst einmal ist da ihre Körpersprache. Außerdem ist das alles einfach zu schön, um wahr zu sein.« Er ging zum Fenster und stellte sich neben Maggie. »Es tut mir leid, wenn ich zynisch klinge, Maggie, aber so, wie sie das schildern, muss ihre Kindheit eine Mischung aus Meine Lieder – Meine Träume und Der König und ich gewesen sein. Immer nur Heiterkeit, niemals ein böses Wort. Das Leben mit ihrer Mutter muss ein einziger Spaß gewesen sein. War es denn wirklich so?«
  


  
    Noch vor einem Tag hätte Maggie dies bestätigt. Clementine und ihre Tanten verteidigt und gesagt, dass ihre Schilderungen natürlich der Wahrheit entsprachen. Tessa war die wunderbarste, warmherzigste, lustigste, liebevollste Mutter der Welt gewesen. Aber konnte sie das jetzt noch glauben? Nachdem sie gelesen hatte, wie genervt Tessa sein konnte, wie gelangweilt sie bisweilen war, wie abfällig sie sich nicht nur über ihre Mutterschaft, sondern auch über ihren Mann äußerte. Das mussten sie doch alle irgendwie gespürt haben. Hatten sie denn alle die schlechten Zeiten verdrängt? Oder als Kinder einfach nicht bemerkt, was um sie herum geschah? Maggie war sehr verwirrt.
  


  
    »Vielleicht war es ja wirklich so«, sagte sie, immer noch darum bemüht, für ihre Familie einzustehen. »Nur, weil sie von glücklichen Erinnerungen schwärmen, heißt das nicht, dass sie keine haben. Oder hat deine Kamera einen integrierten Lügendetektor?«
  


  
    »Den brauche ich nicht. Sie lügen alle. Glaub mir, ich habe in Washington viel gelernt. Als Kameramann ist man wie ein Kellner. Ich habe die Politiker zwischen den Aufnahmen reden hören, das Flüstern ihrer Berater gehört und dann gesehen, wie sie sich vor der Kamera verwandelt haben. Ich habe durch meine Linse alles gesehen.«
  


  
    »Ich glaube gerne, dass Politiker lügen. Aber warum sollten meine Mutter und meine Tanten das tun?«
  


  
    »Vielleicht aus demselben Grund, aus dem sie alle so kurzfristig von weit her geeilt sind. Deinem Großvater zuliebe.«
  


  
    Maggie zögerte. War es so? Sprachen sie deshalb so positiv über Tessa? Um Leos willen? Selbst wenn das der Wahrheit entsprechen sollte, gefiel es Maggie nicht, das von Gabriel gesagt zu bekommen. »Er ist ein alter Mann. Sie lieben ihn. Und ich dachte, du magst ihn auch.«
  


  
    »Das tue ich ja. Ich mag ihn sogar sehr und genieße seine Gesellschaft über die Maßen. Aber ich bin froh, dass ich nicht unter seiner Kuratel stehe.«
  


  
    »Jetzt gehst du aber ein wenig zu weit.«
  


  
    Gabriel blieb ruhig. »Maggie, das musst du doch erkennen.«
  


  
    »Was erkennen?«
  


  
    »All die Spannungen haben nur mit Leo und seinen Traditionen zu tun. Die Spannungen zwischen deiner Mutter und deinen Tanten. Ich habe sie alle gebeten, mir ein wenig über sich selbst zu erzählen. Ich dachte, auf diese Weise würden sie sich ein wenig lockern, aber keine hat mir die Wahrheit erzählt. Ich habe nur ›Ich bin ja so glücklich‹ gehört, ›Mein Leben ist perfekt, und Leo war ein großartiger Vater und Tessa eine wundervolle Mutter‹, aber ihre Körpersprache hat etwas ganz anderes gesagt.«
  


  
    »Vielleicht macht die Kamera sie ja nervös.«
  


  
    »Sie machen einander nervös, wenn du mich fragst.«
  


  
    »Hast du die anderen gebeten, unterdessen nach draußen zu gehen?«
  


  
    »Vorgeschlagen habe ich es, aber sie sind alle geblieben. Sie wollten alles hören.«
  


  
    »Und du meinst, in dem Moment haben sie alle gelogen?«
  


  
    Er nickte. »Sie haben Leo und auch einander angelogen. Den ganzen Morgen über.«
  


  
    Nicht nur den ganzen Morgen, und nicht nur Leo oder einander. Sie hatten doch auch sie selbst all die Jahre belogen. Sie hatten alle gewusst, dass Sadie nicht durchgebrannt war, um Hippie zu werden. Sie hatten alle die Umstände ihres Verschwindens gekannt. Doch niemand hatte ihr jemals die Wahrheit gesagt. Wenn sie darüber lügen konnten, worüber dann noch?
  


  
    Gabriel sah aus dem Fenster zur Bucht. Maggie nutzte die Gelegenheit, ihn genau zu mustern. So wütend sie auch war, sie durfte ihm eigentlich nicht böse sein. Er war schließlich nach Donegal eingeladen worden, um sie zu beobachten. Sie hatte ihm bereitwillig alles aus ihrer Kindheit, über ihre Mutter und ihre Tanten erzählt. Das, was sie in den Tagebüchern gelesen hatte, hatte sie schon genug verstört, und Gabriels Bemerkungen taten ein Übriges. Er war in sehr kurzer Zeit bis ins Herz ihrer Familie vorgedrungen. Sie stellte sich vor, wie Angus wohl auf die Ereignisse der letzten Tage reagiert hätte. Sehr schlecht, das stand fest. Er hatte sich für ihre Familie nie Zeit genommen. Gabriel war anders. Er war neugierig. Mehr als das. Es war, als ob es ihn wirklich berührte.
  


  
    Er drehte sich um und erwischte sie dabei, wie sie ihn anstarrte. »Ein Königreich für deine Gedanken.«
  


  
    »Ich habe über dich nachgedacht. Darüber, dass du einen sehr guten Familientherapeuten abgeben würdest, solltest du dich entscheiden, dem Putzen und den Hunden den Rücken zu kehren.«
  


  
    »Wirst du jetzt sarkastisch?«
  


  
    »Nein, ich meine das ernst. Du gehst bei meiner Familie sehr gründlich zu Werke.«
  


  
    Er lächelte ihr zu. »Bei anderen ist das auch einfach. Aber warte, bis du meine übrige Familie kennenlernst. Du bekommst deine Revanche, das verspreche ich dir.«
  


  
    Sie wurden gestört, bevor Maggie dazu kam, auf seine saloppe Bemerkung, dass er sie seiner Familie vorstellen wollte, zu reagieren.
  


  
    »Na, ihr zwei Turteltäubchen.« Es war Juliet. »Cocktailstunde. Miranda besteht darauf.«
  


  
    »Danke, Juliet«, sagte Maggie. »Wir kommen gleich.« Sie wartete, bis ihre Tante die quietschende Holzdiele am Ende des Flurs erreicht hatte. »Mit manchem hast du vielleicht sogar recht. Aber dass Juliet wirklich glücklich ist, weiß ich sicher. Sie hat ein tolles Leben mit ihrem Mann. Sie sind unglaublich erfolgreich, ständig auf Reisen …«
  


  
    »Ich glaube, da irrst du dich.«
  


  
    »Ach ja?«
  


  
    Er nickte. »Wenn du mich fragst, ist Juliet von allen am unglücklichsten.«
  


  
    Maggie versuchte, ihre Familie durch Gabriels Augen zu sehen. Auf den ersten Blick wirkte es wie das übliche Faraday’sche Juli-Weihnachten. Juliet hatte ganz offensichtlich seit ihrer Ankunft alles dafür vorbereitet. Das Esszimmer sah wunderschön aus. Es wurde nur von Kerzen erleuchtet, im Hintergrund spielten Weihnachtslieder, und das Kaminfeuer flackerte anheimelnd. Damit die Stimmung noch weihnachtlicher wurde, hatte sie die Rollläden heruntergelassen.
  


  
    Der Tisch war mit roten Blumen, silbernem Lametta und Girlanden aus künstlichem Efeu geschmückt. Um den kleinen Weihnachtsbaum herum fand eine verkürzte Geschenkzeremonie statt, da die Hälfte von Maggies Päckchen auf dem Weg nach Australien und Singapur war. Maggie gab Gabriel eine Flasche edlen irischen Whiskeys, die sie eilig am Flughafen gekauft hatte. Leo schenkte ihm das Gleiche. Gabriel nahm beide Flaschen lächelnd entgegen und gab dann eine gleich wieder an Leo zurück.
  


  
    Leo machte wie üblich aus dem Auspacken eine große Schau und zog augenblicklich alles Tragbare an – eine Krawatte von Eliza, einen Schal von Juliet, einen Ledergürtel von Clementine. Er tupfte etwas von dem Aftershave auf, das ihm Miranda geschenkt hatte. Er jubelte über die Pralinenauswahl, die ihm Maggie aus New York geschickt hatte.
  


  
    Als sie sich an den Tisch setzten, machte er eine Flasche teuren Champagners auf, eine weitere Juli-Weihnachtstradition. Sie ließen ihre Kracher knallen, trugen ihre Papierhüte und erzählten sich ihre üblichen Witze. Miranda schilderte eine lustige Anekdote von der Arbeit, hatte aber nicht ganz die Aufmerksamkeit, die sie sich wohl gewünscht hatte. Leo lachte als Einziger. Juliet war mit den Essensvorbereitungen beschäftigt, trug Platten herein und lehnte alle Hilfsangebote ab. Clementine tat so, als würde sie zuhören, aber Maggie konnte an ihrem Gesichtsausdruck sehen, dass sie in Gedanken weit weg war, vermutlich in der Antarktis. Eliza lächelte nicht einmal, sie sah Miranda nur mit ausdrucksloser Miene an. Gabriel filmte. Leo hatte ihn gebeten, einige Minuten des gemeinsamen Essens auf Film zu bannen.
  


  
    Neben dem Überreichen der Geschenke und dem Erzählen der Witze gab es noch eine Vielzahl anderer Rituale. Sie hatten sich im Laufe der Jahre auf Leos Drängen hin eingespielt. Der Toast auf Tessa. Der Toast auf Sadie. Dabei sah Maggie zu Leo. Sie wusste, was er dachte. Vielleicht würde Sadie das nächste Mal, wenn sie auf ihr Wohl anstießen, dabei sein.
  


  
    Juliets Essen war wie immer wunderbar. Auf dem langen Tisch standen perfekt zubereitete thailändische Gerichte: milde Teigtaschen mit Currysauce, scharfe Fleischsalate, farbige, würzige Currys; frischer Koriander, Knoblauch, Limone und Chili dufteten. Während die Platten herumgereicht wurden, unterhielt Leo sie alle mit skurrilen Fakten über Thailand. Eine weitere Tradition im Rahmen ihrer multikulturellen Weihnachtsfeste.
  


  
    Das letzte Ritual vor dem Dessert aus Klebreis mit Mango und Kokosnuss war die Wunschrunde, bei der sich jedes Mitglied der Familie etwas für das kommende Jahr wünschte. Maggie hatte plötzlich das Gefühl, inmitten von Schauspielern zu sitzen, die eine Rolle spielten und Sätze rezitierten, die schon vor langer Zeit ihren Sinn verloren hatten.
  


  
    Aber wer spielte welche Rolle? Miranda spielte wie immer die Flachsige, Sarkastische mit der scharfen Zunge. Sie wirkte, zumindest an der Oberfläche, von allen am unabhängigsten. Juliet – ständig auf den Beinen, kochte, bediente, räumte ab. Vielleicht hasste sie diese Rolle, aber sie erlaubte niemandem, ihr zu helfen. Maggie hatte den Versuch vor langer Zeit aufgegeben. Eliza war wie immer die Reservierte, hielt sich zurück. Sie sprach nur, wenn sie angesprochen wurde, und auch nur allgemein über ihre Arbeit, ohne ins Detail zu gehen. Und Clementine? Maggie sah zu ihrer Mutter. Sie unterhielt sich mit Leo, schilderte ihm lebhaft, worum es bei ihrem neuesten Forschungsprojekt in der Antarktis ging, und sonnte sich in Leos Aufmerksamkeit und Stolz. Maggie war immer davon überzeugt gewesen, dass es in Clementines Leben nur zwei große Lieben gab: die Arbeit und eben Maggie. Aber hatte Clementine vielleicht mehr gewollt? Ein anderes Leben? Eines, das ihr verwehrt geblieben war, weil sie Maggie bekommen hatte?
  


  
    Und Sadie? Die abwesende und doch so präsente Sadie. Wenn sie in ihrer Mitte gewesen wäre, wie wäre der Abend dann verlaufen?
  


  
    »Maggie?«
  


  
    Alle sahen sie an.
  


  
    »Du bist an der Reihe.«
  


  
    »Womit?«
  


  
    »Mit deinem Wunsch für das kommende Jahr.«
  


  
    »Entschuldigt bitte. Ich war ganz in Gedanken. Du zuerst, Gabriel. Dann mache ich weiter.«
  


  
    Gabriel stand wieder hinter der Kamera. »Ich arbeite. Und ich gehöre nicht zur Familie. Ich würde lieber auf meinem Beobachtungsposten bleiben, wenn ihr nichts dagegen habt.«
  


  
    »Du gehörst doch fast zur Familie«, sagte Juliet.
  


  
    »Na los, Gabriel«, sagte Miranda. »Nur ein kleiner Wunsch.«
  


  
    Er schwieg einen Moment, dann erhob er sein Glas. »Ich wünsche allen hier, dass sie Wahrheit und Glück finden.«
  


  
    »Auf Wahrheit und Glück«, echoten die Faradays und erhoben ebenfalls ihre Gläser.
  


  
    »Maggie?«, fragte Leo.
  


  
    »Ich schließe mich dem an.«
  


  
    »Ach, nun komm schon, Maggie«, sagte Miranda. »Nur weil du verlobt bist, heißt das doch nicht, dass du nicht mehr selbstständig denken darfst.«
  


  
    »Ich folge Gabriel nicht. Ich wünsche mir wirklich dasselbe. Wahrheit und Glück.«
  


  
    Sie brachten den Trinkspruch ein zweites Mal aus.
  


  


  39


  
    Maggie war schon auf den Beinen, als der Kurier kam. Sie hatte fast die ganze Nacht lang wach gelegen.
  


  
    Als sie beinahe eingeschlafen war, war die erste Besucherin in ihrem Zimmer erschienen. Dann die nächste, dann noch eine. Die Gespräche hatten sie so beschäftigt, dass es ihr kaum gelungen war, sich wieder zu beruhigen.
  


  
    Als Erste war Miranda zu ihr gekommen. Sie hatte dreimal an Maggies Tür geklopft, sich an ihr Bett gesetzt und war gleich zur Sache gekommen: »Maggie, ich mache mir Sorgen wegen Gabriel. Irgendetwas ist da komisch. An ihm und an der ganzen Situation.«
  


  
    Maggie hatte sich aufgesetzt und ihre Nachttischlampe eingeschaltet. Wieder hatte sie sich gewünscht, sie könnte die Wahrheit sagen, aber das ging nicht. Noch nicht. Sie hatte stattdessen gelacht und mit Humor auf Mirandas Bemerkung reagiert. »Miranda, ich bitte dich. Nur weil ich mit Angus einen Fehler gemacht habe, heißt das nicht, dass ich gleich wieder einen machen werde.«
  


  
    »Ich sehe nur mit Sorge, dass du im Moment sehr verwundbar bist und er das womöglich ausnutzen könnte.«
  


  
    Miranda lallte ein wenig. Sie hatte beim Essen kräftig dem Wein zugesprochen. Maggie malte sich aus, wie ihre Tante reagieren würde, wenn sie ihr in diesem Moment die Wahrheit erzählen würde. Sie wäre außer sich vor Wut, weil man sie hinters Licht geführt hatte. Sie würde Leo in Stücke reißen, dann Maggie und schließlich auch Gabriel, weil er mit in die Sache verwickelt war, und dann würde sie vermutlich wutentbrannt abrauschen. Eliza würde ihr sehr wahrscheinlich nachfolgen. Leo wäre außer sich. Jede Aussicht auf ein Wiedersehen mit Sadie – falls die Frau in Dublin wirklich Sadie war -, während sie alle in Donegal waren, wäre ruiniert. Maggie musste durchhalten.
  


  
    Miranda war noch nicht fertig. »Ich will ja nur, dass du vorsichtig bist. Das mit Gabriel ist alles so schnell gegangen. Du hast ihn niemals zuvor erwähnt – im Grunde hast du überhaupt nie etwas aus deinem Leben in New York erwähnt -, und auf einmal taucht er hier auf. Kann einfach alles stehen und liegen lassen. Weicht all meinen Fragen aus …«
  


  
    »Deshalb bist du so misstrauisch. Da hast du einmal deinen Meister gefunden.«
  


  
    »Ich bin misstrauisch, weil ich dich sehr lieb habe und nicht will, dass dir schon wieder wehgetan wird. Überstürze nichts. Lerne ihn erst noch ein wenig besser kennen. Hör auf deinen Bauch.«
  


  
    »Ich brauche nicht auf meinen Bauch zu hören. Ich habe doch eine Mutter und vier Tanten, die mir Ratschläge erteilen.«
  


  
    »Vier?«
  


  
    »Vier. Du, Juliet, Eliza und Sadie.«
  


  
    »Macht drei einsatzfähige Tanten. Und was deine Mutter und ihre Fürsorge angeht«, höhnte Miranda, »deine Mutter würde doch nicht einmal merken, wenn du mit einem Erdmännchen als Verlobtem ankommen würdest.«
  


  
    »Das würde sie wohl. Clementine ist eine tolle Mutter.«
  


  
    »Wenn es ihr in den Kram passt, ja. Wenn ihre Forschungsprojekte ihr Zeit dafür lassen.«
  


  
    »Das ist nicht fair.« Maggie bemerkte in diesem Moment, dass ihre Tante ziemlich betrunken war.
  


  
    »Wir haben alle unseren Beitrag geleistet, Maggie. Wir alle haben geholfen, dich großzuziehen. Deshalb fühle ich mich auch in hohem Maße berechtigt, so mit dir zu sprechen.«
  


  
    »Das bist du nicht. Ich bin doch kein Kind mehr.«
  


  
    »Aber du hörst doch nicht auf, meine Nichte zu sein, nur weil du alt genug bist, wählen zu gehen.«
  


  
    »Ich treffe seit Jahren meine eigenen Entscheidungen. Außerdem habe ich es die letzten drei Monate auch allein geschafft, oder?«
  


  
    Miranda höhnte wieder. »In einem mietfreien Apartment in einer der besten Gegenden Manhattans, das dir eine Freundin von mir zur Verfügung gestellt hat, weil du meine Nichte bist. Es allein schaffen, Maggie, sieht anders aus. Für mich klingt das nach Um-dich-Kümmern.«
  


  
    Maggie war nicht länger amüsiert. Sie war wütend. »Bist du mit Sadie auch so umgesprungen?«
  


  
    »Was meinst du mit so?«
  


  
    »So herrisch? Bestimmend? Gemein?«
  


  
    »Schau an, da brüllt die Maus.« Miranda lächelte, um ihren Worten die Schärfe zu nehmen. Es gelang ihr nicht ganz. »Weshalb fragst du? Sag mir nicht, du hast dich all die Jahre heimlich mit Sadie getroffen und darüber gelästert, wie gemein wir alle zu ihr waren?«
  


  
    »Ist sie deshalb gegangen?«
  


  
    Miranda stand auf. »Ich weiß nicht, warum sie gegangen ist. Aber ich kann dir sagen, warum sie niemals zurückgekommen ist. Weil sie sich nämlich letzten Endes als die Klügste von uns allen erwiesen hat. Sie hat ihre Freiheit über ihre Familie gestellt. Und ich wünschte manches Mal, ich hätte es ebenso getan.«
  


  
    Maggie hatte kaum Gelegenheit, Mirandas Auftritt zu verdauen, als es fünf Minuten später erneut an ihrer Tür klopfte. Es war Eliza.
  


  
    »Maggie, bist du wach? Kann ich reinkommen?«
  


  
    Eliza hatte niemals Alkohol benötigt, um ihren Ansichten den nötigen Ausdruck zu verleihen. Maggie wusste augenblicklich, dass sie nun einige dieser Ansichten hören würde. Sie hätte das niemals geäußert, aber von all ihren Tanten hatte sie Eliza immer am wenigsten gemocht. Es war kindisch, in solchen Kategorien zu denken, aber sie hatte immer ein leichtes Magendrücken verspürt, wenn sie zu Eliza fahren musste. Nicht dass sie grausam oder gemein zu ihr gewesen wäre. Bei ihr war es nur nie besonders lustig. Für Eliza war die Welt ein Ort, den man aushalten, und das Leben eine Phase, durch die man sich durchkämpfen musste. Als Personal Trainerin war sie schon schlimm gewesen. Seit sie Lebenscoach war, hatte sich die Menge ihrer Ratschläge und Thesen noch vervielfacht.
  


  
    Sie setzte sich mit feierlicher Miene auf den Stuhl neben Maggies Bett. »Maggie, ich hoffe, du nimmst es mir nicht übel, aber ich mache mir Sorgen um dich, und ich hatte bislang einfach noch keine Gelegenheit, mit dir darüber zu sprechen.«
  


  
    »Worüber machst du dir denn solche Sorgen?«
  


  
    Eliza beugte sich vor. »Mir scheint, dass dein Leben im Moment keine Richtung hat. Du hast keine Ziele, keinen Ehrgeiz. Du hast ein großes Talent für Zahlen, Maggie, und ich fände es bitter, wenn du es verschwenden würdest. Ich wollte dir nur sagen, dass ich für dich da bin, wenn du mit mir über deine Optionen sprechen und deinen Berufsweg neu bewerten möchtest. Neue Wege erkunden und Pläne machen willst.«
  


  
    Maggie war versucht, ihrer Tante zu sagen, sie solle sich um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern. Stattdessen überraschte sie sich selbst und ihre Tante mit einer ganz anderen Frage. »Hast du jemals irgendetwas Spontanes getan, Eliza?«
  


  
    »Entschuldige?«
  


  
    »Hast du jemals einen Fehler gemacht, etwas getan, was du hinterher bereut hast? Hat es dich jemals umgehauen, hast du dich jemals Hals über Kopf verliebt?«
  


  
    »Warum fragst du?«
  


  
    Maggie wollte es wirklich wissen. Wenn Eliza schon kam und ihr einen Vortrag hielt, wollte Maggie dabei wenigstens auch ihre eigenen Ansichten äußern. »Es ist nur, ich kenne niemanden, der so beherrscht ist wie du. So organisiert und diszipliniert. Und manchmal frage ich mich, wie es wäre, wenn du einmal aus der Rolle fallen würdest – dich auf den ersten Blick verlieben, eine vorschnelle Entscheidung treffen und alle Bedenken über Bord werfen würdest.«
  


  
    Eliza gab keine Antwort.
  


  
    »Entschuldige«, sagte Maggie verlegen, »das geht mich wirklich nichts an.«
  


  
    »Ich vergesse nur manchmal, dass du erwachsen bist. Aber, ja, ich habe vorschnelle Entscheidungen getroffen. Alle Bedenken über Bord geworfen. Und mich verliebt. Ich bin es immer noch.«
  


  
    »Du? Wirklich? Warum haben wir ihn denn nie kennengelernt?«
  


  
    Eliza gab keine Antwort.
  


  
    Maggie hatte eine Idee. »Es ist eine Sie?«
  


  
    »Nein, es ist ein Er. Der Mann, in den ich mich vor sechsundzwanzig Jahren verliebt habe. Dreizehn Jahre davon sind wir zusammen.«
  


  
    »Zusammen? Du bist verheiratet? Und von uns weiß niemand davon?«
  


  
    »Man kann auch lieben, ohne zu heiraten, Maggie.«
  


  
    »Aber warum bringst du ihn nie mit? Warum haben wir ihn nie kennengelernt?«
  


  
    »Weil ich es nicht will. Weil das alles ändern würde. Ich will nicht euer aller Meinung über ihn hören. Ich will nicht mit ansehen müssen, wie er Leos Geschwafel erduldet, Mirandas beleidigende Kommentare, Juliets bemutterndes Getue …« Sie brach ab. »Das Risiko gehe ich nicht ein.«
  


  
    »Darf ich ihn kennenlernen?«
  


  
    Eliza schüttelte den Kopf. »Das brauchst du nicht. Er braucht dich auch nicht kennenzulernen.«
  


  
    »Aber wir sind doch deine Familie.«
  


  
    »Sicher.« In dem Moment schien Eliza bewusst zu werden, was sie gerade gesagt hatte. »Maggie, ich will nicht, dass du das den anderen erzählst. Auch nicht Clementine oder Gabriel. Ich weiß nicht einmal, warum ich es dir erzählt habe.«
  


  
    »Das werde ich nicht. Versprochen.« Maggie war fassungslos. Eliza, ausgerechnet Eliza hatte eine geheime Liebesaffäre. Maggie hätte Eliza gerne mit Fragen bestürmt.
  


  
    Doch es war zu spät. Eliza war wieder ganz sie selbst, sachlich und geschäftsmäßig. Sie stand auf und glättete ihren seidenen Morgenmantel. »Denk über mein Angebot nach. Wenn du über deine Karriereziele und deinen Weg sprechen möchtest, bin ich immer für dich da, okay?«
  


  
    »Danke, Eliza.«
  


  
    »Gerne. Schlaf gut.«
  


  
    Maggie war nicht überrascht, als dann zehn Minuten später Juliet erschien. Sie klopfte sanft an die Tür. »Maggie, bist du wach? In Plauderstimmung?«
  


  
    »Absolut.«
  


  
    Juliet setzte sich neben Maggies Bett, strich die Laken glatt und steckte sie dann fest, so wie sie es früher immer getan hatte. »Ich wollte nur sichergehen, dass es dir gut geht. Du musstest in den letzten Tagen ja eine Menge verarbeiten. Aber ich bin froh, dass du hier bist, und ich bin froh, dass ich Gabriel kennengelernt habe.«
  


  
    »Ich bin auch froh, dass ich hier bin.«
  


  
    Juliet strich wieder über das Laken. »Maggie, es gibt da ein paar Dinge, die ich dir sagen wollte, unter vier Augen.« Sie machte eine Pause. »Über die Ehe. Über Beziehungen. Ich habe dich und Gabriel beobachtet und ihr versteht euch offensichtlich ganz toll, was wunderbar ist, aber hast du auch wirklich das Gefühl, dass du deine Eigenständigkeit behaupten kannst? Dass deine Meinung wichtig ist? Dass du dir sicher bist?«
  


  
    »Nun, ich denke schon, aber wir stehen ja auch noch am Anfang.«
  


  
    »Aber ihr seid verlobt, also musst du ihn lieben. Und offenkundig tust du das, und er liebt dich offenkundig ja auch …«
  


  
    »Wirklich?«
  


  
    Juliet lachte leise. »Tu doch nicht so überrascht. Hätte er dir sonst einen Antrag gemacht? Er hat dir doch einen Antrag gemacht, oder? Oder hast du ihm einen gemacht?«
  


  
    »Es war so eine Art gegenseitiges Übereinkommen«, sagte sie. Maggie lag auf der Zunge zu sagen: »Ehrlich gesagt hat Leo uns beiden den Antrag gemacht.«
  


  
    »Habt ihr schon über Kinder gesprochen, Maggie?«
  


  
    Sie war verblüfft. »Dafür ist es doch wirklich noch ein bisschen zu früh, findest du nicht?«
  


  
    »Nein, ist es nicht. Ist es nie. Du bist schon sechsundzwanzig, und ab fünfundzwanzig nimmt die Fruchtbarkeit einer Frau mit jedem Jahr ab. Du musst umgehend herausfinden, ob es Komplikationen geben könnte.« Eine weitere Pause. »Du weißt, dass Myles und ich nicht freiwillig kinderlos sind, oder?«
  


  
    Maggie nickte. Sie hatte Juliet niemals direkt gefragt, aber das mit den In-vitro-Behandlungen war ihr zu Ohren gekommen.
  


  
    »Wir haben zu lange gewartet, Maggie. Wenn wir es früher versucht hätten, hätten sich die Probleme vielleicht noch beseitigen lassen. Dann hättest du Cousinen und Vettern, vielleicht sogar sehr viele.«
  


  
    »Du wolltest viele Kinder?«
  


  
    Zu Maggies Entsetzen füllten sich Juliets Augen mit Tränen. »So viele wie möglich. Und ich habe nicht einmal eins.«
  


  
    Maggie nahm ihre Tante in die Arme, sie war schockiert und traurig zugleich. Sie hätte sich niemals träumen lassen, dass Juliet deswegen immer noch so verzweifelt war. Nach all den Jahren musste sie sich doch damit abgefunden haben. Sie hatte ein tolles Leben mit Myles, ihr Geschäft lief gut, sie waren ständig auf Reisen … Maggie sagte all das, versuchte, Juliet zu trösten, doch ihre Tante riss sich los.
  


  
    »Das hat mir nie etwas bedeutet. Es hat Myles etwas bedeutet, nicht mir, aber ich habe das trotzdem alles mitgemacht. Ich war so dumm, ich war so idiotisch, ihm die Entscheidungen zu überlassen, und was habe ich jetzt? Nichts. Eine perfekt eingerichtete Küche und ein leeres Leben. Ich möchte nicht, dass es dir so ergeht. Ich könnte es nicht ertragen, wenn du auch so etwas durchmachen müsstest.«
  


  
    »Aber Juliet, Miranda hat keine Kinder, und Eliza auch nicht. Es muss doch nicht alles …«
  


  
    »Ihnen bedeutet es vielleicht nicht viel, mir aber wohl.« Sie richtete sich auf. »Ich wollte dir nur einen Rat geben. Wenn du Kinder haben möchtest, Maggie, dann warte nicht. Männer verstehen nicht, was das für eine Frau bedeutet. Sie sehen das unter intellektuellen oder finanziellen Aspekten, aber damit hat das für eine Frau doch gar nichts zu tun. Es geht allein um Gefühle, aber Männer denken einfach nicht so.«
  


  
    »Aber Myles …«
  


  
    »Nun, in ein paar Tagen erfahrt ihr es ja sowieso alle. Maggie, ich verlasse Myles. Wir werden uns trennen.«
  


  
    »Ihr werdet – was?«
  


  
    Juliet erzählte ihr von der Nachricht, die in Manchester auf Myles wartete.
  


  
    »Aber warum hast du zu niemandem etwas gesagt?«
  


  
    »Hier herrscht doch schon so genug Aufregung.«
  


  
    Maggie wusste nicht, was sie sagen sollte. »Es tut mir leid, Juliet. Ich mochte Myles sehr.«
  


  
    »Ich habe keine Wahl, Maggie. Ich kann nicht vergeben, und ich kann nicht vergessen, was also bleibt mir? Aber mach bitte nicht denselben Fehler wie ich.« Juliet stand abrupt auf und ging aus dem Zimmer.
  


  
    Maggie hatte danach lange in ihrem Bett gesessen und gegrübelt. Sie bildete es sich nicht ein. Etwas war dieses Jahr anders. Ihre Tanten hatten noch nie so mit ihr gesprochen, ihr noch nie solche Dinge erzählt. Aber sie selbst hatte auch noch nie so mit ihnen gesprochen. Sie hatte sich niemals Miranda gegenüber behauptet, Eliza herausgefordert oder so offen mit Juliet geredet. Hatte sie gerade die perfekte Gelegenheit versäumt, nach Sadie zu fragen und ihnen zu sagen, dass sie die Wahrheit kannte, und ihre Reaktionen zu beobachten?
  


  
    Maggie wartete erst gar nicht mehr, bis Clementine zu ihr kam. Sie schlich leise durch den Flur, machte einen großen Schritt über die quietschende Diele hinweg und schlüpfte in das Zimmer ihrer Mutter. Durch das offene Fenster fiel helles Mondlicht. Clementine schlief immer bei offenen Vorhängen.
  


  
    Maggie flüsterte. »Clementine?«
  


  
    »Maggie?« Clementine setzte sich augenblicklich auf. »Alles in Ordnung?«
  


  
    »Kann ich kurz unter deine Decke schlüpfen?« Der Satz stammte noch aus Kindertagen.
  


  
    Clementine lächelte, sie erinnerte sich auch. »Natürlich.« Sie hob ihre Decke, und Maggie legte sich neben sie. Sie hatte seit ihrer Kindheit nicht mehr im Bett ihrer Mutter gelegen. Wenn sie damit doch nicht so lange gewartet hätte. Es war noch immer tröstlich.
  


  
    Clementine machte kein Licht an. Sie drehte sich zur Seite und strich ihrer Tochter das Haar aus dem Gesicht. »Was ist denn, Maggie? Was ist denn los?«
  


  
    Am liebsten hätte Maggie ihr alles erzählt, von Leos Verschwörung, der falschen Verlobung. Es war nicht richtig, ihrer Mutter das alles zu verheimlichen. Sie hätte ihr gerne erzählt, was sie über Sadie wusste, und sie gefragt, wie das damals gewesen war, was Clementine damals empfunden hatte und ob sie ihrer Schwester inzwischen vergeben und warum sie ihr in all den Jahren niemals die Wahrheit gesagt hatte.
  


  
    Aber auch jetzt hielt sie der Gedanke an die Konsequenzen davon ab. Clementine würde sicher nicht so ein Drama wie die anderen machen, aber wütend wäre sie trotzdem. Sie würde einen Streit mit Leo vom Zaun brechen. Doch noch musste alles so bleiben, wie es war. Nur für den Fall, dass Sadie wirklich kommen wollte …
  


  
    »Was ist los, Maggie?«, fragte Clementine wieder.
  


  
    »Ich hatte gerade ein paar Besucher.«
  


  
    »Du meinst, ein paar Tanten?«
  


  
    Maggie nickte. »Alle drei.«
  


  
    »Wie die Heiligen Drei Könige mit ihren Gaben?«
  


  
    »Gaben würde ich das nicht nennen.«
  


  
    »Oje.« Clementine zupfte ihr Kissen zurecht und lächelte. »Vielleicht irre ich mich ja, aber hatte Miranda womöglich etwas über Gabriel zu sagen?«
  


  
    »Woher weißt du das?«
  


  
    »Sie spricht von nichts anderem. Hör nicht auf sie, Maggie. Hör auf dein Herz und deinen Verstand. Ich hatte ja bisher kaum Gelegenheit, mit ihm zu sprechen, aber er scheint ein feiner Kerl zu sein. Er ist aufmerksam, klug, und offensichtlich liegt ihm sehr viel an dir.«
  


  
    »Du magst ihn?«
  


  
    »Soweit ich das bisher beurteilen kann, ja. Was hat Eliza denn für eine Meinung zu ihm?«
  


  
    »Sie war nicht wegen Gabriel bei mir.« Maggie zögerte. »Findest du auch, ich müsste längst wieder einen Job haben?«
  


  
    »Nein, warum? Du weißt doch noch nicht, was du machen willst, oder?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Warum etwas überstürzen? Lass dir so viel Zeit, wie du brauchst.«
  


  
    »Und findest du auch, ich sollte so schnell wie möglich Kinder bekommen?«
  


  
    »Noch bevor ihr heiratet?«
  


  
    »Solange ich jung bin.«
  


  
    »Hast du mit Gabriel darüber geredet?«
  


  
    »Nein, noch nicht.«
  


  
    »Na, dann warte doch ab. Wenn ihr es wollt und es klappt, umso besser.«
  


  
    Maggie hatte noch eine weitere Frage auf dem Herzen. »Du bereust es doch nicht, dass du mich bekommen hast, oder?«
  


  
    »Ich habe es nie auch nur eine Sekunde bereut.«
  


  
    »Du meinst also nicht, dass du beruflich mehr erreicht und ein besseres Leben gehabt hättest, wenn ich dich nicht eingeschränkt hätte?«
  


  
    »Ich habe in meinem Beruf alles erreicht, was ich wollte. Weil ich immer tun konnte, was ich wollte. Und zwar wegen dir, Maggie. Ohne dein Verständnis wäre das nicht gegangen.«
  


  
    Ihr Verständnis? Aber hatte sie immer Verständnis gehabt? Maggie war sich nicht mehr so sicher. Die Enthüllungen und Ereignisse der letzten Tage hatten sie zu sehr mitgenommen. Es hatte Zeiten in ihrer Kindheit gegeben, in denen sie sich gewünscht hatte, Clementine wäre nicht so oft fort. Zeiten, in denen sie lieber nicht bei ihren Tanten geblieben wäre. Clementine hatte wichtige Ereignisse in ihrem Leben verpasst, weil sie auf irgendeiner Insel oder irgendeinem Berg war. Maggie war sehr stolz auf ihre Mutter, aber wenn sie ganz ehrlich war, hatte sie Clementines Arbeit nicht auch manchmal gehasst? Ihr kamen Mirandas Worte in den Sinn. Dass Clementine nur dann Mutter war, wenn es ihr passte. Stimmte das?
  


  
    »Als das da in London passiert ist, die Sache mit dem Mann und mit Angus …«
  


  
    Clementine nickte.
  


  
    »Wärst du gekommen, wenn Miranda es nicht geschafft hätte?«
  


  
    »Natürlich. Wir hätten dich so etwas doch nicht allein durchstehen lassen.«
  


  
    »Wir?«
  


  
    »Wir alle. Ich, Leo, deine Tanten. Ich hätte dich mit zu mir nach Hobart geholt, aber du warst ja schon in New York, ehe wir überhaupt begriffen hatten, was geschehen war.«
  


  
    »Du hättest mich nach Hause geholt?«
  


  
    »Wenn du das gewollt hättest, ja.«
  


  
    Nach Tasmanien zu fahren, war Maggie überhaupt nicht in den Sinn gekommen. Wie es wohl wäre, wieder in ihrem alten Zuhause zu sein, umgeben von so viel Natur? Das Wasser, die Berge, die reine Luft, die dramatischen Sonnenuntergänge. In der Nähe ihrer Mutter zu sein. Doch sie wäre ja nicht bei ihr, sondern in der Antarktis.
  


  
    Clementine erriet ihre Gedanken. Sie strich Maggie das Haar aus der Stirn. »Ich fahre erst in vier Monaten, Maggie. Du hast also noch viel Zeit, dich zu entscheiden. Und wenn du willst, dass ich zu Hause bleibe, mache ich das.«
  


  
    »Das meinst du ernst, oder?«
  


  
    »Natürlich meine ich das ernst.«
  


  
    Zu ihrer beider Überraschung fing Maggie an zu weinen.
  


  
    Clementine setzte sich auf und zog sie in ihre Arme. »Maggie, was ist denn? Warum weinst du denn?«
  


  
    »Ich hatte gedacht, du würdest Nein sagen.«
  


  
    »Warum sollte ich denn Nein sagen? Du bist doch meine Tochter. Du bedeutest mir mehr als alles andere auf der Welt.«
  


  
    »Wirklich?«
  


  
    Clementine lachte. »Maggie! Natürlich. Woher kommt das denn alles? Was haben dir meine lieben Schwestern da eingeflüstert?«
  


  
    »Das waren nicht nur sie. Ich konnte nicht schlafen. Ich habe nachgegrübelt …« Über so vieles. Sadie. Die Tagebücher. All die Lügen. Wenn sie doch mit Clementine offen über alles sprechen könnte.
  


  
    Clementine strich ihr wieder übers Haar. »Maggie, du bist müde, das sehe ich. Du hast in letzter Zeit viel mitgemacht und hast gerade deinen Verlobten in die Familie eingeführt. Das würde jeden normalen Menschen umhauen, sogar dich. Würdest du mir also einen Gefallen tun?«
  


  
    Maggie nickte.
  


  
    »Dann hör auf, so viel nachzudenken. Entspann dich ein wenig und versuch zu schlafen. Möchtest du hierbleiben? Ich hole dir noch ein Kissen.«
  


  
    »Nein, ich gehe wieder in mein Bett.« Sie glitt unter der Decke hervor, dann hielt sie inne. »Macht es dir etwas aus, dass ich dich Clementine nenne? Oder wäre es dir lieber, ich nenne dich Mum?«
  


  
    »Du kannst mich nennen, wie du magst.«
  


  
    »Dann bleibe ich vielleicht mal eine Weile bei Mum.«
  


  
    »Dann also Mum.«
  


  
    Maggie umarmte sie fest. »Ich liebe dich.«
  


  
    »Und ich liebe dich.«
  


  
    »Wie viele Mal?«
  


  
    Clementine lächelte. »Das weißt du genau. Sechsundzwanzig Mal. Und jetzt geh ins Bett.«
  


  
    Maggie war kaum eingeschlafen, da wurde sie schon wieder wach. Ein Auto quälte sich geräuschvoll den steilen Abhang zu ihrem Haus hinauf. Sie stand auf und sah aus dem Fenster. Es war der orangefarbene Lieferwagen eines Kurierdienstes.
  


  
    Als sie nach unten kam, stand Leo schon im Bademantel an der Tür. »Ich bin eben angerufen worden, dass der Kurier auf dem Weg ist«, erklärte Leo ihr leise. »Mein Handy hat ausnahmsweise funktioniert. Ein Wunder. Unglaublich effiziente Firma. Ich habe gesagt, sie sollten es auf dem schnellsten Weg senden, egal, was es kostet. Sie müssen eine Rakete losgeschickt haben.«
  


  
    Der Kurier stieg aus dem Wagen, kam auf sie zu und reichte ihnen den Umschlag. Leo quittierte. Maggie hätte ihm den Umschlag am liebsten aus der Hand gerissen. Leo wollte ihn gerade öffnen, da erschien Miranda.
  


  
    »Was treibt ihr beiden denn da?«
  


  
    »Das kommt von meinem Anwalt aus London«, sagte Leo nach kurzem Zögern. »Es geht um ein neues Patent für die Rasenmähererfindung.« Leo klemmte sich den Umschlag unter den Arm. »Maggie, warum ziehst du dich nicht an, und dann machen wir beide einen kleinen Morgenspaziergang? Wir sollten uns ein wenig unterhalten, meinst du nicht?«
  


  
    Sie wollten gerade aufbrechen, als Gabriel in schwarzen Jeans und einem blauen Hemd mit hochgekrempelten Ärmeln erschien.
  


  
    »Wir gehen ein wenig spazieren. Willst du mit?«, sagte Leo zur Begrüßung.
  


  
    »Sicher, gerne«, erwiderte Gabriel.
  


  
    »Und der Bericht?«, flüsterte Maggie. »Ich dachte, du wolltest …«
  


  
    »Gabriel können wir vertrauen«, sagte Leo.
  


  
    Leo öffnete den Umschlag, sobald sie außer Sichtweite waren. Maggie hielt den Atem an, als Leo vorsichtig eine Aktenmappe herauszog und auf eine Mauer legte, damit sie alle gut sehen konnten. Es war ein sehr geschäftsmäßiger Bericht. Name, Alter, Personenbeschreibung. Firmenbroschüren. Adresse und Fotografie des Hauses in Phibsboro, einem Vorort von Dublin. Ein weiteres Foto. Die Frau mit Mann und Tochter.
  


  
    Leo nahm es aus der Mappe. Seine Hände zitterten. Er sah es lange an. »Sie ist verheiratet und hat eine Tochter.« Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. Er las den Bericht ein zweites Mal. »Eine achtzehnjährige Tochter. Meine zweite Enkelin. Deine Cousine, Maggie.«
  


  
    Maggie nahm das Bild in die Hand und sah es atemlos an. Es war ein Schnappschuss. Eine Frau, lächelnd und entspannt in der Sonne. Ein Mann, mit rundem Gesicht, ebenfalls lächelnd. Eine braunhaarige junge Frau. Eine glückliche Familie.
  


  
    »Ist sie das, Tollpatsch?«, fragte Maggie. »Ist das Sadie?«
  


  
    Er nahm das Foto und betrachtete es aufmerksam und andächtig. »Das ist sie. Das muss sie sein.« Er war sehr aufgeregt. »Sie lebt gewissermaßen gleich um die Ecke, Maggie. Das muss Schicksal sein, dass sie auch in Irland gelandet ist. Bist du mit den Tagebüchern fertig? Weißt du genug? Wir müssen uns beeilen, wenn wir Sadie herholen wollen. Noch sind alle da. Das ist jetzt die Gelegenheit. Eliza spricht schon davon, ihren Flug umzubuchen und früher nach Hause zu fahren.«
  


  
    »Ich lese, so schnell ich kann. Ehrlich.« Was stimmte. Sie wollte es hinter sich bringen. »Ich habe noch vier Bücher vor mir.«
  


  
    »Und immer noch nichts? Hast du noch immer nicht gefunden, was Sadie so aus der Fassung gebracht haben könnte?«
  


  
    Maggie zögerte, dann schüttelte sie den Kopf. Sie wollte erst alle neun Bücher lesen, bevor sie mit Leo sprach.
  


  
    Er sah wieder auf das Foto. »Ich mache mir Sorgen, Maggie. Ich habe das nicht richtig durchdacht. Was, wenn es Sadie ist, sie mich aber nicht sehen will und mir die Tür vor der Nase zuschlägt? Das ist nicht unwahrscheinlich. In all den Jahren, in denen ich ihr geschrieben habe, hat sie niemals zurückgeschrieben.«
  


  
    »Mir hat sie immer geschrieben«, sagte Maggie. Sie hoffte, dass er sie nicht in die Falle gelockt hatte, dass es nicht das war, was er die ganze Zeit beabsichtigt hatte. Aber selbst wenn, sie machte das Angebot. »Ich könnte doch zu ihr fahren.«
  


  
    Sein Erstaunen war nicht gespielt. »Was? Du willst selbst nach Dublin fahren?«
  


  
    »Ich könnte ja mitkommen«, sagte Gabriel. »Wenn die anderen nichts erfahren sollen, ist das sogar noch besser. Wir könnten heute Nachmittag aufbrechen, sagen, dass Maggie und ich ein wenig die Umgebung erkunden wollen, und morgen zurückkommen.«
  


  
    »Das ist zu früh«, sagte Maggie. »Ich muss die Tagebücher erst lesen.«
  


  
    »Ich könnte fahren, und du liest.«
  


  
    »Und wenn wir alle drei fahren?«, schlug Leo vor.
  


  
    »Du kannst nicht mit«, sagte Maggie. »Da alle so weit gereist sind, um dich zu sehen.«
  


  
    »Sie sind deinetwegen gekommen, nicht meinetwegen.«
  


  
    »Mich haben sie ja jetzt gesehen. Gabriel hat recht. Wir könnten morgen schon wieder hier sein. Ihr könnt heute Morgen noch ein wenig filmen, und heute Nachmittag fahren wir los.«
  


  
    »Was aber, wenn es nicht Sadie ist? Wenn sich der Privatdetektiv getäuscht hat?«, fragte Leo ängstlich.
  


  
    Maggie hatte ihren Großvater noch nie so erschüttert gesehen. Sie legte ihm eine Hand auf den Arm. »Das werden wir herausfinden, Tollpatsch. Aber wenn sie es ist und mitkommen kann, dann holen wir sie.«
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    Maggie und Gabriel brachen noch vor elf Uhr auf. Als sie von ihrem Spaziergang mit Leo zurückgekommen waren, waren sie bereits von einer Delegation von Faraday-Frauen erwartet worden. Der Tag verhieß, schön zu werden, der wärmste des Sommers. Zu schön, um im Haus zu bleiben und zu filmen, hatte Miranda für alle entschieden. Sie wollten den Tag am Strand verbringen und dort picknicken.
  


  
    »In dem Fall können Maggie und ich ja früher als geplant aufbrechen«, sagte Gabriel locker.
  


  
    Sie brauchten weniger als eine halbe Stunde, um sich fertig zu machen. Alle versammelten sich vor dem Haus und winkten ihnen zum Abschied zu. Maggie und Gabriel versprachen, am nächsten Tag zurückzukommen.
  


  
    »Viel Glück«, sagte Leo leise und umarmte Maggie.
  


  
    »Danke, Gabriel«, sagte Maggie, als sie durch den Ort kamen und an der alten Kirche auf die Straße abbogen, die durch die hügelige Heidelandschaft führte. »Das überschreitet wirklich sämtliche deiner Pflichten.«
  


  
    »Nein, tut es nicht. Ich habe heute Morgen noch schnell in das Handbuch für Pseudo-Verlobte geschaut, und da steht unter Punkt sieben: ›Du sollst, falls nötig, nach Dublin fahren. ‹«
  


  
    »Ich meine es ernst, Gabriel. Wenn du geahnt hättest, worauf du dich da einlässt …«
  


  
    »Maggie, es ist wirklich kein Problem. Für mich ist das nicht schwer, wohl aber für dich.«
  


  
    »Mich?«
  


  
    »Vielleicht irre ich mich ja, aber ich fände es wahnsinnig anstrengend, wenn alle so an mir herumzerren würden. Die Einzige, die dich in Ruhe lässt, ist Clementine, dabei hätte sie noch das größte Recht, etwas von dir einzufordern. Aber sie macht am wenigsten Aufhebens.«
  


  
    »So war sie immer.«
  


  
    »Du hast dir jedenfalls die richtige Mutter ausgesucht. Gut gemacht.«
  


  
    »Danke.«
  


  
    Sie fuhren durch die kahlen Hügel, in denen nur gelegentlich sumpfige Stellen schimmerten und Torf gestochen wurde, der zum Trocknen in der Sonne lag. Maggie las den Bericht des Privatdetektivs. Es war seltsam, das Leben einer Person auf derart nüchterne, nackte Fakten reduziert zu sehen. Noch seltsamer war die Vorstellung, dass es Sadie sein könnte, die dieses Leben seit fast zwanzig Jahren lebte, unter fremdem Namen, mit einem Mann und einer Tochter in Dublin. Das Foto hatte Leo am meisten bestürzt. Wenn es wirklich Sadie war, dann war die Fotografie der Beweis, dass sie ein Leben führte, von dem sie nicht das Geringste wussten. Dass sie eine Familie hatte, von der sie nichts wussten. All die Jahre hatte Maggie sich vorgestellt, Sadie würde irgendwo in einer Hippie-Kommune im tropischen Norden Australiens leben. Das Bild ließ sich nicht so schnell verscheuchen.
  


  
    Maggie konzentrierte sich wieder auf das Foto. Sie schaute auf eine Fremde, eine Fremde, die die gleichen dunklen Augen und die gleiche Gesichtsform wie ihre Mutter und ihre Tanten hatte. Ihr Haar wirkte, als wäre es gefärbt, obwohl sich das schwer sagen ließ. Ihr Mann machte einen sehr netten Eindruck. Ein breites Lächeln, Sommersprossen, sehr blaue Augen. Und ihre Tochter? Maggies Cousine. Es war schwierig, etwas aus dem Foto herauszulesen. Sie schaute nach oben zu ihren Eltern und lachte. Alle drei schienen sehr glücklich.
  


  
    Gabriel riss Maggie aus ihren Gedanken. »Wird Leo den anderen eigentlich erzählen, dass er Sadie gefunden hat? Oder dass er zumindest glaubt, sie gefunden zu haben?«
  


  
    »Noch nicht. Er will warten, bis er Gewissheit hat.«
  


  
    »Glaubst du, die anderen freuen sich?«
  


  
    »Natürlich. Sie ist doch ihre Schwester.«
  


  
    »Hat denn bisher noch niemand nach ihr gesucht?«
  


  
    »Ich weiß es nicht«, sagte Maggie. »Aber falls doch, haben sie nie darüber gesprochen.«
  


  
    Die Frage hatte Maggie auch schon beschäftigt. Vielleicht hatten sie nach ihr gesucht. Vielleicht hatten sie es alle getan und kein Glück gehabt.
  


  
    »Darf ich dir eine persönliche Frage stellen, Maggie?«
  


  
    »Das klingt aber ernst.«
  


  
    »Es ist eher eine Frage aus Neugierde. Wieso haben deine Tanten dich so gut im Griff?«
  


  
    »Im Griff?« Sie lachte. »Gabriel, das sind meine Tanten und keine Außerirdischen, die mich kontrollieren.«
  


  
    »Das weiß ich. Ich weiß, was Tanten sind, ich habe selbst welche. Aber bei meinen ist nach den obligatorischen Socken zum Geburtstag Schluss. Deine scheinen regelrecht einen Anteil an dir zu haben.«
  


  
    »Sie haben mich alle mit großgezogen. So gesehen haben sie alle ihren Anteil an mir. Und außerdem sind das keine Quälgeister, sondern meine Verwandten, und ich liebe sie.«
  


  
    »Wirklich?«
  


  
    »Ja, ja.« Sie schwieg einen Moment. »Ich mag es, wenn ich in ein Zimmer komme und da sind meine Mutter und meine Tanten und mein Großvater. Ich fand das als Kind schon toll, und ich finde es heute noch toll. Du hattest eben eine ganz andere Kindheit, du allein mit deiner Mutter.«
  


  
    »Vielleicht finde ich es deshalb so faszinierend.«
  


  
    »Es freut mich, dass es uns gelingt, dich zu unterhalten.«
  


  
    »Das gelingt euch vortrefflich. Und meine Wissbegier zu erwecken. Besonders, was diese Familientreffen angeht. Das ist, als wärt ihr alle in eine Gewohnheit verfallen, die niemand durchbrechen kann.«
  


  
    Seine Bemerkungen beunruhigten und verärgerten sie gleichermaßen. »Gabriel, wir sind hier, weil wir es wollen.« Sie korrigierte sich. »Weil wir meinen, dass wir hier sein sollten. Wir tun es in erster Linie wegen Leo, aber was ist so falsch daran? Nach Tessas Tod musste er seinen fünf Töchtern alles sein, Mutter und Vater. Das finde ich sehr bewundernswert.«
  


  
    »Er spricht noch immer sehr viel über sie, oder? Du wirst es ja morgen Abend auf den Filmen sehen. Sie muss eine recht ungewöhnliche Person gewesen sein.«
  


  
    Maggie hätte dem liebend gerne zugestimmt und gesagt: Ja, Tessa war eine wunderbare Frau, und ihre Tagebücher beweisen es.
  


  
    Gabriel bemerkte ihr Zögern. »Du siehst das nicht so?«
  


  
    Sie wog ihre Worte sorgfältig ab. »Ich bin mir nicht mehr sicher. Ihre Tagebücher entsprechen diesem Bild nicht ganz.« Sie musste endlich darüber sprechen. »Hast du jemals Tagebuch geführt, Gabriel?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß ja, was ich denke. Das muss ich nicht noch schwarz auf weiß vor mir sehen.«
  


  
    »Aber wenn du so etwas schreiben würdest, dann wären das doch deine wahren Gedanken, oder? Dein wahres Ich? Das würde dich doch so zeigen, wie du wirklich bist?«
  


  
    »Natürlich. Sicher würde man sich selbst etwas vormachen, manches ein wenig beschönigen, aber die Wahrheit würde sich schon irgendwie zeigen.«
  


  
    »Das habe ich auch immer gedacht. Aber wenn das so ist, dann war Tessa überhaupt nicht so, wie Leo sie mir mein Leben lang geschildert hat. Die Tessa, von der er meiner Mutter und meinen Tanten all die Jahre erzählt hat und deretwegen wir unsere Juli-Weihnachtsfeste feiern, dieses Ferienhaus haben, all das.« Maggie versuchte, ihren Eindruck in Worte zu fassen. »Ich hatte geglaubt, es wäre eine Ehre, ihre Tagebücher lesen zu dürfen, Gabriel. Meine Großmutter so intim kennenzulernen.«
  


  
    »Und das ist es nicht?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Ich wünschte, ich hätte die Tagebücher niemals gelesen und niemals herausgefunden, wie sie wirklich war. Sie war selbstsüchtig und arrogant. Auf jeder einzelnen Seite geht es nur um sie. Und wenn sie sich über andere äußert, dann nur in Gemeinheiten, über Leo, über jeden aus ihrem Umfeld.«
  


  
    »Aber Leo sagt doch, dass es die ganz große Liebe war.«
  


  
    »So sieht er das. Aber ich glaube nicht, dass sie es so gesehen hat.« Sie sagte es nicht laut, aber ihrer Meinung nach hatte Tessa nur einen einzigen Menschen geliebt. Sich selbst.
  


  
    »Warum wollte Leo dann, dass du die Tagebücher liest?«
  


  
    Gabriel wusste fast alles von ihrer Familie. Es gab also keinen Grund, ihm nicht auch das zu erzählen.
  


  
    »Er fürchtet also, dass Bill ihr Vater ist?«
  


  
    Maggie nickte. »Sicher hofft er, dass es nicht so ist. Aber ich werde es bald erfahren. Es muss in dem Tagebuch stehen, das ich gerade lese.«
  


  
    »Du hast keines der Bücher ausgelassen? Ein paar Jahre überschlagen, einfach weitergeblättert? Ich hätte dem nicht widerstehen können.«
  


  
    »Ich musste erst einen Gesamteindruck bekommen, obwohl ich wünschte, ich hätte ihn nicht. Ich wünschte, Leo hätte die Tagebücher wirklich verbrannt, so wie er immer behauptet hat.«
  


  
    Gabriels Handy piepte. Er blinkte und fuhr an den Straßenrand. »Tut mir leid, Maggie, darauf habe ich gewartet. Ich muss das kurz lesen.«
  


  
    Die Nachricht war von seinem Mitbewohner, dem Schriftsteller. Eine seiner Geschichten war von einer kleinen Zeitschrift für Literatur angenommen worden. »Das freut mich für ihn. Er schreibt, er hätte Sekt für mich aufbewahren wollen, aber nun hat er die Flasche schon mit seiner Freundin leer gemacht.«
  


  
    Er steckte sein Handy weg und fuhr wieder los.
  


  
    »Was haben deine Mitbewohner denn zu deiner Reise nach Irland gesagt?«
  


  
    »Sie sind vor Neid geplatzt und haben sich beklagt, dass ihnen so ein Job nie angeboten wird.«
  


  
    Ein Job. Da hatte sie es. Die nüchternen Tatsachen. Sie hatte schon wieder den Fehler gemacht, zu glauben, dass ihm das alles ebenso viel bedeutete wie ihr. Sie kamen auf die Schnellstraße. Endlich keine Schlaglöcher mehr. Gut zum Lesen, dachte Maggie. Je schneller sie es hinter sich brachte, umso besser. Denn darum drehte sich doch alles auf dieser Reise: um Sadie und die Tagebücher, nicht um sie selbst und Gabriel. Sie nahm ihre Tasche vom Rücksitz. Sie hatte die Tagebücher am Morgen hineingelegt und unter einem Schal versteckt.
  


  
    »Ich mache mich wohl besser wieder an die Arbeit«, sagte sie.
  


  
    »Sicher. Vergnügliche Lektüre.«
  


  
    »Danke.« Wenn es nur ein Vergnügen wäre.
  


  
    

  


  
    Maggie las während der ganzen Fahrt. Sie unterbrach die Lektüre nur ein Mal, als Gabriel anhielt, um zu tanken und einen Stadtplan von Dublin zu kaufen. Bald schon vergaß Maggie ihre Umgebung, die Städte, an denen sie vorbeifuhren, die Felder und Siedlungen. Sie war in den Sechzigerjahren und las und hörte die Gedanken ihrer Großmutter. Tessa war mit Sadie schwanger.
  


  
    
      
        Mir ist ständig schlecht. Vielleicht ist das ja ein Ammenmärchen, aber eine Freundin hat mir erzählt, dass der Körper versucht, das Kind loszuwerden, wenn man nicht schwanger sein will. Meiner versucht es wohl nicht heftig genug. Dieser verdammte Leo, das ist alles seine Schuld. Ich habe ihm gesagt, dass mir drei Kinder reichen.
      

    

  


  
    Zwischen diesem und dem folgenden Eintrag klaffte eine zeitliche Lücke.
  


  
    
      
        Zum ersten Mal seit drei Monaten komme ich dazu, mein Tagebuch in die Hand zu nehmen. Ich muss mich immer noch von meiner bisher schwersten Geburt erholen. Sadie Mary. Kein einfaches Baby. Was für ein Schreihals. Leo soll sich nachts um sie kümmern. Ich habe tagsüber schließlich genug mit den anderen drei Mädchen zu tun. Ich habe ihm gesagt, dass wir dringend Hilfe im Haushalt benötigen, sonst breche ich zusammen.
      

    

  


  
    Eine weitere Lücke von sechs Monaten.
  


  
    
      
        Ich habe das Gefühl, ich verliere den Verstand. Sadie ist wie eine Jammerkatze, maunz, maunz, maunz den ganzen Tag, die ganze Nacht, ich habe das ständig im Kopf. Wachstumsschmerzen, sagt der Arzt. Das muss sich doch irgendwann geben. Ich will mich jedenfalls nicht ständig darum kümmern. Als ich das der Hebamme gestanden habe, musste ich mir den üblichen Mumpitz anhören, dass ich wohl noch etwas Zeit bräuchte, eine Bindung zu meinem Kind aufzubauen. Wie viel Zeit denn noch??? Ich bilde es mir nicht ein, dieses Baby ist irgendwie anders.
      

    

  


  
    Fünf Monate später, die Nachricht, auf die Maggie gespannt gewartet hatte.
  


  
    
      
        Schon wieder schwanger! Ich hab Leo gesagt, jetzt ist aber Schluss. Fünf Babys sind genug, das hält doch keine Frau aus. Kaum ein Jahr zwischen dem hier und Sadie. Wenn das hier auch so schwierig wird, weiß ich nicht, wie ich das durchstehen soll.
      

    

  


  
    Maggie hielt den Atem an, als sie zu der Stelle über Clementines Geburt kam.
  


  
    
      
        Und wieder ein Mädchen. Erst war ich enttäuscht, aber sie hat das reinste Engelsgesicht. Die anderen Mädchen sind entzückt. Juliet wollte sie gleich mit nach Hause nehmen und hat gesagt, sie wird sich um sie kümmern! Miranda war entsetzt, dass es wieder ein Mädchen ist, und wollte wissen, ob wir sie nicht auf der Station gegen einen der Jungen tauschen können. Sie bringt mich immer zum Lachen. Eliza zeigt kaum Interesse. Leo ist ganz aus dem Häuschen, klar doch. Hat das Baby gestern in den Arm genommen und seinen kleinen Darling genannt, und genau in dem Moment lief im Radio auf dem Flur »Oh My Darling, Clementine«. Also heißt sie Clementine! Sie ist ein hinreißendes Baby, so friedlich, so ruhig, eine Wonne, sich um sie zu kümmern. Trinkt, wenn sie soll, schläft, wenn sie soll. Ist das schön.
      

    

  


  
    Maggies Augen füllten sich mit Tränen. Einen Moment lang wurde sie von einer Woge warmer Zuneigung für Tessa durchflutet. Doch das hielt nicht lange an.
  


  
    
      
        Sadie macht mich wahnsinnig! Sie ist eifersüchtig auf ihre kleine Schwester, heult die ganze Zeit rum und will ihr das Fläschchen wegnehmen. Heute habe ich sie dabei erwischt, wie sie in Clementines Wiege klettern wollte. Habe es der Hebamme erzählt. Sie sagte, ich sollte die beiden lieber nicht allein lassen, weil es Fälle gibt, wo ältere Geschwister das Neugeborene erstickt haben. Wenn es doch andersherum wäre. So etwas sollte ich nicht sagen!!!
      

    

  


  
    Die Einträge aus den folgenden beiden Jahren waren spärlich. Kurze Stellen über Juliets Begeisterung für das Kochen. Lustige Sprüche von Miranda. Klagen über Leo, darüber, wie erschöpft Tessa war, wie viel Arbeit sie hatte, wie eingeengt sie sich fühlte. Sie erwähnte die Sammelbücher, dass sie ihr wenigstens eine Ablenkung vom Waschen und Putzen boten. Begeisterte Schilderungen von Bills Besuchen, aber nichts, woraus Maggie auf eine körperliche Beziehung hätte schließen können.
  


  
    In dem Jahr, als Clementine vier Jahre alt wurde, gab es einen wichtigen Eintrag.
  


  
    
      
        Unglaubliche Neuigkeiten. Wir ziehen nach Tasmanien. Wusste nicht einmal, wo das liegt, bis Leo es mir auf der Karte gezeigt hat. Aber wenigstens klingt das nach Abenteuerluft. Die älteren Mädchen sind ganz außer Rand und Band. Miranda ist so komisch, stolziert ständig mit einem Apfel herum, weil Leo ihr gesagt hat, dass Tasmanien früher Apfelinsel geheißen hat. Sadie mal wieder verstört. Hat Angst vor der Überfahrt. Jaul, jaul. Dieses Kind findet selbst an Weihnachten noch etwas zu maulen.
      

    

  


  
    Dann gab es wieder eine Lücke, diesmal von vier Monaten. Maggie las die Zeilen noch sorgfältiger. Nun waren sie in Hobart – in dem Haus, in dem sie aufgewachsen war, in der Stadt, die ihre Heimat war, in der Umgebung, die sie so liebte. Sie merkte schnell, dass Tessa nicht begeistert war.
  


  
    Tessa verlor kaum ein Wort über Hobart, über Leo und seinen Beruf, nur dass sie froh war, dass er nun mehr verdiente. Das neue Haus war zugig. Hobart war schön, so sauber im Vergleich zu London, aber wie ausgestorben. Sie regte sich auch immer mehr über Leo auf.
  


  
    
      
        
          Er ist mal wieder von seinem dämlichen Erfindungsfieber gepackt. Macht ständig Witze darüber, dass ihm das im Blut liegt. Hockt die halbe Nacht in seinem Schuppen. Na, das soll mir nur recht sein.
        


        
          Keine verwandte Seele unter den anderen Müttern, die Frauen leben hier alle ein wenig hinter dem Mond. Die Mädchen haben sich gut eingelebt, mit Ausnahme von Sadie. Ständig Tränen, sie will nicht zur Schule, hat Angst vor den Lehrern. Es gibt wohl auf der ganzen Welt kein nervenderes Kind. So weinerlich. Immer so ängstlich. Wenn ich sehe, wie sie sich in der Nähe der anderen Kinder herumdrückt, möchte ich sie am liebsten vorwärtsschubsen.
        

      

    

  


  
    Es gab viele lustige Geschichten über die anderen, aber keine über Sadie. Maggie blätterte zurück und las die Seiten noch einmal, damit sie auch wirklich nichts übersah.
  


  
    
      
        Sadie hat schon wieder Albträume. Hab jetzt ein paarmal Leo zu ihr geschickt, bei ihm beruhigt sie sich leichter als bei mir. Wenigstens darin sind wir uns einig. In jedem Nest hockt ein schwächstes Junges, so formuliert er es, und Sadie ist unser Schwächling. Ich darf einfach nicht so viel von ihr erwarten, meint er. Ich wünschte nur, ich würde mich nicht so unglaublich über sie aufregen. Es ist mir fast schon körperlich zuwider. Sie ist so bedürftig, ständig muss sie umarmt und gestreichelt werden. Es ist, als wäre sie unser Kuckuckskind.
      

    

  


  
    Maggie musste sich zweimal eine Träne wegwischen. Gabriel sah es.
  


  
    »Alles in Ordnung? Sollen wir anhalten?«
  


  
    »Nein, danke.« Sie wusste nicht, wem ihre Tränen galten. Sadie? Leo? Ihrer ganzen Familie?
  


  
    Als sie den Stadtrand von Dublin erreichten, beendete sie das letzte Tagebuch. Sie klappte es zu und sagte nichts. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte.
  


  
    »Das war’s?«, fragte Gabriel.
  


  
    Sie nickte.
  


  
    »Ist es besser geworden?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf.
  


  
    Jetzt wusste sie alles, was es zu wissen gab, hatte jede einzelne Seite gelesen bis kurz vor Tessas Tod, wusste, was Tessa von ihrem Leben gehalten hatte, ihrem Mann und ihren Töchtern. Und sie wusste, was Sadie gelesen hatte.
  


  
    Maggie war wütend. Sie war verwirrt, vor allem aber traurig. Traurig um Sadies willen bei der Vorstellung, wie Sadie sich wohl beim Lesen gefühlt hatte. Um Leos willen, der geahnt haben musste, wie Tessa wirklich empfand, der so viele Jahre voller Eifersucht auf seinen Bruder gelebt und unaufhörlich, hoffnungsvoll, beständig versucht hatte, Tessa dazu zu bringen, ihn zu lieben.
  


  
    Maggie war auf eine seltsame Weise sogar um Tessas willen traurig. Tessa, die so eingebildet war, die so grausame und rücksichtslose Worte geschrieben hatte, ohne zu wissen, dass sie vierzehn Tage darauf sterben würde. Eine kurze Erwähnung der bevorstehenden Operation – eine Gebärmutterentfernung, wie Maggie erfuhr. Sie war bei Tessas Worten zusammengezuckt: Ich kann mir Leo ja doch nicht vom Leib halten, aber wenigstens kann ich danach NIE WIEDER schwanger werden. Tessas letzter Eintrag bezog sich darauf, wie schlecht das Krankenhausessen war, wie gelangweilt sie war und wie froh, dass eine ihrer Bettnachbarinnen entlassen wurde. In vier Zeilen hatte sie sich über ihre Idee mit den Juli-Weihnachtsfesten geäußert: Das wird Leo hoffentlich dazu bewegen, wieder nach England zurückzugehen. Ich habe es hier ja so satt. Wenn er nicht mitspielt, sollte ich bei meinem nächsten England-Besuch vielleicht einfach dableiben. Dann wird er schon umgehend nachkommen!
  


  
    All die Jahre hatten sie die Juli-Weihnachtsfeste gefeiert, als Hommage an Tessa und ihren wundervollen Einfallsreichtum. Doch sie hatte sich das nur aus einem einzigen Grund ausgedacht, um Leo wieder nach England zu locken. Es war durch und durch egoistisch.
  


  
    Maggie schwirrte der Kopf. Es war schwierig, das Gelesene einzuschätzen. Noch schwieriger fand sie die Vorstellung, mit Sadie darüber zu sprechen. »Gabriel, können wir irgendwo kurz anhalten? Ich brauche ein wenig frische Luft.«
  


  
    »Natürlich.« Sie waren auf der Schnellstraße, die ins Zentrum von Dublin führte. Gabriel sah das Schild zuerst. Phoenix Park, zwei Kilometer.
  


  
    Sie fuhren durch schmiedeeiserne Gitter, dann lag der Park mit seinen grünen Weiden und Feldern vor ihnen. Die Bäume trugen ihr üppiges Sommerlaub. Gabriel fuhr ein Stück und bog in eine Nebenstraße ein. Sie waren ganz allein.
  


  
    Sie stiegen aus und gingen ein wenig spazieren. Maggie hatte ihre Tasche mitgenommen, sie trug schwer an den Tagebüchern. Nachdem sie eine Weile gegangen waren, durch ein kleines Wäldchen, begann sie zu sprechen.
  


  
    »Über eines kann Leo sich freuen. Bill ist nicht Sadies Vater. Das war es nicht.«
  


  
    »Das wollte er doch nur wissen, oder? Das war ihm am wichtigsten?«
  


  
    Maggie nickte. »Leo ist eindeutig von allen der Vater.«
  


  
    »Aber wenn es das nicht war, muss Sadie etwas anderes aus dem Haus vertrieben haben. Glaubst du, du hast es herausgefunden?«
  


  
    »Ich glaube schon.« Sie glaubte es nicht nur, sie wusste es. Sie sah zu ihm auf. »Gabriel, liebt deine Mutter dich?«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Ob deine Mutter dich liebt?«
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    »Würde es dir etwas ausmachen, wenn nicht? Wenn sie dich nicht einmal gernhätte?«
  


  
    »Würde es mir etwas ausmachen?« Er dachte darüber nach. »Das wäre sehr hart. Ich würde denken, dass mit mir etwas nicht stimmt. Dass es meine Schuld wäre.«
  


  
    »Und warum?«
  


  
    »Weil alle Mütter ihre Kinder lieben.«
  


  
    »Wirklich? Darf ich dir etwas vorlesen?« Maggie griff in ihre Tasche, öffnete das Tagebuch an einer beliebigen Stelle und las einen Eintrag über Sadie vor.
  


  
    Gabriel konnte es kaum fassen.
  


  
    »Die Tagebücher sind voll davon«, sagte Maggie. »Das geht die ganze Zeit so, von Sadies Geburt an bis zu den Tagen vor Tessas Tod.«
  


  
    Sie blätterte weiter, bis zum Ende des letzten Tagebuchs, und las Gabriel vor:

    
      
        
          Habe gerade Sadies Geburtstagsfeier abgeblasen. Da sind noch mehr Tränen geflossen, war klar. Sie hat so ein Tamtam veranstaltet, war vollkommen außer sich, weil die Mädchen, die sie eingeladen hat, nicht kommen können und so ein Blödsinn. Ich habe ihr gesagt, die Welt ist hart, und je eher sie das begreift, umso besser. Dann hat sie sich schon wieder drangehalten. Was stimmt denn mit mir nicht, Mum? Warum habe ich keine Schulfreundinnen? Hast du mich lieb? Was hätte ich denn da sagen sollen, die Wahrheit? Nein, Sadie, eigentlich nicht. Du machst mich kirre. Ich habe ihr gesagt, sie soll das einfach vergessen, sie könnte ja nächstes Jahr wieder feiern, und natürlich ging das Geheule gleich wieder los. Es ist entsetzlich, wenn man eines seiner Kinder nicht leiden mag, aber ich kann nicht dagegen an.
        

      

    

  


  
    Maggie schloss das Tagebuch und steckte es wieder in ihre Tasche. »Was hättest du getan, wenn du so etwas gelesen hättest, Gabriel? Wenn du gelesen hättest, dass deine Mutter dich nicht liebt, dich nicht einmal mag, dass dein Vater dich für das schwächste Junge im Nest hält und beide Eltern glauben, deine Schwestern wären dir in jeder Beziehung überlegen?«
  


  
    »Ich hätte so weit weg wie möglich gewollt.«
  


  
    »Ich auch.«
  


  
    »Und du glaubst, so war es?«
  


  
    »Ich bin mir sicher.«
  


  
    »Aber warum hat sie dich damals mitgenommen?«
  


  
    »Weil ich da war? Weil ich sie nicht gehasst habe? Ich weiß es nicht.«
  


  
    Sie gingen weiter. »Warum sollte Leo so eine Scharade aufrechterhalten, Maggie? Es ist ja, als würde er von einer vollkommen anderen Frau sprechen.«
  


  
    »Vielleicht war das einfacher. Vielleicht konnte er nach ihrem Tod nur so die Familie zusammenhalten.«
  


  
    »Sie kann aber doch nicht nur schlecht gewesen sein, oder?«
  


  
    »Ich weiß es ehrlich nicht.«
  


  
    »War sie eine schöne Frau?«
  


  
    »Eine sehr schöne.«
  


  
    »Vielleicht war es das. Manchmal reicht das. Manche Menschen lassen sich von schönen Frauen verzaubern.«
  


  
    »Aber kann so ein Gefühl so viele Jahre überdauern?«
  


  
    »Es muss mehr gewesen sein. Aus Leos Worten schließe ich, dass sie in höchstem Maße amüsant war. Sie hat ihm etwas geboten, eine Familie geschenkt. Das zählt doch.«
  


  
    Maggie wusste nicht, was sie als Nächstes tun sollte. »Es wäre einfacher gewesen, wenn Bill Sadies Vater wäre. Das ist zumindest das, was Leo erwartet. Das hier kann ich Leo doch nicht erzählen. Ich kann auch nicht zu Sadie gehen und sie bitten, mit uns nach Donegal zu kommen, um ihre Familie wiederzusehen. Warum sollte sie? Sie hat alles gelesen, was ich gelesen habe. Sie weiß, wie sich Leo über sie geäußert hat. Sie weiß, dass das mit den Juli-Weihnachtsfeiern nicht die entzückende Idee einer liebenden Mutter war, sondern Teil eines heimtückischen Plans, den Tessa ausgebrütet hatte.« Diese Erkenntnis hatte Maggie sehr zugesetzt. »Was soll ich jetzt tun, Gabriel?« Es war nicht fair, ihm diese Frage zu stellen, doch Maggie war vollkommen ratlos.
  


  
    Er schwieg. Nach einer Weile sagte er: »Meiner Meinung nach hast du drei Möglichkeiten. Du kannst sie in ihrem Büro oder Haus aufsuchen. Du kannst sie anrufen. Oder du tust nichts, und wir fahren gleich wieder nach Donegal. Du sagst Leo, was du gelesen hast, und überlässt es ihm, daraus Konsequenzen zu ziehen.«
  


  
    Das konnte sie nicht. Noch nicht. Der Weg war zu weit gewesen. Nicht nur von Donegal, auch von New York. »Wenn ich sie anrufe, spricht sie vielleicht nicht mit mir. Es ist immer einfacher, den Hörer aufzulegen, als jemandem ein Nein ins Gesicht zu sagen.«
  


  
    »Möchtest du zu ihrem Büro fahren?«
  


  
    »Vielleicht ist sie ja nicht einmal in Dublin. Wir hätten doch vorher anrufen sollen. Sie könnte überall sein.«
  


  
    »Ja, oder ganz einfach zu Hause.«
  


  
    »Warum habe ich mich von Leo hierzu überreden lassen?«
  


  
    »Das hast du nicht. Du hast es ihm angeboten.«
  


  
    Er hatte recht.
  


  
    »Ich hab auf die Karte geschaut, Maggie. Wir sind nicht weit von Phibsboro entfernt. Höchstens zwei Kilometer.«
  


  
    »So nahe?« Maggie malte sich die Szene aus: das Haus von der Fotografie, Sadie in der Küche, beim Teekochen oder im Garten, oder vor dem Fernseher. Nicht ahnend, dass ihre Nichte in der Nähe war, dass ihre gesamte Familie im Land war. Die Wahl lag bei Maggie. Sie konnte in Sadies Leben eindringen und Gott weiß was anrichten, oder sich entscheiden, nichts zu tun und alles so zu belassen, wie es seit zwanzig Jahren war. »Vielleicht ist sie es ja gar nicht«, sagte sie.
  


  
    »Möchtest du Gewissheit haben?«
  


  
    Sie dachte nach. Sie konnte jetzt nicht aufgeben. »Fahren wir zu ihrem Haus.«
  


  
    

  


  
    Sadie sah auf die Uhr. Larry hatte morgens angerufen und gesagt, dass er hoffentlich gegen fünf Uhr zu Hause sein würde. Sie wollte ihn dort erwarten. Sie hatten sich fast drei Wochen lang nicht gesehen. Das war zu lang. Sie waren noch niemals so lange voneinander getrennt gewesen. Sadie nahm ihre Tasche, wickelte sich den Seidenschal um den Hals und ging in das Büro ihrer Assistentin. »Ich mache heute früher Schluss, Anne. Larry ist auf dem Heimweg, und ich will vorher noch etwas zu Hause vorbereiten.«
  


  
    »Ach, sind Sie romantisch, Sally O’Toole.« Anne lächelte. »Grüßen Sie Larry von mir. Ich seh Sie beide dann morgen.«
  


  
    Normalerweise fuhr Sadie mit dem Bus nach Hause, aber das Wetter war so schön, dass sie lieber zu Fuß gehen wollte. Es würde nur eine halbe Stunde dauern. Sie würde immer noch vor Larry zu Hause ankommen.
  


  
    Leo war allein im Wohnzimmer. Er hatte nicht an den Strand gehen wollen. Er war kein Freund vom Baden in der eiskalten See. Außerdem war ihm über Nacht eine Idee gekommen, deren Anwendbarkeit er ein wenig erkunden wollte. Er hatte Gabriel beim Filmen beobachtet. Ihm war aufgefallen, dass Gabriel jedes Mal die gesamte Ausrüstung bewegen musste, wenn er etwas aus einem anderen Winkel aufnehmen wollte. Das ging doch sicherlich effizienter! Was, wenn die Kamera auf dem Stativ bewegt werden könnte, und zwar nicht nur nach rechts oder links, sondern auch auf und ab, auf einer Art ausziehbarem Schwenkarm? Dann müsste der Kameramann nicht mehr das gesamte Stativ bewegen, sondern nur die Kamera selbst. Das müsste sich eigentlich mit einem recht simplen Mechanismus bewerkstelligen lassen. Der Trick an der Sache war die Befestigung der Kamera. Die Kabel müssten aufrollbar sein, so dass sie der Kamera bei ihren Bewegungen folgen konnten.
  


  
    Das Equipment stand noch vom Vortag da, die Kabel ordentlich aufgerollt, wie in einem richtigen Fernsehstudio. Leo ging um die Kamera herum, berührte vorsichtig einen Hebel hier, einen Knopf da. Kaum vorstellbar, dass so ein kleines Gerät so viele Stunden Filmmaterial produzieren konnte. Gabriel hatte ihm eine kurze Einführung in die Funktionsweise der Kamera gegeben, ihm den Sucher gezeigt, die verschiedenen Knöpfe. Die Technik hatte sich rapide verändert, sogar noch zu Gabriels Zeiten als Kameramann. Ein technisches Wunderwerk.
  


  
    Leo setzte seine Brille auf und löste vorsichtig die Schrauben, mit denen die Kamera auf dem Stativ fixiert war. Der Hebel saß sehr fest, und Leo fingerte mühsam herum. Dabei neigte sich das Stativ bedrohlich. Leo stützte sich rasch ab, packte die Kamera und lächelte verlegen in sich hinein. Gar nicht gut, dachte er. Wenn all die Stunden Film verloren gingen, nur weil er die Kamera umstieß.
  


  
    »Ah, na also.« Die Kamera löste sich endlich vom Stativ. »Dann kann es ja losgehen.«
  


  
    

  


  
    Myles Stottington trat einen Schritt zurück, als der Taxifahrer losfuhr. Er nahm seinen Koffer, seine Aktentasche und sein Jackett, holte seinen Schlüssel hervor und schloss die Haustür auf. Anders als sonst rief er nicht nach Juliet. Sie war ja noch in Donegal.
  


  
    Er stellte seine Tasche am Eingang ab, hängte sein Jackett auf, ging ins Wohnzimmer und öffnete die Fenster. Er war hungrig, durstig und müde. Es war eine anstrengende Reise gewesen, aber auch eine erfolgreiche. Wenn die Verhandlungen zu einem guten Ende kommen würden, könnten sie fünf weitere Cafés ihr Eigen nennen. Er freute sich darauf, Juliet später anzurufen und ihr die guten Neuigkeiten zu erzählen.
  


  
    Dann ging er in die Küche. Als Erstes stach ihm ein Umschlag ins Auge, mit seinem Namen darauf. Verwirrt nahm er ihn in die Hand. Es war Juliets Schrift. Er öffnete den Umschlag und zog den Brief heraus.
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    Es war halb fünf. Maggie und Gabriel parkten vor dem Haus, von dem sie hofften, es sei Sadies Heim.
  


  
    Sie hatten nicht einmal fünf Minuten gebraucht. Sie waren über die Allee im Park gefahren, am Zoo vorbei und durch das verzierte weiße Tor auf die North Circular Road. Maggie hatte Gabriel von da aus den Weg gewiesen. Dabei waren sie an einer Pension vorbeigekommen, die aus zwei Reihenhäusern bestand und vor der das Schild »Zimmer frei« hing. Maggie notierte sich den Namen. Denn falls – falls – es Sadies Haus war, müssten sie womöglich irgendwo in der Nähe übernachten.
  


  
    Es war eine schöne Straße. Rote Ziegelhäuser, kleine, gepflegte Vorgärten, die von eisernen Gittern umgeben waren. Vor den Haustüren hingen Blumenkörbe: Überall rankte es üppig, unzählige Blüten in Blau, Weiß und Rot.
  


  
    Sie saßen im Wagen und warteten. Das Haus wirkte verlassen.
  


  
    »Vielleicht hätte ich doch in ihr Büro fahren sollen.« Im Bericht des Privatdetektivs stand, dass das Büro von O’Toole Reinigungsservice in der Dame Street lag, mitten im Stadtzentrum. »Aber falls sie es ist« – jeder Satz fing nun so an -, »ist es vielleicht doch besser, mit ihr zu Hause zu sprechen, meinst du nicht? Aber was soll ich sagen? Was, wenn mir ihre Tochter öffnet? Oder ihr Mann? Wie stelle ich mich dann vor? Ob sie ihnen überhaupt von mir erzählt hat? Von uns?«
  


  
    Gabriel lächelte. »Soll ich all deine Fragen auf einmal beantworten, oder darf ich mir eine oder zwei aussuchen?«
  


  
    »Entschuldige.« Sie wurde von Minute zu Minute nervöser. Das Ganze war ihr viel einfacher erschienen, solange es hypothetisch war und sie nicht wenige Meter von Sadies vermeintlichem Haus entfernt saß.
  


  
    Gabriel schaute erneut in den Bericht. »Du siehst ihrer Tochter ähnlich. Oder, besser gesagt, sie dir. Ihr gleicht euch zwar nicht aufs Haar, aber da gibt es schon gewisse Verwandtschaften.«
  


  
    Das war Maggie auch aufgefallen. Sie hatten die gleiche dunkle Haarfarbe und blasse Haut. Außerdem hatte Sadies Tochter, aber darauf hatte sie Gabriel nicht aufmerksam machen wollen, auch leicht abstehende Ohren. Aber sie trug viel mehr Ohrringe als Maggie. Auf dem Foto wirkte es, als hätte sie mindestens zehn Silberringe in jedem Ohr.
  


  
    Sie blieben weitere fünf Minuten schweigend sitzen. Maggie musste über so vieles nachdenken. Ihr gingen ständig Tessas Worte durch den Sinn. Und der Gedanke, dass Sadie sie gelesen hatte. Sie versuchte sich vorzustellen, wie es wohl war, wenn man so etwas lesen musste. Das musste vernichtend sein. Niederschmetternd. Dann kam ihr plötzlich noch ein anderer Gedanke. Was, wenn Leo nun doch die Tagebücher lesen wollte? Wenn er erfuhr, dass Bill nicht Sadies Vater war, würde er das sicher tun. Wenn ihm seine größte Angst genommen wäre, wäre er bestimmt begierig darauf, Tessas Worte zu lesen und zu erfahren, wie sie über ihr Eheleben gedacht hatte. Das würde ihn sehr verletzen! Nicht nur das. Es würde ihn auch an seine eigenen abfälligen Worte über Sadie erinnern. Dann wüsste er, dass er mit zu ihrer Entscheidung, die Familie zu verlassen, beigetragen hatte. Ihre Gedanken drehten sich im Kreis. Hätte Leo doch seinerzeit die Tagebücher verbrannt. Dann wäre nichts von alldem geschehen.
  


  
    Eine Berührung am Arm holte sie in die Wirklichkeit zurück. »Maggie, ist sie das?«
  


  
    Eine Frau kam mit energischem Schritt die Straße entlang. Sie musste Mitte vierzig sein und hatte dunkelbraunes Haar. Sie trug dunkelblaue Hosen, eine helle Bluse und einen farbigen Schal.
  


  
    Sie war noch zu weit entfernt, aber irgendetwas an der Frau kam Maggie vertraut vor. Dann wusste sie es. Es war der Gang. Sie ging mit raschen, flotten Schritten wie ihre Tanten. Wie sie selbst.
  


  
    Sie erstarrte. »Ich kann nicht mit ihr reden.«
  


  
    »Maggie, natürlich, sie kommt doch direkt auf uns zu.«
  


  
    »Und was soll ich sagen? ›Hallo, bist du Sadie? Ich bin Maggie, die Nichte, die du vor zwanzig Jahren zum letzten Mal gesehen hast?‹ Das wäre nicht fair. Ich kann sie doch nicht einfach so auf der Straße überfallen.«
  


  
    Die Frau kam näher.
  


  
    »Soll ich es tun?«, fragte Gabriel. »Das Eis brechen, wenn du so willst? Ich kann sie geradewegs fragen.«
  


  
    »Würdest du?«
  


  
    »Natürlich. Aber ist das auch richtig?«
  


  
    »Bitte, Gabriel. Schnell. Bevor sie ins Haus geht.«
  


  
    Maggies Herz raste. Gabriel stieg aus dem Auto und überquerte die Straße. Er rief mit breitem amerikanischem Akzent: »Verzeihen Sie bitte.«
  


  
    Die Frau drehte sich mit einem höflichen Lächeln um. Sie glaubte bestimmt, ein Tourist wollte sie nach dem Weg fragen. Maggie sah reglos zu, wie Gabriel etwas sagte. Die Frau fasste sich an den Hals und schüttelte weder den Kopf, noch nickte sie. Sie hörte nur zu und schaute Gabriel an. Dann drehten sich beide um und sahen zum Auto. Maggie wusste nicht, was sie tun sollte, ob sie winken oder ihr zunicken sollte. Sie tat nichts. Sollte sie zu ihnen gehen? Hatte er sie schon gefragt?
  


  
    Die Frau fuhr sich durchs Haar. Ihre Hand wanderte wieder an den Schal. Sie sah auf die Uhr. Viele Gesten, aber noch immer kein Nicken. Gabriel berührte sie flüchtig am Arm, dann kam er zum Wagen zurück. Die Frau öffnete ihr Gartentor und ging, ohne sich umzudrehen, ins Haus. Gabriels Miene war reglos. Er setzte sich ins Auto und schloss die Wagentür.
  


  
    »Sie ist es, Maggie. Es ist Sadie.«
  


  
    Ihr Herz machte einen Satz. »Was hast du ihr gesagt?«
  


  
    »Ich habe sie direkt gefragt. Ich habe ihr gesagt, dass ich ein Freund der Faradays aus Tasmanien wäre, dass ich sie nicht bedrängen wollte, aber gerne wissen würde, ob sie Sadie Faraday wäre?«
  


  
    »Und dann hat sie Ja gesagt? Einfach so?«
  


  
    »Zuerst nicht. Erst hat sie es abgestritten, gemeint, ich müsste sie wohl mit jemandem verwechseln, ihr Name wäre Sally O’Toole. Und da habe ich gesagt, das wäre mir bekannt, aber ihre Familie glaubte, sie hätte vielleicht früher Sadie Faraday geheißen, und ihre Nichte wäre da und würde furchtbar gern mit ihr sprechen. Und daraufhin hat sie gesagt: ›Maggie? Maggie ist hier?‹ Dabei hatte ich deinen Namen noch gar nicht erwähnt.«
  


  
    »Wird sie mit mir sprechen? Will sie? Jetzt?«
  


  
    Er nickte. »Sie hat gesagt, dass sie erst noch ein wenig Zeit braucht.«
  


  
    »Ist ihre Tochter da? Ihr Mann?«
  


  
    »Sie hat dazu nichts gesagt. Sie war ziemlich erschüttert, Maggie.«
  


  
    »Wie klingt sie denn?«
  


  
    »Wie eine Australierin mit irischem Akzent. Eigentlich klingt sie wie Juliet. Sie hat die gleiche Stimme.«
  


  
    »Sieht sie denn auch wie die anderen aus?«
  


  
    »Maggie, in wenigen Minuten wirst du es doch selbst sehen«, sagte er sehr sanft.
  


  
    Maggies Hände zitterten. Sie klappte den Spiegel herunter, sah sich prüfend an und glättete ihr Haar. »Sehe ich ordentlich aus?«
  


  
    »Du siehst toll aus. Wie immer.«
  


  
    »Wünsch mir Glück.«
  


  
    »Du brauchst kein Glück. Sie ist doch deine Tante.«
  


  
    Maggie öffnete die Wagentür und ging auf das Haus zu. Als sie am Tor war, wurde die Haustür geöffnet. Die Frau stand dort, ein Handy in der Hand. Sie sah aufgewühlt aus.
  


  
    Maggie blieb stehen. »Sadie?«
  


  
    »Maggie, es tut mir leid, aber ich kann jetzt nicht mit dir sprechen.«
  


  
    In dem Moment bog ein grüner Lieferwagen um die Ecke. Auf den Türen stand in weißen Lettern »O’Toole Reinigungsservice«.
  


  
    »Das ist mein Mann. Er hat gerade angerufen. Er ist früher zurück als erwartet. Er weiß nichts von dir. Maggie, bitte, sag nichts. Geh so schnell wie möglich.«
  


  
    »Aber Sadie …«
  


  
    »Nenn mich bitte nicht so. Ich heiße jetzt Sally.«
  


  
    »Aber ich muss mit dir sprechen. Leo …«
  


  
    »Ist Leo gestorben?«
  


  
    Maggie schüttelte den Kopf. »Nein, nein, es ist nur …«
  


  
    Der Lieferwagen parkte fünf Häuser entfernt.
  


  
    »Sadie – Sally, bitte. Ich muss mit dir sprechen.«
  


  
    Sadie zögerte und spähte ängstlich auf die Straße. »Wo übernachtest du?«
  


  
    Maggie nannte ihr den Namen der Pension. Hoffentlich hatte sie ihn sich richtig eingeprägt.
  


  
    Sadie nickte. »Ich rufe dich morgen früh an. Als Erstes. Versprochen. Aber jetzt musst du gehen.«
  


  
    Die Tür des Lieferwagens öffnete sich, und ein Mann stieg aus. Als Maggie zum Wagen zurückeilte, sah sie zu ihm. Sadie hatte die Haustür offen stehen lassen und lief dem Mann entgegen. Er stellte seine Koffer ab und umarmte sie. »Willkommen zu Hause!« Als sie Arm in Arm zum Haus gingen, schaute der Mann in Maggies Richtung, fragte etwas und nickte bei Sadies Antwort. Was hatte sie gesagt? Dass sie eine Touristin war und sich verfahren hatte? Eine Vertreterin? Möglich. Aber sicher nicht, dass sie ihre verlorene Nichte war.
  


  
    Die beiden gingen gerade ins Haus, als Maggie ins Auto stieg.
  


  
    »Maggie, alles in Ordnung?«
  


  
    Sie kam nicht dagegen an und brach in Tränen aus.
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    Sadie war mit dem Abräumen fertig. Noch nie war es ihr so schwergefallen, einen Abend in Larrys Gesellschaft zu verbringen. Äußerlich war sie wie immer. Die Unterhaltung war wie immer lebhaft gewesen. Sie hatte ihn nach der Galway-Fusion gefragt, obwohl sie mehrmals am Tag miteinander gesprochen hatten und es kaum etwas gab, das sie nicht wusste, hatte ihm von der Arbeit im Büro erzählt und dass sie möglicherweise einen neuen Kunden bekommen würden. Sie hatten über einen politischen Skandal gesprochen, von dem in den Nachrichten die Rede gewesen war, und über Maudie geplaudert.
  


  
    Sie hatten geredet und gelacht, und eine kurze Weile hatte Sadie vergessen, dass ihr altes Leben gerade mit ihrem neuen kollidiert war.
  


  
    Larry kam zu ihr in die Küche, schlang die Arme um sie und gab ihr einen Kuss aufs Haar. »Du hast mir gefehlt, Sally.«
  


  
    Sie drehte sich in seinen Armen um und küsste ihn. »Du mir auch.«
  


  
    »Ich möchte nie wieder so lange von dir getrennt sein.«
  


  
    »Mir hat es auch nicht gefallen.«
  


  
    Er küsste sie wieder. Sie ließ sich fallen in das Vergnügen, den Trost und die Sicherheit seiner vertrauten Berührungen. Dies war ihr wahres Leben. Larry, Maudie, dieses Haus, dieses Land. Nicht ihr altes Leben, nicht Tasmanien, nicht ihre alte Familie. Nicht einmal Maggie. Sie hatte alles, was sie brauchte, sogar noch mehr, als sie sich je erträumt hatte. Das durfte sie nicht verlieren. Sie durfte sich auf nichts einlassen, was daran etwas ändern könnte.
  


  
    Als Larry ihr Koseworte ins Ohr flüsterte, sanft die Knöpfe an ihrer Bluse öffnete, ihren Protest ignorierte, dass die Nachbarn sie durchs Fenster sehen könnten, war sie in Gedanken woanders. Aber als sie ihn auslachte, weil er dann doch die Jalousien herunterzog, kam sie zu einem Entschluss.
  


  
    Sie würde Maggie am nächsten Morgen nicht anrufen. Dazu bestand keine Veranlassung.
  


  
    

  


  
    Es war nach Mitternacht. Maggie lag dreihundert Meter von Sadies Haus entfernt hellwach im Bett. Sie und Gabriel hatten den Abend in ziemlich gedrückter Stimmung verbracht.
  


  
    Er hatte für ihre Tränen großes Verständnis gehabt. Sie hatte sich geschämt und die Tränen weggewischt.
  


  
    Dann hatten sie sich in der Pension zwei Zimmer genommen. Als Erstes hatte Maggie sich bestätigen lassen, dass es in den Zimmern Telefon gab.
  


  
    Gabriel schlug vor, irgendwo etwas essen zu gehen.
  


  
    »Und wenn sie anruft?«
  


  
    »Sie hat doch gesagt, sie ruft morgen früh an.«
  


  
    »Ich hinterlasse Ihnen eine Nachricht, falls jemand für Sie anruft«, sagte der Rezeptionist, der jedes Wort mitgehört hatte.
  


  
    Sie gingen in Richtung Stadtzentrum. Der Rezeptionist hatte ihnen ein indisches Restaurant vier Straßen weiter empfohlen. Während des Essens versuchte Maggie, allgemeine Themen zu finden, aber sie kam immer wieder auf Sadie zu sprechen. Vielleicht hätte sie es doch anders angehen sollen?
  


  
    Gabriel ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Maggie, es lässt sich nicht mehr ändern. Du hast den ersten Schritt gemacht, und jetzt musst du bis morgen früh warten. Bis sie anruft.«
  


  
    »Aber was, wenn nicht?«
  


  
    »Du kannst nur abwarten.«
  


  
    Als sie aus dem Restaurant kamen, versuchte Maggie, sich davon zu überzeugen, dass Gabriel recht hatte. Es machte keinen Sinn, immer wieder in Gedanken durchzuspielen, was passiert war oder was noch passieren könnte. Sie konnte nichts mehr tun. Jetzt lag es bei Sadie.
  


  
    »Du reibst dir wieder die Nase«, sagte Gabriel. »Muss ich mir Sorgen machen? Bedeutet das, dass das Wetter umschlägt?«
  


  
    »Nein, das bedeutet, dass du jetzt genug über die Faradays gehört hast. Außerdem bedeutet es, dass es Zeit wird, mit dir in einen irischen Pub zu gehen, damit du irische Musik hören kannst.«
  


  
    »Richtig, wir sind ja in Irland! Das vergesse ich ständig. Gestern New York, heute Donegal, morgen Dublin. Ich bin so froh, dass ich dich kenne, Maggie Faraday. Endlich jemanden aus dem Jetset.«
  


  
    Sie überquerten die geschäftige Straße, wichen grünen Doppeldeckerbussen und Taxis aus. Die Gegend war teils heruntergekommen, teils wohlhabend: moderne Geschäfte und Cafés neben verlassenen Gebäuden, zerfallene Reihenhäuser neben eleganten neuen Apartments. Maggie zählte fünf Pubs auf weniger als dreihundert Metern, von außen hell bemalt und mit Blumenkästen dekoriert. Vor jedem Eingang stand eine kleine Gruppe von Rauchern. Maggie und Gabriel wurden von einem großen Schild angelockt, das »Heute Livemusik« verhieß.
  


  
    »Du hättest deine Gitarre mitnehmen sollen«, sagte Maggie beim Betreten des Pubs.
  


  
    »Ich hab im Restaurant zwei Löffel geklaut. Falls es mich überkommt, spiele ich damit.« Er lächelte über ihren Gesichtsausdruck. »Maggie, das war ein Witz. Ich habe keine Löffel mitgehen lassen, sondern Gabeln.«
  


  
    Die Band legte gerade los, allerdings nicht mit irischen Balladen. Es war ein Techno-Duo, mit Synthesizern und Drumcomputer. Maggie und Gabriel machten auf dem Absatz kehrt. Im nächsten Pub hingen drei große Videoleinwände, auf denen unterschiedliche Fußballspiele in voller Lautstärke liefen, und es roch nach Desinfektionsmitteln. Im nächsten schepperte laute Popmusik aus einem Radio.
  


  
    Sie landeten schließlich in einem Pub am Ende der Straße: ohne Musik, ohne Desinfektionsmittel, ohne Sportübertragungen. Es war ein Dorfpub inmitten der Stadt, mit einer rot bemalten Außenfassade. Das Innere war wie ein großes Wohnzimmer gestaltet, an sämtlichen Wänden hingen Fotografien, in einem wilden Durcheinander: Hurling-Teams, ein Foto der Jungfernfahrt der Titanic und eine Schwarz-Weiß-Fotografie eines kleinen Jungen, der auf einem gepflasterten Platz stand. Es war ruhig, in einer Ecke lachte und sprach eine Gruppe junger Frauen, alle übrigen Stühle und Tische waren leer. Der Barmann begrüßte sie freundlich und nahm ihre Bestellung entgegen. »Setzen Sie sich, ich bringe Ihnen Ihre Guinness gleich rüber.« Er servierte sie wenige Minuten später mit einem Lächeln.
  


  
    Gabriel hob sein Glas. »Sláinte.«
  


  
    Maggie wiederholte den irischen Trinkspruch. »Sláinte.«
  


  
    Sie nahmen beide einen Schluck.
  


  
    »Da wären wir also«, sagte er.
  


  
    »Da wären wir«, gab sie zurück.
  


  
    »Wie geht es dir, Maggie?«
  


  
    Sie dachte nach. »Betreten. Bestürzt. Bekümmert.«
  


  
    »So viele b-Worte. Dolly wäre sehr stolz auf dich.«
  


  
    »Ich bin auch besorgt.«
  


  
    »Besorgt?«
  


  
    »Ich bin besorgt, dass sie morgen nicht anruft. Was mache ich dann?«
  


  
    Er lächelte sie an. »Maggie Faraday, warst du schon immer so? Wolltest du immer schon alles steuern, immer wissen, was als Nächstes geschieht? Das geht aber nicht immer. Manchmal muss man den Dingen auch ihren Lauf lassen.«
  


  
    »Du hast recht. Das weiß ich ja auch. Deshalb war ich so froh, in New York zu sein, einmal aus meinem normalen Leben herauszutreten, alles laufen zu lassen. Mich einmal selbst zu hinterfragen.«
  


  
    »Und das war gut. Denn siehst du nicht, wie das Schicksal diesen Mut belohnt hat? Was dann Wunderbares geschehen ist?«, forderte er sie heraus. »Maggie, also bitte, du hast mich kennengelernt!« Er lächelte wieder. »Du siehst, Gutes widerfährt denen, die aus einer Laune heraus nach New York kommen.«
  


  
    Sie entspannte sich ein wenig. »Danke, Gabriel.«
  


  
    »Danke? Wofür? Und, ja, ich würde jetzt gerne ein Kompliment hören.«
  


  
    »Zehn Dinge.« Sie zählte an den Fingern ab. »Dafür, dass du nach Donegal gekommen bist, dass du so nett zu Leo bist, dass du meine Tanten und meine Mutter filmst, dass du dich Miranda gegenüber behauptest, dass du dir all das hier anhörst, dass du heute mit mir nach Dublin gefahren bist, dass du Sadie angesprochen hast. Dass du so viel Verständnis hast.«
  


  
    Er zählte mit. »Das waren erst acht. Na los. Zwei fallen dir schon noch ein.«
  


  
    Nummer neun. Dass du so toll bist, dass ich dich küssen will. Nummer zehn, das Gleiche. Sie wollte ihn öfter als nur einmal küssen.
  


  
    »Das spare ich mir für ein anderes Mal auf.«
  


  
    »Darauf freue ich mich«, sagte er.
  


  
    Seine nächsten Worte trafen sie unvorbereitet.
  


  
    »Ich habe eine Idee, wie wir das zwischen uns beenden können.«
  


  
    Sie sah ihn fassungslos an.
  


  
    »Unsere Verlobung. Weißt du nicht mehr? Du hast dir in New York doch erhebliche Gedanken wegen deiner Familie gemacht. Ich habe dir versprochen, dass ich mir etwas einfallen lassen würde, um unsere Verlobung offiziell wieder zu lösen.«
  


  
    »Wirklich?« Das schien eine Ewigkeit her.
  


  
    »Du hast im Moment genug im Kopf, da wollte ich dich nicht auch noch damit belasten. Ich habe eine Freundin gebeten, in den nächsten Tagen in Donegal anzurufen und mir einen Grund zu geben, dringend zurückzureisen. Bis dahin sind wir mit dem Filmen fertig. Und wenn ich erst einmal weg bin, kannst du deiner Familie sagen, dass du Zweifel hast und mit dem Gedanken spielst, die Hochzeit abzusagen. Das wird viel einfacher sein, wenn ich nicht dabei bin.«
  


  
    Hoffentlich sah sie nicht allzu enttäuscht aus. Sie wollte es nicht beenden. Sie tat gerne so, als wäre sie mit ihm verlobt, und wünschte, sie würden nicht nur so tun. Sein Vorschlag holte sie unsanft wieder auf den Boden der Tatsachen zurück. Für ihn war es nur ein Job.
  


  
    Sie brachte ein Lächeln zustande. »Klingt gut, danke. Das macht es sicher leichter.«
  


  
    Nachdem sie das Bier getrunken hatten, gingen sie in die Pension zurück. Sie wünschten einander an der Rezeption eine gute Nacht. An einem anderen Abend wäre es vielleicht anders gekommen. Dann wären sie vielleicht noch in einen anderen Pub gegangen, hätten geredet, irgendwo Livemusik gehört, wären vielleicht noch in einen Club gegangen. Sie wären womöglich zurück in die Pension gegangen und hätten dabei geflüstert und gewispert, wären in sein oder ihr Zimmer gegangen, um noch ein wenig mehr zu reden. Zu lachen. Oder noch etwas anderes zu tun.
  


  
    Aber solch ein Abend war es nicht. Ihre Verabschiedung hatte beinahe schon etwas Geschäftsmäßiges. Er wünschte ihr Glück für den nächsten Morgen. Sie versprach, sobald sie etwas hörte, Bescheid zu sagen.
  


  
    Nun lag sie schon über eine Stunde hellwach im Bett, lauschte dem Straßenverkehr, sah, wie das Mondlicht auf der Tapete schimmerte, hörte die leisen Unterhaltungen auf der Straße, Gäste, die aus Pubs oder von Partys kamen.
  


  
    Sie wäre so gerne zu Gabriel gegangen und hätte ihm gesagt, wie sie empfand. Dass es ihr schwerfiel, nur so zu tun, als wäre sie seine Freundin – seine Verlobte -, da ihre Gefühle so stark waren. Sie hatte seit Beginn dieser Scharade so empfunden, und das Gefühl wurde mit jedem Tag stärker. Auch als sie ihm heute Abend im Pub gegenübergesessen, ihm zugehört, in sein Gesicht geschaut, sich alles eingeprägt hatte – die Farbe seiner Augen, die Lachfältchen in seinen Wangen, seine Gestik beim Sprechen. Sie wollte seine Hände berühren, ihn küssen, ihm nahe sein …
  


  
    Sie wälzte sich im Bett herum. Das ging nicht. Das war keine normale Situation. Ihre Familie drängte sich dazwischen, in ihren Gedanken und in Wirklichkeit.
  


  
    Sie hatte New York und den Abstand gebraucht, von ihnen allen und von der Rolle, die sie für sie spielte. Die Rolle der klugen, smarten, loyalen Maggie – Tochter, Nichte, Enkelin. Doch sie wollte etwas anderes sein. Einfach nur Maggie. Eine eigenständige Person. War das überhaupt möglich? Oder war die Familie immer bei einem, folgte einem und umringte einen?
  


  
    Ihr Großvater war eindeutig ein Familienmensch. Leo war felsenfest davon überzeugt, dass alles in Ordnung kommen würde, dass man nur hier ein wenig schrauben, dort ein wenig richten musste wie bei seinen Erfindungen, und schon fügte sich alles wie von selbst. Er würde die perfekte, glückliche Familie schaffen, mit schönen Erinnerungen an Tessa und Sadies glücklicher Heimkehr in den Schoß der Familie.
  


  
    Doch er irrte sich. Die perfekte, glückliche Familie gab es nicht. Maggie wusste das deshalb so genau, weil sie früher auch einmal daran geglaubt hatte, zu einer solchen zu gehören. Doch die Wahrheit sah anders aus. Ihr Familienleben beruhte auf Lug und Trug, Schicht um Schicht, und diese Lügen banden sie alle aneinander. Maggie hatte immer geglaubt, sie wären einander in Liebe verbunden, doch es war weit mehr als das. Es war eine mathematische Gleichung. Liebe plus Lügen plus Geheimnisse, Wahrheit, Vergangenheit, Hoffnung, Angst und Glück. Aber was kam dabei heraus?
  


  
    

  


  
    Sadie konnte nicht wieder einschlafen. Sie war mit Larry nach oben gegangen, sie hatten sich geliebt und waren in den Armen des anderen eingedöst. Im Moment des Einschlafens hatte sie noch voller Zufriedenheit und Gewissheit gedacht, dass es die richtige Entscheidung war, Maggie nicht anzurufen.
  


  
    Als die Ziffern auf dem digitalen Wecker neben ihr auf drei Uhr umsprangen, war sie nicht mehr so sicher. Sie war im Schlaf hochgeschreckt, vielleicht sogar von ihren eigenen Gedanken geweckt worden. Sie dachte an Maggie. Sie hatte kaum Gelegenheit gehabt, sie anzusehen. Ein flüchtiger Eindruck, die plötzliche Erkenntnis, dass aus der hinreißenden Fünfjährigen eine erwachsene Frau geworden war. Dann war Larry gekommen, und sie hatte Maggie weggescheucht.
  


  
    Sie hatte Maggie weggescheucht. Was für ein entsetzlicher Gedanke. Sie sah ihre Nichte vor sich in der Pension am Ende der Straße. Sadie kannte sie gut. Sie kannte sogar die Zimmer, die Betten, die Ausstattung.
  


  
    Es schien unglaublich, dass Maggie so nah war. Wie hatte Maggie sie gefunden? Warum hatte sie ausgerechnet jetzt nach ihr gesucht, nach all diesen Jahren? Bestimmt hatte dieser Journalist etwas damit zu tun. Aber so viele Fragen blieben. War die ganze Familie in Donegal? Wussten sie alle, dass Maggie hier war und sie aufsuchte? Waren sie womöglich in diesem Moment alle in der Pension? Und wer war dieser Amerikaner? Welche Rolle spielte er bei dem Ganzen?
  


  
    Sadie dachte an die vielen Briefe, die Maggie ihr während der letzten zwanzig Jahre geschickt hatte. Sie hatte miterlebt, wie sich die Handschrift ihrer Nichte änderte, ihr Wortschatz wuchs, sich der Radius ihres Lebens ausdehnte. Sie hatte von Maggies Reisen nach Melbourne und Sydney zu ihren anderen Tanten gelesen. Sie hatte von den Mathematik-Wettbewerben erfahren, ihren Leistungen im Studium, den erstklassigen Jobangeboten, ihrer Zeit in Kanada und dem Umzug nach London. Sie hatte alles über Leos Erfindungen gelesen, Clementines Forschungsprojekte, Mirandas Heldentaten, Elizas Unfall und Rekonvaleszenz und Juliets beruflichen Erfolg. Durch Maggies Briefe war Sadie auf dem Laufenden geblieben. Sie hatte alles erfahren und doch fernbleiben können.
  


  
    Sie dachte an jene Tage zurück, die sie mit Maggie in Hobart verbracht, wie viel Spaß sie zusammen gehabt und worüber sie gesprochen hatten. Wie sehr sie Maggies Gesellschaft genossen hatte. Sie sah ihr Gesicht vor sich, ernst, fröhlich. Dann dachte sie an etwas anderes, etwas, das sie sich häufig und gerne ins Gedächtnis rief, etwas, das sie damals so glücklich gemacht hatte und es auch heute noch tat. Ein fünfjähriges Mädchen schlingt die Arme um ihren Hals, um ihr ein Geheimnis zu verraten. »Du bist meine Lieblingstante.«
  


  
    Eine Lieblingstante würde ihre Nichte nicht nach zwanzig Jahren fortschicken, ohne mit ihr zu sprechen, gleichgültig unter welchen Umständen.
  


  
    Sadie drehte sich um und flüsterte: »Larry?«
  


  
    »Hm.«
  


  
    »Bist du wach?«
  


  
    »Hm.«
  


  
    »Mir ist nur gerade eingefallen, dass ich morgen früh einen unserer Lieferanten besuchen muss, und wir haben doch die wöchentliche Mitarbeiterbesprechung. Würde es dir etwas ausmachen, morgen etwas früher ins Büro zu gehen?«
  


  
    »Natürlich nicht.« Er klang schläfrig. »Ich wurde doch sowieso im Büro sehr vermisst, oder?«
  


  
    »Ganz furchtbar. Mehr noch als hier.«
  


  
    »Dann gehe ich besonders früh.«
  


  
    »Danke, Larry.«
  


  
    Er legte einen Arm um sie und zog sie an sich. »Gerne doch, Liebes.«
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    Maggie hatte bereits drei Mal an der Rezeption angerufen. Noch vor acht Uhr. Die Rezeptionistin, eine junge Polin, war jedes Mal gleichbleibend höflich.
  


  
    »Ich werde den Anruf sofort zu Ihnen durchstellen.«
  


  
    »Es ist nur, es kann sein, dass sie mit meinem Nachnamen nach mir fragen wird oder einfach nur nach Maggie. Oder vielleicht auch nach Maggie Faraday.«
  


  
    »Egal, wie die Anruferin Sie nennt, ich werde sie zu Ihnen durchstellen.«
  


  
    Um halb neun klingelte das Telefon neben dem Bett. Maggie stürzte sich auf den Hörer. »Hallo, hier ist Maggie.«
  


  
    »Maggie, hier ist Sadie.« Es klang, als würde sie von einem Handy aus anrufen.
  


  
    »Sadie, hallo.« Sie hatte ihr so viel zu sagen, aber am Telefon ging das nicht. »Wie geht es dir?«
  


  
    »Sehr gut. Bestens. Und dir?«
  


  
    »Gut.«
  


  
    »Und den anderen?«
  


  
    »Alles bestens.«
  


  
    »Seid ihr alle in Donegal?«
  


  
    »Woher weißt du das?«
  


  
    »Aus deinen Briefen, Maggie. Du bist eine sehr gute Briefeschreiberin.«
  


  
    »Du aber auch.« Sie machte eine Pause. »Tja, eigentlich nicht. Aber du bist eine sehr gute Kartenschreiberin.« Sie lachten beide verlegen.
  


  
    »Es tut mir leid wegen gestern Abend. Ich muss sehr barsch gewirkt haben.«
  


  
    »Kein Problem.«
  


  
    »Mein Mann weiß nichts von dir, Maggie. Von niemandem von euch.«
  


  
    »Nicht? Aber …«
  


  
    Sadie unterbrach sie. »Maggie, wie hast du mich gefunden?«
  


  
    »Leo hat einen Privatdetektiv engagiert.«
  


  
    »Nach all diesen Jahren?«
  


  
    »Er ist auf ein Foto gestoßen …« Sie erzählte Sadie alles. Sie plapperte wild drauflos. Sadie lauschte aufmerksam auf jedes Wort. Maggie sah nach unten, die Hand war zur Faust geballt. Sie holte tief Luft. Sie sprach doch mit ihrer Tante. Mit Sadie. »Würdest du dich mit mir treffen, Sadie? Kann ich zu dir kommen? Mit dir sprechen?«
  


  
    »Das geht nicht, Maggie. Wir können uns nicht bei mir treffen, das ist zu heikel.«
  


  
    »Dann vielleicht irgendwo anders? Wo immer du willst.«
  


  
    Sadie schlug einen Treffpunkt in der Nähe des Phoenix Park vor. An den Polofeldern neben dem Zoo. Neben dem Pavillon war ein Parkplatz. Dort war nie viel los, sagte Sadie, besonders nicht um diese Tageszeit. Dort könnten sie ein wenig spazieren gehen. »Ich habe aber nicht sehr viel Zeit, Maggie, es tut mir leid.«
  


  
    »Ich könnte sofort kommen, wenn du willst.«
  


  
    Danach rief Maggie umgehend Gabriel an. Er schien sich für sie zu freuen. »Ich komme an die Rezeption und gebe dir die Autoschlüssel.«
  


  
    »Du willst nicht mit?«
  


  
    »Wärst du denn nicht lieber allein?«
  


  
    »Ich fände es schön, wenn du dabei wärst.«
  


  
    »Dann komme ich selbstverständlich mit.«
  


  
    

  


  
    Maggie und Gabriel waren vor Sadie da. Es war ein herrlicher Sommermorgen. Die Sonne schimmerte sanft durch die Bäume, ließ das grüne, akkurat gemähte Polofeld und das frische Weiß des Pavillons strahlen. Aus den farbigen Blumenkästen quollen üppige Blumen. In der Ferne hörte man das Rauschen des Verkehrs, einen Rasenmäher und Vogelgezwitscher. Rehe ästen auf einer kleinen Lichtung. Gabriel wies auf ein Eichhörnchen, das über den Rasen sauste, sein heller Schwanz blitzte.
  


  
    Sie hörten Sadies Auto schon von Weitem.
  


  
    »Wünsch mir Glück«, sagte Maggie wieder.
  


  
    »Du brauchst es auch heute nicht«, sagte er.
  


  
    Diesmal war es von Beginn an anders. Sie umarmten sich. Maggie ging auf Sadie zu, und Sadie breitete die Arme aus.
  


  
    »Maggie«, sagte sie, »lass dich anschauen.« Sie trat ein wenig zurück, hielt Maggie noch immer an den Schultern und sah sie an. »Du warst als Kind schon hinreißend, aber heute bist du noch toller. Du bist eine Schönheit.«
  


  
    »Bin ich nicht, trotzdem danke. Aber du. Du siehst großartig aus.« Maggie sah die leuchtenden Wangen, die Lachfältchen um die Augen. Sadie wirkte zufrieden. Glücklich.
  


  
    »Ich sehe weder großartig noch schön aus. Das habe ich nie. Aber du.« Sie schob Maggie das Haar hinter die Ohren. »Und die hier auch. Ich bin froh, dass sich das nie geändert hat.«
  


  
    »Deine Tochter hat es mit den Ohren ein wenig besser getroffen.«
  


  
    Sadie reagierte angespannt. »Du hast Maudie gesehen?«
  


  
    »Nur auf dem Foto, das uns der Privatdetektiv gegeben hat.«
  


  
    Sadie beruhigte sich wieder und lächelte. »Mir sind die Ohren gleich bei ihrer Geburt aufgefallen. Aber ihre sind nicht so hinreißend wie deine.«
  


  
    Maudie. Es war komisch, ihren Namen zu hören, den Namen der Cousine, die sie nie kennengelernt hatte.
  


  
    Die Unterhaltung blieb oberflächlich, sie waren beide nervös.
  


  
    »Wer ist dein Begleiter?«, fragte Sadie und wies zum Wagen. »Der Mann von gestern?«
  


  
    »Gabriel. Ein Freund aus New York.«
  


  
    »New York?«
  


  
    »Da lebe ich seit drei Monaten.«
  


  
    »Wirklich? Das hast du mir gar nicht geschrieben.«
  


  
    »Das steht alles in meinem Weihnachtsbrief. Hast du ihn denn noch nicht bekommen?«
  


  
    »Noch nicht. Die Priester sind nicht immer die zuverlässigsten Postboten.«
  


  
    »Ich habe dir wieder Briefpapier geschickt. Obwohl du das inzwischen bestimmt leid bist.«
  


  
    »Nein, Maggie, niemals. Ganz sicher nicht.«
  


  
    Eine weitere Pause, ein plötzlicher Moment voller Befangenheit. Maggie beeilte sich, ihn zu überbrücken. »Ich weiß nicht, wo ich anfangen, was ich sagen soll. Ich weiß ja nicht einmal, wie ich dich nennen soll. Sally geht irgendwie nicht.«
  


  
    »Dann nenn mich Sadie. Hier macht es mir nichts aus, hier sind wir ja allein.«
  


  
    Sie gingen los zu einem Weg, der einem eisernen Gitter folgte. Dahinter lag das Haus des irischen Präsidenten, erklärte Sadie, es würde gleich in Sichtweite kommen.
  


  
    Sadie packte das Thema als Erste an. »Warum bist du hier, Maggie? Warum jetzt, nach so vielen Jahren?«
  


  
    »Leo möchte dich sehen.«
  


  
    Sadie nickte, gab aber keine Antwort.
  


  
    »Er will, dass du zurückkommst.«
  


  
    Noch immer Schweigen.
  


  
    »Er ist alt«, sagte Maggie. »Er ist fast achtzig. Ich glaube, er möchte noch so viel wie möglich in Ordnung bringen.«
  


  
    »Das verstehe ich, wirklich.« Sie gingen ein Stück, ehe Sadie weitersprach. »Aber ich kann ihn nicht treffen, Maggie. Ich bin vor so langer Zeit gegangen. Ich bin anders geworden, ein anderer Mensch. Es gibt kein Zurück.«
  


  
    Sie hatten keine Zeit, um den heißen Brei herumzureden. »Sadie, warum bist du damals gegangen?«
  


  
    »Aus vielen Gründen. Und aus noch mehr Gründen kann ich heute nicht zurückkommen.«
  


  
    »Du bist wegen der Tagebücher gegangen, oder? Tessas Tagebücher?«
  


  
    Sadie blieb stehen. »Du weißt davon? Hat Leo dir das erzählt?« Sie fasste sich an den Hals. Es war die gleiche Geste wie am Vortag.
  


  
    Maggie erklärte Sadie alles. Sie erzählte ihr, dass Leo nach New York gekommen war und Maggie gebeten hatte, die Tagebücher zu lesen. Weil er erfahren wollte, ob Sadie Bills Tochter war und sie deshalb fortgegangen war.
  


  
    »Das hat er vermutet?« Sadie war aufgebracht. »Als ob es um so etwas gegangen wäre. Leo muss die Tagebücher doch selbst gelesen haben. Er muss genau gewusst haben, warum ich gegangen bin.«
  


  
    »Er hat sie niemals gelesen, Sadie. Er hatte zu viel Angst zu erfahren, dass zwischen Bill und Tessa noch etwas war. Und das, hat er gesagt, hätte er nicht ertragen können.«
  


  
    Sadies Miene verhärtete sich. »So hat Leo sein ganzes Leben gelebt.«
  


  
    Vor einer Woche noch hätte Maggie ihren Großvater verteidigt. Jetzt nicht mehr. Sadie hatte recht. »Ich habe die Tagebücher gelesen, Sadie. Ich bin gestern damit fertig geworden.«
  


  
    Sie standen einander gegenüber. »Was war dein Eindruck?«
  


  
    »Mein Eindruck?« Maggie zögerte keine Sekunde. »Mein Eindruck war, dass Tessa fürchterlich war, eine böse alte Hexe.«
  


  
    Sadie lachte los. Sie hörte gar nicht mehr auf. Nicht, weil Maggies Bemerkung so lustig war, es war eher ein Ausdruck nachlassender Anspannung. »Tja, so kann man es natürlich auch formulieren.«
  


  
    »Es tut mir leid, Sadie. Sie war deine Mutter, aber was ich gelesen habe, hat mir gar nicht gefallen. Sie war selbstsüchtig und grausam und eingebildet.« Sie musste es aussprechen. Sie musste sagen, was sie am meisten erschüttert hatte. »Und sie war so schrecklich zu dir. Von Anfang an.«
  


  
    »Ja, das war sie.«
  


  
    »Dir muss es sehr schlecht gegangen sein. Als du das gelesen hast, konntest du doch nur noch weit weg fliehen.«
  


  
    Sadie gab keine Antwort. Das war nicht nötig.
  


  
    Sie gingen eine Weile schweigend weiter, bis Sadie wieder das Wort ergriff. »Ich war ja selbst schuld. Ich hätte nicht in Leos Schuppen herumschnüffeln dürfen. Ich hätte die Tagebücher wieder weglegen und sie vergessen oder es den anderen sagen müssen.« Die erste Erwähnung ihrer Schwestern. »Aber ich konnte nicht. Ich wollte sie unbedingt lesen. Ich wollte unbedingt wissen, was meine Schwestern nicht wussten. Und als ich einmal angefangen hatte, konnte ich nicht mehr aufhören, Maggie. Selbst nach den ersten Seiten, als mir deutlich wurde, dass die Tessa, an die ich mich zu erinnern glaubte, die Tessa, von der Leo immer gesprochen hatte, ein Trugbild war. Eine Fälschung. Dass die Tessa in den Tagebüchern die wahre Tessa war. Keine liebende Mutter, keine fürsorgliche Ehefrau, sondern eine …« Sie suchte nach Worten. »Wie hast du sie eben genannt?«
  


  
    »Eine scheußliche, gemeine Hexe.«
  


  
    »Ich habe dagegen angekämpft. Sie war doch meine Mutter. Ich habe versucht, sie zu mögen, hinter ihre Worte zu schauen, sie zu entschuldigen – damit, dass sie jung war, dass sie nur ein wenig Dampf ablassen musste. Manchmal habe ich sie fast gemocht, manchmal war sie komisch und geistreich. Gemein zwar, aber sehr scharfsinnig. Sie hat mich sehr an Miranda erinnert. Oder eher umgekehrt.«
  


  
    Maggie nickte. »Mich auch«, sagte sie rasch.
  


  
    »Es war aufregend, in den Büchern zu lesen. Ich bin so oft wie möglich in den Schuppen gegangen, nur um ein paar Seiten zu lesen – ich habe mir die Tagebücher eingeteilt wie eine besondere Belohnung. Jemand anders hätte vielleicht gleich bis zu seiner Geburt vorgeblättert, aber mir war, als würde ich einen geheimen Roman über meine eigene Familie lesen. Ich wollte die ganze Geschichte verfolgen, sehen, wie sie sich entwickelt, obwohl ich den Ausgang ja kannte. Zumindest hatte ich das geglaubt. Ich hatte zum Beispiel nicht gewusst, dass Bill und Tessa früher ein Liebespaar waren, das war der erste Schock. Und dann erscheint Leo auf der Bildfläche und verliebt sich Hals über Kopf in sie. Es war damals, als könnte ich an der Vergangenheit lauschen. Sie haben geheiratet, Juliet kam zur Welt, dann Miranda, Eliza, alle so schnell hintereinander.« Sie schwieg wieder. Maggie wollte sie berühren, sie trösten, aber Sadie blieb auf Abstand. »Und dann kam ich, Maggie, und habe alles verdorben.«
  


  
    »Das hast du nicht. So kannst du es doch unmöglich sehen.«
  


  
    »Damals konnte ich es aber nicht anders sehen, und das kann ich bis heute nicht. Denn es ist die Wahrheit. Tessa hat mich von Anfang an nicht gemocht, geschweige denn geliebt. Ich habe sie nur wütend gemacht und gelangweilt. Sie hat über alle anderen etwas Gutes geschrieben, aber niemals auch nur ein solches Wort über mich. Nicht eine lustige Anekdote, nicht eine nette Bemerkung. Ich weiß es genau, Maggie, denn ich habe die Bücher nochmals gelesen, ein zweites Mal, um ganz sicher zu sein.«
  


  
    Zwanzig Jahre, und Sadie war immer noch tief verletzt, die Erinnerung immer noch frisch.
  


  
    »Ich war das schwächste Junge im Nest. Vielleicht erinnerst du dich nicht an den Wortlaut, aber genau so hat Leo mich genannt. Ich war die Tochter, mit der er Mitleid hatte, die er bedauert hat. Vielleicht hat er mich geliebt – das glaube ich schon, sicher mehr, als Tessa das getan hat -, aber er war nie stolz auf mich. Ich habe ihm keine Freude bereitet, und er hatte keine Hoffnungen in mich gesetzt. Das hat so wehgetan. Ich hatte immer das Gefühl, dass er mich anders behandelte, aber ich hatte niemals verstanden, wieso. Als ich dann die Tagebücher gelesen habe, wurde mir alles klar.«
  


  
    Maggie erinnerte sich an Leos Worte. Sadies Gedächtnis funktionierte einwandfrei.
  


  
    »Ich konnte nicht bleiben. Nicht mit dem Wissen. Ich war ja nicht nur als Erwachsene eine Enttäuschung für Leo, ich war bereits als Kind für meine Mutter ein einziges Ärgernis gewesen. Nicht nur das – ich habe sie angeödet. Ich konnte Leos Gerede über Tessa nicht mehr ertragen und so tun, als wäre sie ein Engel gewesen, Jahr für Jahr zu ihrem Gedächtnis diese entsetzlichen Rituale mitmachen. Es war ja schon schwierig genug, überhaupt zu dieser Familie zu gehören und niemals mit Mirandas Esprit mithalten zu können, mich ständig mit Juliet zu streiten, Eliza auf die Nerven zu gehen, selbst Clementine …« Sie zögerte. »Besonders Clementine in den letzten Jahren.«
  


  
    »Nach meiner Geburt?«
  


  
    Sadie nickte.
  


  
    »Was ist passiert, Sadie? Warum hast du mich damals mitgenommen? Du musst doch gewusst haben, wie sehr das den anderen zusetzen würde.«
  


  
    Sadie wandte sich zu ihr und sah sie an. »Als ich nach Melbourne geflogen bin und fest entschlossen war, nicht wieder zurückzugehen, konnte ich mich nicht von dir verabschieden. Ich habe dich zu sehr geliebt, Maggie. Und ich wusste, dass du mich auch lieb hattest. Und damals habe ich so dringend etwas Liebe gebraucht.«
  


  
    Maggie fragte nicht, sie nahm ihre Tante einfach in die Arme.
  


  
    Als Sadie zurücktrat, standen in ihren Augen Tränen. »Ich bin um mein Leben gerannt, Maggie, und ich habe dich einfach mitgenommen. Ich habe dabei gar nicht an die anderen gedacht, daran, wie es ihnen ergehen würde. Aus heutiger Sicht war ich damals vollkommen kopflos. Ich bin jetzt selbst Mutter. Ich kann mir also vorstellen, was Clementine durchgemacht haben muss. Wenn mir jemand Maudie wegnehmen …« Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann von Glück sagen, dass Clementine mich nicht umgebracht hat.«
  


  
    »Leo sagt, dass sie nahe dran war.«
  


  
    »Ich habe ihr viel Leid zugefügt. Das kann ich mir bis heute nicht vergeben, selbst wenn ich weiß, warum.«
  


  
    »Aber was ist mit Leo, Sadie? Er ist doch dein Vater. Er ist sehr traurig, dass er dich verloren hat. Möchtest du ihn denn nicht doch sehen? Ihm wenigstens schreiben?«
  


  
    »So einfach ist das nicht. Ich habe im Laufe der Jahre viel darüber nachgedacht und mich bis heute nicht wirklich entschieden, was das Beste wäre. Ich will ihn einerseits sehen, aber andererseits weiß ich auch, dass ich dann immer daran erinnert würde, dass er mich für die Versagerin der Familie hält. Und in dem Moment würde ich dazu werden. Ich würde zu der Person werden, die Tessa in ihren Tagebüchern beschrieben hat. Ich weiß, dass es so wäre. Das kann ich nicht, Maggie, denn es spielt überhaupt keine Rolle, was wir außerhalb der Familie sind, in unserem eigenen Leben: Sobald wir wieder zusammenkämen, wäre es genau wie früher. Darf ich raten, wie es im Moment läuft? Miranda ist scharfzüngig wie immer, aber alle lassen es ihr durchgehen, weil sie ja so amüsant ist? Juliet will alle bemuttern? Eliza sitzt auf ihrem hohen Ross?«
  


  
    Maggie brauchte nichts zu entgegnen.
  


  
    »Und Clementine?«, fuhr Sadie fort. »Würde sie mir jemals vergeben können? Ich glaube nicht, und ich könnte es ihr nicht einmal verübeln. Es ist, als wäre jeder von uns eine Rolle zugewiesen worden und als hätte ich den kürzesten Strohhalm gezogen. In dem Moment wäre vollkommen unerheblich, was ich seither aus meinem Leben gemacht, was ich erreicht habe, dass ich Larry habe und ein erfolgreiches Unternehmen und Maudie und bald ein Enkelkind …«
  


  
    »Ein Enkelkind? Du wirst Großmutter?«
  


  
    Sadie nickte, ein schönes Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. »Maudie ist im siebten Monat. Sie ist noch jung, sie ist erst neunzehn, aber sie hat einen großartigen Freund. Larry und ich sind sehr glücklich.«
  


  
    Maggie hatte so viele Fragen. »Wie hast du Larry kennengelernt? Was hat dich hierherverschlagen?« Sie lachte. »Was hast du in den letzten zwanzig Jahren gemacht?«
  


  
    Sadie berichtete Maggie die Fakten. Beschrieb ihr die Zeit, nachdem sie Hobart verlassen hatte. Wie sie Larry begegnet war, sie ihr Geschäft gegründet, geheiratet und Maudie bekommen hatten, und nach Irland gekommen waren. Sie erzählte Maggie von ihren erfundenen Geschichten, ihrer angeblichen Herkunft, und nannte ihr den Grund, warum Maggie weder Larry noch Maudie je kennenlernen würde.
  


  
    Maggie lauschte jedem Wort. Sah sich an Sadies Stelle. Sadie sprach immer wieder von ihrer »Flucht«. Doch Maggie fand, dass Sadie sehr mutig gewesen war. Das sagte sie ihr.
  


  
    »Mutig bin ich mir überhaupt nicht vorgekommen, eher verzweifelt und verängstigt. Mein Leben war ein einziges Chaos. Und ich weiß, wenn ich Leo wiedersehen würde – sie alle wiedersehen würde -, würde ich mich auf der Stelle in die alte Sadie zurückverwandeln. Und ich war nicht gerne die alte Sadie. Und ich möchte sie auch nie wieder sein.«
  


  
    Das verstand Maggie. Besser, als Sadie ahnte. Bemühte sich Maggie nicht selbst, das zu sein, was ihre Tanten in ihr sahen?
  


  
    »Ich hätte dir niemals etwas angetan«, sagte Sadie wieder.
  


  
    »Die anderen haben geglaubt, du wärst in Gefahr, aber das warst du niemals.«
  


  
    »Ich wünschte, ich könnte mich besser daran erinnern.«
  


  
    »Du kannst dich an gar nichts erinnern?«
  


  
    »An sehr vieles nicht. Wenn ich an meine Kindheit denke, dann sehe ich überall Frauen, und Leo mittendrin.« Sie lächelte wieder. »Ich habe noch immer dein Sammelbuch.«
  


  
    »Wirklich?«
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    »Ich dachte, Clementine hätte es weggeworfen.«
  


  
    »Das hätte sie vielleicht gerne getan, aber sie hat es nicht.
  


  
    Ich finde es immer noch toll. Hast du auch eines für Maudie gemacht?«
  


  
    »Nein, für sie habe ich etwas anderes gemacht.«
  


  
    »Kann ich sie nicht doch kennenlernen, Sadie? Und Larry?«
  


  
    Sadie zögerte nicht. »Es tut mir leid, Maggie, das geht nicht. Du gehörst zu einem Teil meines Lebens, sie zu einem anderen. Ich kann die beiden Teile nicht zusammenbringen. Ich wage es nicht, weil ich sonst womöglich meine Familie verliere. Und das könnte ich nicht ertragen.«
  


  
    »Möchtest du die anderen denn nicht sehen? Nicht einmal Leo?«
  


  
    »Ich kann nicht, Maggie, ich kann einfach nicht.«
  


  
    »Er liebt dich wirklich und vermisst dich. Das weiß ich genau. Er ist wie besessen, seit er das Foto entdeckt hat. Er hat erhebliche Anstrengungen unternommen. Wenn er dich nur sehen könnte – mit dir sprechen könnte. Damit er weiß, dass es dir gut geht.«
  


  
    »Er weiß, dass es mir gut geht. Deshalb habe ich dir doch jedes Jahr eine Karte geschickt.«
  


  
    »Nur für eine Minute, Sadie. Damit er es mit eigenen Augen sehen kann. Oder wenn du nur mit ihm telefonieren würdest.«
  


  
    Sadie schüttelte den Kopf.
  


  
    Maggie musste es noch einmal versuchen, um Leos willen. »Sadie, warum nicht? Es würde ihm so viel bedeuten …«
  


  
    »Warum nicht?« All das Leid, die Schmerzen und die Verletzlichkeit waren Sadie plötzlich wieder ins Gesicht geschrieben. »Weil ich zu viel Angst habe, Maggie. Weil ich weiß, wie brüchig das Leben und wie flüchtig das Glück ist. Mein Leben hätte anders verlaufen können, aber ich bin Larry begegnet, wir haben Maudie bekommen, und Stück für Stück habe ich mir ein neues Leben aufgebaut. Und wenn ich Leo da hereinlasse, bekommt es einen Riss, einen Sprung, und damit setze ich alles aufs Spiel. Was, wenn dieses eine Gespräch ihm nicht reicht? Oder mir? Wenn ich ihn wiedersehen will? Wenn ich will, dass er Larry und Maudie kennenlernt? Wenn ich ihm erzähle, dass er Urgroßvater wird? Wo führt das hin? Wo würde das enden? Im Ruin. Alles um mich herum würde wieder zusammenstürzen, und ich weiß nicht, ob ich mir noch einmal ein neues Leben aufbauen könnte. Ich weiß nicht, ob ich noch einmal so viel Glück hätte.«
  


  
    Maggie sagte nichts. Ihr schossen die Tränen in die Augen, aber sie wusste nicht, ob sie wegen Sadie weinte oder Leo oder ihrer ganzen Familie.
  


  
    »Es tut mir leid, Maggie«, sagte Sadie sanft.
  


  
    »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen.«
  


  
    »Doch, denn ich muss dich um etwas sehr Schwieriges bitten. Du musst mir versprechen, dass du Leo nicht sagst, auch nicht deiner Mutter oder deinen Tanten, dass du mich gesehen hast.«
  


  
    »Sadie, ich …«
  


  
    »Du musst es mir versprechen, Maggie. Bitte. Ich habe niemanden gebeten, mich zu finden. Du musst mein Privatleben respektieren. Und das meiner Familie.«
  


  
    Das meiner Familie. Einer anderen, neuen Familie.
  


  
    »Was soll ich Leo denn sagen?«
  


  
    »Ich weiß nicht. Es ist mir egal, was du ihm sagst. Sag ihm, dass ich es nicht war. Dass sich dieser Privatdetektiv geirrt hat. Was immer du für das Beste hältst.«
  


  
    »Was, wenn er selbst hierherkommt?«
  


  
    »Das wird er wohl kaum, wenn du ihm sagst, dass alles ein Irrtum war. Dass ich es nicht war.«
  


  
    »Darf ich ihm nicht einmal sagen, dass es dir gut geht? Ihm eine Nachricht von dir geben? Einen Gruß? Irgendetwas?«
  


  
    Sadie gab keine Antwort. Sie schüttelte nur den Kopf.
  


  
    Maggie wagte keinen neuerlichen Vorstoß. Sadies Entscheidung stand fest. »Darf ich dir weiterhin schreiben?«
  


  
    »Natürlich. Hör damit bloß nicht auf.«
  


  
    »Schreibst du mir denn in Zukunft richtige Briefe? Nicht nur eine Karte? Erzählst du mir von deinem Enkelkind? Ich kann dir doch meine Adresse geben.«
  


  
    »Die Dinge müssen so bleiben, wie sie sind, Maggie.«
  


  
    »Aber darf ich dich wiedersehen? Wenn ich wieder nach Irland komme?« Sie sagte nicht, im nächsten Juli. Sie wusste nicht einmal, ob es ein weiteres Juli-Weihnachtsfest geben würde.
  


  
    »Ich weiß nicht. Ich muss darüber nachdenken.«
  


  
    Sie gingen zurück zu den Autos. Gabriel wartete noch immer im Wagen.
  


  
    »Was ist aus deinem Freund in London geworden?«, fragte Sadie.
  


  
    »Wir haben Schluss gemacht.«
  


  
    »Und der junge Mann hier? Ist er mehr als ein Freund? Ist er …?«
  


  
    »Nein, aber er ist ein sehr guter Freund. Soll ich ihn zu uns bitten? Er weiß nicht alles, aber viel …«
  


  
    Sadie blieb wieder stehen. »Es tut mir leid, Maggie, aber nein. Das ist keine gute Idee. Ich hätte nicht einmal nach ihm fragen dürfen. Ich muss zu allen Abstand halten, die mit der Familie zu tun haben. Wenn ich ihn richtig kennenlernen würde, wollte ich mehr wissen, mit euch beiden sprechen. Ich möchte dich ja jetzt schon so vieles fragen und kann es nicht. Es wäre nicht fair, weder dir noch mir gegenüber. Dadurch würde alles nur noch komplizierter. Es tut mir leid. Ich hoffe, du verstehst das.«
  


  
    »Das tue ich. Und er wird es auch.«
  


  
    Sadie sah auf die Uhr. »Ich muss los, Maggie. Ich bin jetzt schon zu spät.«
  


  
    »Danke, dass du gekommen bist, Sadie.«
  


  
    Sadie lächelte. Es war ein trauriges Lächeln. »Danke dir, dass du gekommen bist, Maggie.«
  


  
    »Du fehlst mir. Ich wünschte, du wärst nie fortgegangen.«
  


  
    »Du fehlst mir auch.«
  


  
    Wieder traten Maggie Tränen in die Augen. Diesmal kämpfte sie nicht gegen sie an.
  


  
    Sie umarmten einander, lange und fest. Sadie riss sich zuerst los. »Lass dich noch einmal anschauen, ein letztes Mal.«
  


  
    »Du willst ja nur noch einmal prüfen, ob meine Ohren weiter abstehen als Maudies.«
  


  
    Sadie lächelte. »Du trägst den Sieg davon, Maggie, ehrlich. Deine Ohren waren schon immer die schönsten weit und breit.« Sie umarmte sie noch einmal. »Danke, danke für dein Verständnis, fürs Zuhören und dass du gekommen bist. Ich kann dich nicht daran hindern, etwas zu sagen. Es liegt bei dir. Aber ich komme nicht zurück, Maggie. Wenn ich jemals versucht war, dann jetzt nicht mehr. Ich kann nicht. Ich bitte dich, das nicht zu zerstören, was ich habe. Mein jetziges Leben. Ich könnte es nicht ertragen, Larry und Maudie zu verlieren, und ich habe Angst, genau das könnte passieren, wenn sie alles erfahren. Vielleicht irre ich mich ja, aber das Risiko kann ich nicht eingehen.«
  


  
    »Ich werde nichts tun, was dir in irgendeiner Weise wehtun könnte, das verspreche ich dir.«
  


  
    »Danke, Maggie.«
  


  
    Sie umarmten sich noch einmal, dann stieg Sadie in ihr Auto, winkte und fuhr davon. Maggie winkte ihr nach, bis das Auto außer Sichtweite war.
  


  
    

  


  
    Gabriel verließ den Wagen erst, als Sadie fort war. Maggie ging auf ihn zu. Es erschien vollkommen selbstverständlich, dass er die Arme ausbreitete und Maggie umarmte. Es war so schön, ihm nahe zu sein, von ihm gehalten zu werden, seine Brust an ihrer Wange zu spüren, seinen Geruch einzuatmen. Maggie wollte nie mehr fort.
  


  
    »Alles in Ordnung?«
  


  
    Sie löste sich widerstrebend aus seinen Armen und nickte.
  


  
    »Ich bin so froh, dass ich sie gesehen habe.«
  


  
    »Und sie will nicht mit nach Donegal kommen und die anderen treffen?«
  


  
    »Nein. Sie zieht es nicht einmal in Erwägung.«
  


  
    Gabriel fragte nicht nach dem Grund. Maggie war dankbar für sein Verständnis. Sie brauchte Zeit zum Nachdenken, ehe sie darüber sprechen konnte.
  


  
    »Was wirst du Leo sagen?«
  


  
    »Ich kann ihm nichts sagen. Sadie will es nicht. Ich musste es ihr versprechen.«
  


  
    »Nicht einmal eine Nachricht?«
  


  
    »Nichts.«
  


  
    »Aber er hat doch das Foto.«
  


  
    »Ich muss ihm sagen, dass sie es nicht ist. Auch darum hat sie mich gebeten.«
  


  
    »Aber Leo …«
  


  
    »Ich weiß. Was soll ich tun?« Sie steckte in einem großen Dilemma, hin-und hergerissen zwischen einem Versprechen und einer Lüge. Wenn sie sich an ihr Versprechen Sadie gegenüber hielt, müsste sie Leo belügen. Wenn sie Leo gegenüber ehrlich war, würde sie Sadie gegenüber wortbrüchig. Außerdem würde Leo es nicht dabei belassen. Es würde ihm nicht genügen zu wissen, dass es Sadie gut ging. Er würde nach Dublin fahren. Das Ganze war unglaublich vertrackt.
  


  
    Maggie konnte nur eines sicher sagen. »Ich wünschte, wir hätten sie nicht gefunden, Gabriel. Dass Leo dieses Foto niemals gesehen und nie nach ihr gesucht hätte. Ich wünschte, ich wäre nicht hergekommen. Aber was bleibt mir jetzt anderes übrig, als ihn zu belügen und zu sagen, dass wir uns geirrt haben? Die Wahrheit würde ihm das Herz brechen. Zu wissen, dass sie es ist und ich mit ihr gesprochen habe, sie ihn aber nicht sehen und nichts mit uns zu tun haben will. Dass Bill nicht ihr Vater ist, ist die einzig gute Nachricht, die ich für Leo habe. Dass ich die Tagebücher alle gelesen habe und das mit Gewissheit sagen kann.«
  


  
    »Aber das ist doch wenigstens etwas, oder? Das wird ihm doch ein wenig Seelenfrieden gewähren?«
  


  
    »Nein, wird es nicht, begreifst du denn nicht? Wenn er das hört, wird er die Tagebücher lesen wollen. Weil das, was er am meisten fürchtet, nicht in ihnen steht. Und dann? Dann liest er all die Scheußlichkeiten, die Tessa über ihn geschrieben hat. Wie sie ihr Leben wirklich gesehen hat, wie sehr sie sich mit Leo gelangweilt hat, was sie über Hobart gedacht hat. All die schrecklichen Dinge, die sie über Sadie gesagt hat. Er leidet ja schon genug darunter, dass Sadie fort ist. Die Wahrheit über Tessa würde ihn umbringen.«
  


  
    Gabriel schwieg eine Weile. »Es läuft alles auf die Tagebücher hinaus, oder?«
  


  
    Maggie dachte nach. Er hatte recht. All das wäre niemals passiert, wenn Tessa sie nicht geschrieben oder Leo sie verbrannt hätte. Wenn Sadie sie nicht gefunden hätte. Wenn sie selbst sie nicht gelesen hätte und nun ein Wissen mit sich herumschleppen müsste, das in ihr gärte und von dem sie lieber keine Kenntnis hätte. »Ich kann das nicht tun, Gabriel. Ich kann sie ihm nicht geben und sagen: ›Tut mir leid, es war nicht Sadie, aber hier, lies mal.‹«
  


  
    »Was aber kannst du ihm sagen? Dass du sie getroffen hast? Das geht nicht, das hast du Sadie versprochen.«
  


  
    »Ich kann das Versprechen nicht brechen. Aber ich muss ihm die Tagebücher ja nicht zurückgeben.«
  


  
    »Doch, das musst du. Er hat sie so viele Jahre aufbewahrt. Was würdest du denn mit ihnen machen?«
  


  
    Maggie sah sich verstört und aufgewühlt um. »Am liebsten würde ich sie vernichten. Hier und jetzt. Sie loswerden. Sie aus meiner Familie, aus unserem Leben entfernen.«
  


  
    »Das steht dir nicht zu, Maggie, sie gehören dir nicht.«
  


  
    »Wem denn? Es waren Tessas. Und sie hat Leo gebeten, sie zu verbrennen, und er hat es nicht getan. Streng genommen gehören sie ihm damit nicht mehr und nicht weniger als mir, oder? Im Grunde gehören sie niemandem.«
  


  
    »Die Entscheidung musst du Leo überlassen.«
  


  
    »Aber das kann ich nicht, Gabriel, verstehst du denn nicht? Selbst wenn er sich entscheidet, sie nicht zu lesen, was dann? Dann wird er sie wieder verstecken. Und wenn er eines Tages stirbt, wer findet sie dann? Miranda? Juliet? Meine Mutter? Eliza? Sie wären außer sich vor Wut, weil er sie all die Jahre belogen hat. Sie wollten die Bücher seinerzeit so gerne lesen. Und wenn sich ihr Ärger gelegt hätte, was dann? Sie würden sich nach dem Lesen genauso elend fühlen wie ich. Oder sogar noch schlechter, denn sie war ihre Mutter. Und glaub mir, Gabriel, an so eine Mutter möchten sie sich nicht erinnern.«
  


  
    »Ich finde trotzdem, dass du sie ihm zurückgeben musst.«
  


  
    »Ich nicht.«
  


  
    »Maggie …«
  


  
    »Sie war meine Großmutter. Also habe ich in dieser Sache auch etwas zu sagen. Ich möchte die Tagebücher zerstören, bevor sie meiner Familie noch mehr Unheil bringen.« Sie holte tief Luft. »Weißt du, was ich mir wünschen würde, Gabriel? Dass die Gärtner den heutigen Tag für ein großes Feuer ausgesucht hätten und dass ich die Tagebücher in die Flammen werfen und zusehen könnte, wie sie zu Asche zerfallen. Was Leo vor über fünfunddreißig Jahren hätte tun sollen.«
  


  
    »Und was würdest du ihm sagen?«
  


  
    »Dass ich gestolpert bin und sie mir versehentlich ins Feuer gefallen sind. Alle neun.«
  


  
    »Ein sehr wahrscheinliches Szenario.« Gabriel lehnte sich ans Auto und schwieg einen Moment. »Aber ich wollte dir erzählen, ich habe heute Morgen einen sehr interessanten Artikel in der Zeitung gelesen.«
  


  
    »Ach ja?«, sagte sie verwirrt und auch ein wenig verärgert über diesen plötzlichen Themenwechsel.
  


  
    Er nickte. »Offenbar hat Dublin im europäischen Vergleich eine sehr hohe Zahl an Bagatelldelikten. Besonders bei Autodiebstahl. Und gerade bei Autos von Touristen. Das muss schrecklich sein. Stell dir vor, du kommst zu deinem Auto zurück und entdeckst, dass es aufgebrochen wurde, das Gepäck fehlt, alles. Anscheinend passiert so etwas ständig.«
  


  
    »Wirklich?«
  


  
    Er nickte. »Die Diebe nehmen mit, was auf dem Rücksitz liegt.«
  


  
    Maggie sah auf den Rücksitz. Dort lag ihre Tasche mit den Tagebüchern.
  


  
    »Manchmal müssen sie nicht einmal ein Fenster einschlagen«, sagte Gabriel. »Offenbar vergessen manche Touristen tatsächlich, ihr Auto abzuschließen, oder lassen ein Fenster ein wenig offen stehen.«
  


  
    »Und die Diebe greifen einfach hinein und bedienen sich?«
  


  
    Gabriel nickte.
  


  
    »Und was erzählen die Touristen, wenn sie nach Hause kommen? Beispielsweise ihrem Großvater?« Maggie sprach nicht länger hypothetisch. »Würde Leo uns das abkaufen?«
  


  
    Bevor Gabriel eine Gelegenheit hatte, etwas zu erwidern, beantwortete sie ihre eigene Frage. »Das müsste er wohl, oder? Weil die Tagebücher weg wären.«
  


  
    Sie dachte nach. Sie stellte sich vor, es gäbe die Tagebücher nicht mehr und niemand sonst, weder Leo noch Clementine, noch irgendeine ihrer Tanten könnten sie lesen oder zufällig finden. Sie fühlte sich augenblicklich erleichtert – ihr würde eine große Last und Sorge genommen. Tessas Worte würden verstummen, was schon vor Jahren hätte geschehen müssen.
  


  
    Es gab nur ein Problem. Sie müsste Leo belügen. Nicht nur wegen Sadie, was schon schlimm genug war, sondern auch wegen des angeblichen Diebstahls der Tagebücher. Sie müsste den Mann belügen, der immer für sie da gewesen war, den sie liebte, der sich ein Leben lang um sie gesorgt, sie ermutigt und verwöhnt hatte. Sie wusste nicht, ob sie das könnte.
  


  
    Dann dachte sie an die Alternative. Wie es wäre, wenn alle Tessas Worte lesen, und welchen Kummer das verursachen würde. Maggie dachte daran, was ihr all die Jahre über Sadie erzählt worden war. Sie dachte an Leos Geschichten über Tessa, den Mythos, den er um sie herum erschaffen hatte. Sie dachte daran, dass Leo Clementine und ihren Tanten erzählt hatte, dass er die Tagebücher verbrannt hätte, obwohl er sie doch in Wahrheit all die Jahre aufbewahrt hatte.
  


  
    Da wusste Maggie, dass auch sie lügen könnte, wenn es sein musste. Schließlich war es gute alte Familientradition.
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    Als sie fünf Stunden später auf das Haus zufuhren, war Maggie ganz ruhig. Sie hatte mit Gabriel alle möglichen Szenarien durchgespielt. Gabriel hatte ihr Fragen gestellt, die Leo möglicherweise stellen könnte, und Maggie hoffte, dass sie nun auf alle eine gute Antwort wusste.
  


  
    Sie hatten sich entschieden, nicht länger in Dublin zu bleiben. Sie waren zur Pension zurückgefahren, hatten ihre Taschen gepackt und ausgecheckt. Gegen zehn Uhr waren sie schon wieder auf dem Heimweg. Maggie hatte Leo weder angerufen noch ihm eine SMS geschrieben. Sie wollte warten, bis sie ihm gegenüberstand.
  


  
    Ein wenig außerhalb von Dublin hatten sie angehalten. Gabriel hatte sich in der Pension erkundigt. Es gab einen Recyclinghof, an der Hauptstraße nach Donegal. Sie taten es gemeinsam. Sie stellten sich vor den Container und rissen jedes einzelne Tagebuch in kleine Stücke. Gabriel hatte sie vorher noch einmal gefragt, ob sie sich sicher wäre. Noch hätte sie ihre Meinung ändern können. Sie hätte die Tagebücher wieder in ihre Tasche packen, zum Auto gehen und nach Donegal fahren können, um sie Leo zurückzugeben.
  


  
    Nein. Die Bücher zu vernichten fiel ihr nicht leicht. Doch die Alternative war schlimmer.
  


  
    »Möchtest du es selbst tun?«, fragte er.
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Es geht schneller, wenn wir beide es tun.«
  


  
    Es dauerte nicht einmal fünf Minuten. Maggie ließ ihre braune Ledertasche neben dem Container stehen. Ein vergleichsweise geringer Verlust.
  


  
    Gabriel berührte sie sanft am Arm, als sie Seite an Seite zum Wagen zurückgingen. »Alles in Ordnung?«
  


  
    War es das? Sie konnte es nicht sagen. Dass sie die Tagebücher vernichtet hatte, tat ihr nicht leid. Sie war froh, dieses Kapitel hinter sich zu lassen, froh, dass sie gesehen hatte, wie Tessas Worte zu Fetzen wurden. Aber sie wusste nicht, was sie Leo sagen und wie sie ihn belügen sollte.
  


  
    Drei Stunden später machten sie Mittagspause. Es war Gabriels Idee. Er war in ein kleines Geschäft in einem Dorf nahe der Grenze zu Nordirland gegangen und mit zwei Tüten zurückgekommen. Er hatte nicht verraten, was darin war. Eine halbe Stunde später kamen sie durch die Grafschaft Fermanagh und das Seengebiet Lough Erne. Maggie hatte die Landschaft auf dem Hinweg nicht zur Kenntnis genommen, die Tagebücher hatten sie abgelenkt. Jetzt schaute sie hinaus. Der See reichte, so weit sie sehen konnte, das Wasser kräuselte sich silbrig blau, durchbrochen von winzigen, baumbestandenen Inseln, in der Ferne umschattet von dunkelvioletten Bergen.
  


  
    Gabriel blinkte, bog in eine kleine Straße ein und fuhr durch ein Gehölz. Sie kamen an eine Picknickstelle am Ufer. Das Sonnenlicht glitzerte auf der Wasseroberfläche. Es war wunderschön.
  


  
    »Wasser, Sonne und eine Picknickstelle. Du denkst aber auch an alles«, sagte Maggie.
  


  
    »Nein, tue ich nicht. Ich habe heute Morgen noch einmal in das Handbuch für Pseudo-Verlobte geschaut. Die Regeln, was Picknicks angeht, sind sehr streng. Besonders, wenn einer der Pseudo-Verlobten eine schwere Zeit durchmacht.«
  


  
    Weil sie keine Decke hatten, legte er seine Jacke für Maggie auf den Boden. Er packte die Tüten aus. Zum Vorschein kamen Brot, Oliven, geräucherter Lachs und Käse.
  


  
    Maggie war sehr gerührt. »Gabriel West, du bist der netteste Mann, der mir je begegnet ist.«
  


  
    »Meinst du?« Er sah sie mit ernster Miene an, während er das Brot auspackte. »Aber das entspricht nicht den Tatsachen. Ich habe nämlich letztes Jahr am Wettbewerb ›New York sucht den nettesten Mann der Stadt‹ teilgenommen und bin Letzter geworden. Ich habe bei der Frage versagt, ob man älteren Damen über die Straße helfen sollte. Ich war dafür, ihnen ihre Unabhängigkeit zu lassen. Sie frei herumlaufen und sie sich selbst den Weg über die Straße bahnen zu lassen. Das war wohl die falsche Antwort.«
  


  
    Sie lächelte. »Der Lustigste bist du auch.«
  


  
    »Nein, auch das nicht. Es gab fünfhundertdrei Männer, die lustiger waren.«
  


  
    »Der Bestaussehende?«
  


  
    »Nein, ich bin auf Platz zweihundert gelandet, punktgleich mit einem Kobold.«
  


  
    »Der talentierteste Sänger?«
  


  
    Er schüttelte wieder den Kopf. »In der Kategorie bin ich Letzter geworden, noch hinter einem jaulenden Hund und einer Polizeisirene.«
  


  
    Er setzte sich neben sie, streckte die Beine aus und stützte sich ab. Er hatte die Ärmel hochgekrempelt. Maggie sah seine Armmuskeln, die gebräunte Haut. Und sie erkannte die Farbe seiner Augen. Sie hatte immer geglaubt, es wäre ein dunkles Haselnussbraun. Aber seine Augen waren von einem tiefen Blau. Sie sah die Fältchen, das verhaltene Lächeln. Sie hatte es ernst gemeint. Er war der bestaussehende Mann, den sie je gesehen hatte.
  


  
    »Mit Komplimenten kannst du nicht umgehen, oder?«, fragte sie.
  


  
    »Welchen Umgang sollte ich mit ihnen denn pflegen? Wie du siehst, ich bin wirklich nicht lustig. Daher mein schlechtes Abschneiden.« Er lächelte und senkte den Kopf. »Wie undankbar ich doch bin. Danke, Maggie, und wo wir gerade bei dem Thema sind, ich finde dich auch sehr nett. Und sehr lustig. Und sehr gut aussehend. Genauer gesagt, schön. Und sehr begabt. Erschreckend begabt, wenn man deinen Tanten glauben darf. Ich kann nicht einmal addieren. Vier plus vier macht neun. Siehst du?«
  


  
    »Ich kann vielleicht addieren, aber ich kann weder Gitarre spielen noch singen.«
  


  
    »Nicht? Was für eine Erleichterung. Dann haben wir ja wieder Gleichstand.«
  


  
    »Sieht so aus.«
  


  
    »Kopf an Kopf.«
  


  
    Sie nickte.
  


  
    Er war nur wenige Zentimeter von ihr entfernt. Nur sie beide, allein, in der Sonne, an einem funkelnden See.
  


  
    »Enger geht es wirklich nicht«, sagte er.
  


  
    »Nein, das stimmt.«
  


  
    Küss ihn. Die Stimme in ihrem Kopf war sehr bestimmend. Jetzt küss ihn schon, Maggie.
  


  
    Er war schneller. Er beugte sich vor und küsste sie sanft auf die Lippen. Sie erwiderte seinen Kuss. Seine Arme umschlossen sie. Ein weiterer Kuss, sanft, forschend, dann immer drängender, leidenschaftlicher …
  


  
    Zwei Autos kamen den Weg entlang und parkten neben ihrem Wagen. Acht Türen gingen auf, und heraus stiegen vier Erwachsene, fünf laute Kinder und ein bellender Hund.
  


  
    Maggie wich zurück. Gabriel setzte sich auf. Sie wusste, dass sie gerötete Wangen hatte. Gabriels Augen hatten sich verdunkelt. Sie sahen einander eine Weile an, bis Gabriel in trockenem Ton zu ihr sagte: »Nun, ich dachte, so etwas in der Art könnten wir jetzt immer tun, wenn Miranda ins Zimmer kommt, wenn du einverstanden bist. Nur um sie auf die falsche Fährte zu locken.«
  


  
    »Klingt gut. Klingt großartig«, sagte Maggie.
  


  
    Der Moment war vorbei. Sie beendeten rasch ihr Picknick. Ringsum lärmten die beiden Familien, einmal landete sogar ein Ball auf ihrem Essen, woraufhin eine der Frauen verlegen lächelte. Sie packten alles in den Wagen. Maggie wollte sich gerade auf den Beifahrersitz setzen, als Gabriel sagte: »Maggie, könntest du kurz stehen bleiben?«
  


  
    Er kam herüber, beugte sich zu ihr und küsste sie wieder. Einfach so. Diesmal war der Kuss von Anfang an tief und begierig. Maggie erwiderte den Kuss. Er dauerte nicht lange, aber als Maggie zurückwich, war ihr schwindelig.
  


  
    Eines der Kinder versuchte sich an einem Pfeifen. »Du, Mum, der Mann da hat die Frau da geküsst.«
  


  
    Gabriel lächelte. »Wenn ich etwas anfange, dann bringe ich es auch zu Ende, du nicht auch?«
  


  
    Maggie konnte nur nicken.
  


  
    Als sie auf ihr Haus zufuhren, bat Maggie Gabriel, fünfmal zu hupen.
  


  
    »Lass mich raten, eine Familientradition?«
  


  
    Maggie hatte erwartet, dass ihre Mutter oder ihre Tanten, sogar Leo, erscheinen würden. Doch niemand kam nach draußen. Das war seltsam. Die Haustür stand offen. Also waren alle zu Hause. Sie ließen ihre Taschen im Wagen und gingen ins Haus.
  


  
    Als sie ins Wohnzimmer kamen, wusste Maggie, dass etwas passiert war. Sie saßen alle dort: Leo, Miranda, Clementine, Eliza und Juliet. Mit ernsten Mienen. Es gab kein Hallo, nichts.
  


  
    »Was ist denn?«, fragte Maggie beunruhigt. »Was ist passiert?«
  


  
    Blicke wurden getauscht. Alle schauten erwartungsvoll auf Miranda.
  


  
    Sie verzog keine Miene. »Heute Morgen ist ein Anruf gekommen, Maggie«, sagte sie. »Aus Amerika. Aus New York, genauer gesagt.«
  


  
    Maggie sah zu Gabriel. Das musste der Anruf sein, von dem er ihr erzählt hatte. »Ist alles in Ordnung?«
  


  
    »Nein, eigentlich nicht«, sagte Miranda. Ihre Stimme klang kalt. Sie sah nur Gabriel an, nicht Maggie. »Es war Gabriels Freundin. Sie wollte wissen, wann er nach Hause kommt.«
  


  
    Maggie fuhr herum und sah Gabriel an. Sie war schockiert. Mehr als das. Sie spürte Mirandas Blicke auf sich. Sie konnte ihre Gedanken beinahe hören. Ich hab’s dir ja gesagt, Maggie.
  


  
    Gabriel fuhr sich durchs Haar. Er sah Maggie nicht an, sagte nichts.
  


  
    »Gabriel?«, fragte Maggie.
  


  
    »Sprachlos, Gabriel?«, sagte Miranda und erhob sich aus ihrem Sessel. Sie ging durchs Zimmer und lehnte sich an einen Tisch in der Nähe. »Sie klang ja sehr reizend. So höflich. Sie vermisst dich, hat sie gesagt. Wir haben dann eine Weile sehr nett miteinander geplaudert. Sie war schon ein wenig überrascht, als ich erzählt habe, dass du die letzten beiden Tage hier mit deiner Verlobten und ihrer Familie verbracht hast.«
  


  
    Maggie schaute zwischen Gabriel und Miranda hin und her.
  


  
    Gabriel schwieg immer noch.
  


  
    Miranda triumphierte. »Ich habe ihr alles erzählt. Das hat sie natürlich sehr interessiert. Ich habe ihr gesagt, dass du seit drei Monaten mit Maggie zusammen bist. Dass ihr sogar verlobt seid. Dass es scheint, als seist du völlig verrückt nach ihr. Oder sollte ich sagen, völlig verrückt nach dem, was sie dir zu bieten hat?«
  


  
    Endlich sprach Gabriel. »Du irrst dich, Miranda. So war es nicht.« Er sah Maggie an. »Es tut mir leid, dass du es so herausfinden musstest, Maggie. Ich hätte es dir sagen sollen.«
  


  
    »Du hast eine Freundin?«, fragte Maggie.
  


  
    Er nickte. »Wir sind seit …«
  


  
    Miranda fiel ihm ins Wort. »Achtzehn Monaten zusammen, sagt sie. Sie heißt übrigens Susanna, falls dir ihr Name auch entfallen sein sollte, Gabriel. So überrascht klang sie dann übrigens auch nicht, als sie das mit Maggie erfahren hat. Hast du so etwas vielleicht schon einmal gemacht? Vielleicht weiß sie ja sogar Bescheid. Ist das ein kleines Spielchen, das ihr gerne treibt?«
  


  
    »Es ist nichts in der Art, Miranda. Maggie, ich hoffe, du glaubst mir.«
  


  
    Maggie spürte, dass Clementine zu ihr kam und sie umarmte. Eliza sah sehr wütend aus, Juliet schockiert, Leo fassungslos.
  


  
    Maggie wusste nicht, was sie sagen oder tun sollte. Sollte sie ihnen die Wahrheit sagen, dass Gabriel gar nicht ihr Verlobter war und das Recht hatte, ein Dutzend Freundinnen in New York zu haben? Das konnte sie nicht. Ihr kam alles so real vor. Als hätte sie gerade wirklich herausgefunden, dass ihr Verlobter sie hinterging.
  


  
    Er berührte sie am Arm. Sie wich instinktiv zurück. »Maggie, es tut mir so leid. Ich kann nur sagen, dass ich dir niemals wehtun wollte. Ich konnte mich nur einfach nicht zwischen euch beiden entscheiden.«
  


  
    »Aber das verstehe ich nicht. Hattest du vor, dich irgendwann von ihr zu trennen? Oder von mir?« Sie war wirklich betroffen.
  


  
    Er lächelte sie verlegen an. »Ich hatte gehofft, das mit euch beiden weiterlaufen lassen zu können.«
  


  
    Da war es mit ihrer Beherrschung vorbei. Sie gab ihm eine schallende Ohrfeige. Dem Mann, den sie noch vor weniger als einer Stunde geküsst hatte.
  


  
    »Maggie, nicht!« Clementine zog sie zurück. Sie wurde in die Küche geführt. Ihr wurde eine Tasse Tee in die Hand gedrückt. Sie fühlte sich benommen. Im Hintergrund hörte sie Miranda.
  


  
    »Ich glaube, ich spreche hier für alle Faradays, Gabriel, wenn ich sage, dass du besser fahren solltest. Auf der Stelle. Geh und pack deine Sachen.«
  


  
    »Und was ist mit dem Film?«
  


  
    Miranda lachte. »Du glaubst doch nicht, dass wir dich hier noch länger filmen ließen? Dass wir dich noch länger in unserer Mitte dulden würden?«
  


  
    »Ich habe es Leo versprochen.«
  


  
    »Es ist gut, Gabriel«, sagte Leo schließlich. »Miranda hat recht. Ich bin auch der Meinung, du solltest uns verlassen. Wenn du deine Sachen gepackt hast, fahre ich dich zum Flughafen.«
  


  
    »Das wirst du auf gar keinen Fall tun.« Wieder Miranda. »Es gibt doch einen Bus von Glencolmcille aus. Den soll er nehmen.«
  


  
    Maggie hörte jedes Wort. »Er kann den Bus nicht nehmen«, sagte sie zu ihrer Mutter. »Das ist doch schrecklich, ihn so zu behandeln.«
  


  
    Clementine legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Lass Miranda das regeln, Maggie. In solchen Dingen ist sie sehr gut.«
  


  
    Maggie konnte von der Küche aus sehen, wie Gabriel mit Leo sprach. Ihr Großvater wies auf das Kamera-Equipment. Miranda stand mit verschränkten Armen daneben. Juliet und Eliza saßen mit immer noch fassungslosen Mienen auf dem Sofa. Als Gabriel Leo erklärt hatte, was immer er ihm zu erklären hatte, verließ er das Zimmer. Um zu packen, vermutete Maggie.
  


  
    Es war alles geradezu surreal. Sie wollte nicht, dass es so endete. Sie wandte sich zu ihrer Mutter und ließ sich umarmen.
  


  
    Clementine hielt Maggie immer noch in den Armen, als eine Minute später ein Auto zu hören war. Kein Hupen, nur das Motorengeräusch. Maggie hatte erwartet, dass das Auto vorbeifahren würde, zu den Häusern weiter oben an der Straße, aber es kam durch das Tor, fuhr auf den Hof und hielt nur wenige Meter von der Haustür entfernt. Es war ein silberner Wagen mit irischem Kennzeichen.
  


  
    »Wer kann das denn sein?«, sagte Clementine und ließ Maggie los. »Der ist ja fast bis ins Haus gefahren.«
  


  
    Sie mussten nicht lange auf eine Antwort warten. Die Haustür flog auf.
  


  
    »Ist Juliet da?«
  


  
    Es war Myles.
  


  
    Er stand im Flur, sah nach links in die Küche, nach rechts ins Wohnzimmer.
  


  
    Juliet stand auf. »Myles? Was machst du denn hier?«
  


  
    »Was ich hier mache?« Er beachtete die anderen nicht. Er stand auf der Schwelle, griff in seine Jacke und holte einen Brief heraus. »Was wohl, Juliet?«
  


  
    »Bitte, Myles. Nicht vor den anderen.«
  


  
    Da registrierte er sie. Er nickte Leo und den anderen zu und wandte sich wieder an Juliet. »Irgendwann müssen wir uns unterhalten, Juliet. Warum nicht jetzt? Sollen sie doch zuhören. Sie haben doch sowieso die ganze Zeit in unserer Ehe mitgemischt.«
  


  
    »Myles, bitte.«
  


  
    Myles war vollkommen außer sich. »Stimmt das denn nicht? Die Ehe von Prinzessin Diana war nichts dagegen. Wie hat sie es ausgedrückt? ›Wir waren zu dritt in unserer Ehe.‹ Und wir? Zu sechst? Siebt? Acht? Mit deinen Schwestern, deiner Nichte, deinem Vater, deiner Mutter, mit jeder Tradition und jedem nur erdenklichen Ritual. Selbst jetzt, Juliet! Du legst mir einen Zettel hin, schreibst mir, dass du mich verlässt, und dann läufst du los und versteckst dich schon wieder hinter deiner Familie! Und willst nicht einmal mit mir darüber sprechen, um zuerst einmal meine Sicht der Dinge zu hören!«
  


  
    »Es war die einzige Möglichkeit für mich.«
  


  
    »Die einzige Möglichkeit?«
  


  
    Eliza stand leise auf und verließ das Zimmer. Leo folgte ihr. Miranda blieb, wo sie war.
  


  
    »Ich wusste nicht, wie ich es dir sonst sagen sollte.«
  


  
    Myles trat nach vorn. »Hast du denn gedacht, ich finde den Brief, zucke mit den Schultern und sage: ›Na ja, solange es die zwanzig Jahre gut gegangen ist, war’s ja ganz nett. Mal schauen, was heute Abend im Fernsehen läuft?‹«
  


  
    »Ich kann jetzt nicht darüber sprechen. Nicht hier.« »Doch, du kannst«, sagte Miranda. »Nimm mich gar nicht zur Kenntnis.«
  


  
    Juliet fuhr herum. »Halt den Mund, Miranda, verstanden?«
  


  
    »Das finde ich auch«, sagte Myles. »Wenn uns nach einem bissigen Kommentar ist, sagen wir’s dir, klar?«
  


  
    Miranda funkelte ihn an. »Wage es nicht, so mit mir zu sprechen. Und wage es auch nicht, so mit meiner Schwester zu sprechen. Für wen hältst du dich, dass du hier einfach so reinplatzt?«
  


  
    »Für wen ich mich halte? Ihren Ehemann, Miranda. Und deshalb kann ich hier auch so reinplatzen. Ich bin ihr Mann und versuche, unsere Ehe zu retten. Und ich sage dir auch, warum. Weil ich deine Schwester hundertmal mehr liebe als du. Ich mache mir hundertmal mehr Gedanken um sie. Ich kenne sie hundertmal besser als du. Also erzähl du mir nichts von deiner Schwester und wie ich mit ihr zu reden habe.«
  


  
    »Miranda, würdest du bitte gehen?«, sagte Juliet.
  


  
    »Geh oder bleib, Miranda, mir ist das egal«, sagte Myles.
  


  
    »Ich will, dass das endlich einmal alles zur Sprache kommt. Das ist längst überfällig.«
  


  
    »Ich gehe«, sagte Miranda. »Aber freiwillig, wie ich betonen möchte.«
  


  
    Myles wartete, bis sie das Zimmer verlassen hatte, dann wandte er sich wieder an Juliet.
  


  
    »Ist dir das ernst? Du willst mich verlassen?«
  


  
    Ihre Hände zitterten. Sie presste sie zusammen. »Ich muss, Myles.«
  


  
    »Aber warum?«
  


  
    »Wegen allem.«
  


  
    »Ich weiß, dass es mit deinem Kinderwunsch zu tun hat. Ich weiß, dass du leidest, und es bringt mich fast um, dich so zu sehen. Ich habe versucht, es dir erträglicher zu machen und uns beide abzulenken. Aber ich kann nicht die Welt aus den Angeln heben, Juliet, und sie gerechter machen. Ich kann dir nur immer und immer wieder sagen, dass ich dich liebe und dass ich alles in meiner Macht Stehende tun will, um dich glücklich zu machen. Aber ich kann nicht ertragen, jede einzelne Sekunde meines Lebens für etwas verantwortlich gemacht zu werden, woran ich keine Schuld trage.«
  


  
    »Aber du hast mich doch gezwungen, mit dem Kinderkriegen zu warten. Du hast mir doch immer wieder gesagt, dass ich warten, es noch hinauszögern soll.«
  


  
    »Ich konnte doch nicht wissen, dass wir solche Probleme bekommen würden. Wenn ich das geahnt hätte, glaubst du wirklich, ich hätte dann so etwas gesagt? Warum hätte ich dich so verletzen sollen? Glaubst du denn etwa, dass ich dich geheiratet habe, um dir das Leben zur Hölle zu machen?«
  


  
    »Du warst darüber niemals so unglücklich wie ich.«
  


  
    »Natürlich war ich unglücklich. Aber ich kann doch nicht ewig trauern und jeden Tag unglücklich sein, wenn es so viele Dinge gibt, die mich glücklich machen. Das Leben, das vor uns liegt, unser Geschäft, wir. Davon geht die Traurigkeit nicht weg, aber so habe ich etwas anderes, worüber ich nachdenken kann. Wir sind nie Eltern geworden, nein, aber wir sind verdammt gute Geschäftsleute. Uns liegt an unseren Angestellten. An unseren Cafés. Ich versuche, auch die positiven Dinge in unserem Leben zu sehen, während du immer nur das Schlechte siehst.«
  


  
    »Ich kann nichts dafür. So empfinde ich nun einmal.«
  


  
    »Das weiß ich. Und es bricht mir das Herz, dich so zu sehen.« Myles’ Stimme wurde sanfter. »Du hast dich hinter einer Wand aus Glas verschanzt, Juliet. Drei Meter hoch, einen Meter dick. Ob ich etwas sage oder nicht, du hörst mir nicht zu. Ich habe gedacht, ich müsste Geduld haben, warten und hoffen, dass du eines Tages die Dinge so siehst wie ich. Und dann das.« Er sah auf den Brief. »Es tut mir leid, Juliet, aber das nehme ich nicht einfach so hin. Ich glaube nicht, dass unsere Ehe gescheitert ist. Ich weiß, dass ich dich noch liebe, und ich glaube, ich hoffe …« Er rang nach Worten. »Ich hoffe, dass du mich auch immer noch liebst, irgendwo tief in deinem Innersten, unter all der Traurigkeit, in die du dich gehüllt hast. Denn wir haben doch ein gutes Leben zusammen. Wir haben nicht alles, wir haben nicht das perfekte Glück gefunden, aber wir haben immer noch sehr viel. Vergiss bitte nicht das Gute, Juliet.«
  


  
    Er ging auf sie zu. Sie wandte sich nicht ab und hielt ihn nicht davon ab, sich ihr zu nähern. »Wir können unsere Ehe nicht so beenden. Nicht mit einer Nachricht. Wir doch nicht. Bei uns stimmt doch so vieles. Wir haben doch schon so vieles durchgestanden. Wir schaffen auch das. Das weiß ich.«
  


  
    »Ich bin aber so traurig, Myles, ich bin so traurig, jeden einzelnen Tag.«
  


  
    »Dann sei traurig. Aber sag mir, wenn du traurig bist, und ich sage dir, wenn ich traurig bin. Und vielleicht können wir gemeinsam etwas anderes daraus machen. Nicht immer nur traurig sein.«
  


  
    »Aber das hier habe ich nicht gewollt. Ich wollte, dass wir Kinder bekommen. Ich wollte Mutter sein. Ich wollte, dass du Vater bist.«
  


  
    »Das habe ich ja auch gewollt. Aber es sollte nun einmal nicht sein. Also müssen wir etwas anderes tun. Wir können es nicht ändern. Wir können nun einmal nicht haben, was wir nicht haben können.«
  


  
    »Das weiß ich. Ich will es aber trotzdem.«
  


  
    »Du kannst es ja auch weiterhin wollen, du kannst ja auch traurig sein. Du musst nur eine Möglichkeit finden, damit umzugehen. Gemeinsam mit mir. Um unser beider willen.«
  


  
    Juliet fing an zu weinen, ein Schluchzen aus tiefster Seele. Myles zog sie ganz fest an sich.
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    Die anderen hatten sich um den Küchentisch versammelt. Gabriel war noch nicht wieder erschienen. Die Stimmung war gedrückt. Sie hatten Myles und Juliet hinter der geschlossenen Tür gedämpft sprechen hören, alle Phasen des Gesprächs verfolgen können. Jetzt hörten sie Juliet weinen.
  


  
    Miranda öffnete den Mund.
  


  
    Eliza fuhr sie an. »Nein, Miranda. Du hast sicher etwas Komisches oder Geistreiches zu sagen, aber ich will es nicht hören. Ich wette, Clementine und Leo ebenso wenig, und Maggie schon gar nicht. Sie hat für heute genug Schockierendes erlebt.«
  


  
    Miranda klappte den Mund wieder zu.
  


  
    Sie schwiegen. Aus dem Wohnzimmer drang wieder Gemurmel. Fünf Minuten später ging die Tür auf.
  


  
    Es war Juliet, Myles stand noch im Wohnzimmer. Ihre Augen waren geschwollen, aber sie war gefasst. Sie rang sich ein Lächeln ab. »Tut mir leid, dass ihr das mitbekommen musstet.«
  


  
    Alle redeten durcheinander, versicherten ihr, es wäre in Ordnung, es täte ihnen leid.
  


  
    Sie fiel ihnen ins Wort. »Ich habe mich entschieden, heute schon abzureisen. Ich fahre mit Myles nach Hause. Wir fahren sofort.«
  


  
    »O Juliet«, sagte Leo. »Aber was ist mit…«
  


  
    »Sicher, Juliet.« Clementine warf Leo einen warnenden Blick zu. »Macht, was für euch beide am besten ist.«
  


  
    Myles trat von hinten an Juliet heran. Sie lehnte sich an ihn und nahm die Hand, die er ihr auf die Schulter gelegt hatte. »Es tut mir leid, Leo. Ich weiß, dass ich gesagt habe, dass ich übers Wochenende bleibe. Und mir ist klar, dass ich euch allen das Putzen überlassen muss und …«
  


  
    »Juliet, das ist in Ordnung«, sagte Eliza. »Wir kommen schon klar. Wirklich.«
  


  
    »Schließe nicht von dir auf andere, Eliza«, sagte Miranda.
  


  
    »Sag, Juliet, du könntest uns nicht noch schnell ein kleines Essen zaubern, bevor du fährst?«
  


  
    Eliza schnappte hörbar nach Luft. Clementine starrte Miranda an. Selbst Leo war schockiert. »Miranda, also wirklich …«
  


  
    »Das war ein Witz«, gab Miranda zurück. »Schon mal davon gehört? Sätze, die eine Pointe haben?«
  


  
    Juliet schien von Mirandas Vorschlag nicht aus der Fassung gebracht. »Du hast recht, Miranda, tut mir wirklich leid. Wie egoistisch von mir.« Sie löste sich von Myles’ Hand und ging zum Kühlschrank. Alle sahen gebannt zu, wie sie ihn öffnete und eine Glasschüssel herausholte. Sie wortlos zum Tisch trug und über Mirandas Schoß ausleerte. »Da hast du dein Abendessen, Miranda. Eine Stunde bei leichter Hitze aufwärmen. Bon appétit.«
  


  
    Juliet ging aus der Küche, Myles folgte ihr. Sie ließen die anderen völlig schockiert zurück. Miranda sah auf ihre weiße Leinenhose, ihr Seidentop, voller Tomaten, Kräuter, Hühnerfleisch und Rotweinsauce.
  


  
    »Hat sie jetzt völlig den Verstand verloren?« Sie sah die anderen an. »Sitzt doch nicht einfach so da. Tut doch etwas.«
  


  
    Das tat Clementine. Sie fing an zu lachen. Kurz darauf fielen die anderen mit ein.
  


  
    

  


  
    Während der folgenden halben Stunde herrschte große Unruhe. Türen gingen auf und wieder zu, Taschen wurden aus der Abstellkammer unter der Treppe geholt. Maggie half Miranda, die Tomatensauce aufzuwischen. Sie hatten gerade den Fußboden geputzt, da kam Eliza wieder in die Küche, einen Koffer in der Hand.
  


  
    »Ich werde auch abreisen. Ich fahre mit Juliet und Myles zum Flughafen und versuche, mein Ticket umzubuchen.«
  


  
    Hinter ihr erschien Leo. Er sah alt und traurig aus. Eliza hatte es ihm offensichtlich gerade gesagt. »Das ist ja der reinste Exodus«, sagte er. »Maggie, Gabriel fährt auch mit. Das erscheint mir sinnvoll.«
  


  
    Maggie nickte nur. Sie spürte Clementine hinter sich, spürte eine Hand auf ihrem Arm.
  


  
    »Clementine, möchtest du etwa auch heute abreisen?«, fragte Leo. »Miranda, und du? Maggie?«
  


  
    Sie schüttelten den Kopf.
  


  
    Selbst wenn Maggie gerne gefahren wäre, sie konnte nicht. Sie hatte noch keine Gelegenheit gehabt, mit Leo über Sadie zu sprechen. Er wartete doch bestimmt verzweifelt auf ihre Neuigkeiten. Sie hatte auch noch nicht mit Gabriel sprechen können. Er war, Absicht oder nicht, während des Streits zwischen Juliet und Myles unsichtbar geblieben. Nun packte er im Wohnzimmer das Kamera-Equipment zusammen. Maggie konnte seinen Gesichtsausdruck nicht erkennen. Sie konnte wieder nicht mit ihm reden. Ständig ging jemand durchs Zimmer.
  


  
    Sie war so verwirrt, dass sie ohnehin nicht wusste, was sie ihm sagen sollte. Sie hatte kein Recht, wütend zu sein. Sie hatten die Verlobung bloß vorgetäuscht. Natürlich hatte er eine Freundin. Sie wünschte nur, er hätte sie nicht geküsst und dass sie sich nicht zu ihm hingezogen fühlte und sich nicht eingebildet hätte, dass er sich auch zu ihr hingezogen fühlte.
  


  
    Bald waren alle bereit zur Abreise. Myles wollte los, um die letzte Maschine nach Manchester zu bekommen. Der Abschied war überstürzt. Maggie war nur wenige Minuten allein mit Juliet, ihr blieb noch weniger Zeit mit Eliza.
  


  
    Juliet nahm sie lange in die Arme. »Es tut mir so leid wegen Gabriel, Maggie. Und ich kann dir nicht einmal einen Rat geben. Ich habe ja offensichtlich selbst keine Ahnung von Beziehungen.«
  


  
    »Mach dir keine Sorgen um mich. Geht es dir gut? Kommt das mit dir und Myles wieder in Ordnung?«
  


  
    »Ich weiß es noch nicht. Ich hatte von all dem, was er mir eben gesagt hat, keine Ahnung. Ich will alles hören, was er mir zu sagen hat, und hier geht das nicht.«
  


  
    Maggie umarmte sie wieder. »Ich ruf dich an, wenn ich zurück in New York bin.«
  


  
    »Ich ruf dich wahrscheinlich zuerst an.«
  


  
    Eliza umarmte sie auch. »Mein Angebot steht noch, denk daran. Ich möchte dir helfen, wo ich kann.« Sie erwähnte Gabriel nicht. Es war, als hätte sie ihn bereits aus ihrem Gedächtnis gestrichen.
  


  
    Miranda stand noch immer in der Küche, in ihren fleckigen Kleidern, löffelte die Sauce weg und fluchte leise. »Nein, ich ziehe mich nicht um. Soll Juliet doch sehen, was sie angerichtet hat. Ich bin versucht, ihr die Rechnung für die Reinigung zu schicken.«
  


  
    Maggie sah aus dem Küchenfenster. Gabriel stand draußen, an die Wand gelehnt, und schaute aufs Meer. Sie konnte ihn nicht fahren lassen, ohne mit ihm zu sprechen. Sie musste sich beeilen. Myles war schon am Auto und lud die Koffer ein. Juliet war im Wohnzimmer und verabschiedete sich von Leo. Eliza suchte ihre Jacke. Das war die Gelegenheit.
  


  
    Sie hatte die Tür schon geöffnet, da hörte sie eine Stimme hinter sich.
  


  
    »Nein, Maggie, nicht.« Es war Miranda.
  


  
    »Ich muss mit ihm sprechen«, sagte Maggie.
  


  
    »Was gibt es denn da noch zu sagen? Zeig doch etwas Stolz. Er sollte zu dir kommen. Er müsste zu dir kriechen.«
  


  
    »Ich möchte mich von ihm verabschieden.«
  


  
    »Ich habe ihm von Anfang an nicht über den Weg getraut, und ich hatte recht. Er ist ein Schwindler und Betrüger.«
  


  
    »Ist er nicht. Er ist ein ehrbarer, netter, wunderbarer Mann.«
  


  
    Maggie wandte sich wieder um. Gabriel stand in der Tür. Falls er gehört hatte, was Maggie und Miranda gesagt hatten, ließ er sich nichts anmerken.
  


  
    »Ich wollte mich verabschieden«, sagte er und sah nur Maggie an.
  


  
    »Dann beeile dich«, sagte Miranda. »Maggie möchte nämlich ihr Leben weiterleben.«
  


  
    Er ignorierte sie. »Maggie, es tut mir leid, dass es so endet. Besonders nach heute Morgen.«
  


  
    »Wieso?«, sagte Miranda. »Was ist denn heute Morgen passiert?«
  


  
    Maggie fuhr herum. »Miranda, könntest du uns bitte allein lassen?«
  


  
    »Nein«, sagte Miranda. Sie verschränkte die Arme. »Ich will hören, was er zu sagen hat.«
  


  
    Maggie wandte sich wieder an Gabriel. »Mir tut es auch leid. Besonders nach heute Morgen.«
  


  
    Er umarmte sie. Sie umarmte ihn. Es fühlte sich so gut an. Er flüsterte ihr ins Ohr: »Bravo, tolle Vorstellung.«
  


  
    Sie wich verwirrt zurück. »Was?«
  


  
    Miranda beobachtete alles. »Hör nicht auf ihn, Maggie.«
  


  
    Er sprach leise. »Wann kommst du zurück nach New York?«
  


  
    »Sonntag«, flüsterte sie verwirrt. Wieso interessierte ihn das?
  


  
    »Fall bloß nicht wieder auf ihn rein.« Mirandas Ton war ernst.
  


  
    Myles ließ den Wagen an. »Ich muss los«, sagte Gabriel und nahm seine Taschen. »Wiedersehen, Maggie.«
  


  
    Sie hätte ihn am liebsten noch einmal umarmt. »Wiedersehen, Gabriel.«
  


  
    »Wiedersehen, Miranda.«
  


  
    »Wiedersehen, Gabriel«, sagte sie höhnisch. »Und zum Schluss möchte ich dir noch einen Rat geben. Wenn du wieder mal vorhast, jemanden zu betrügen, weil es so lustig ist, lass es.«
  


  
    »Danke, Miranda.« Er wandte sich um, dann drehte er sich noch einmal zurück. »Darf ich dir auch einen Rat geben?«
  


  
    Maggie erstarrte.
  


  
    Miranda funkelte ihn an. »Schieß los.«
  


  
    »Salz und Sodawasser gegen die Flecken. Meine Mutter schwört darauf.«
  


  
    Maggie lächelte. Miranda nicht.
  


  
    

  


  
    Nachdem sie fort waren, herrschte im Haus eine ganz andere Atmosphäre. In weniger als einer halben Stunde war die Personenzahl um die Hälfte geschrumpft. Leo war nicht sonderlich glücklich. Maggie wusste, dass er dringend mit ihr reden wollte. Sie wollte das Gespräch auch nicht länger aufschieben. Außerdem wollte sie nicht hören, was ihre Mutter und ihre Tante über Gabriel zu sagen hatten.
  


  
    »Miranda, Clementine – Maggie und ich machen einen kleinen Spaziergang. Sie braucht jetzt großväterlichen Beistand. Wenn wir in drei Stunden nicht zurück sind, schickt den Suchtrupp los.«
  


  
    Sie ging langsam neben ihm her. Zum ersten Mal kam er ihr körperlich ein wenig gebrechlich vor. In New York war ihr das nicht aufgefallen.
  


  
    Er nahm ihre Hand und drückte sie. »Warten wir lieber, bis wir außer Hörweite sind.«
  


  
    Sie gingen die Straße hinauf, die Nachmittagssonne schien ihnen warm ins Gesicht. Die Hecken zu beiden Seiten bogen sich unter der Last hellroter Fuchsienblüten und schwarzer Johannisbeeren.
  


  
    Sie kamen an Leos Lieblingsplatz, die Steinmauer, nicht nur ein sonniges Plätzchen, sondern auch ein wunderbarer Ort, um sich anzulehnen und, mit Blick über die See und das Tal, ein wenig zu rasten. Eine Weile standen sie schweigend nebeneinander. Wie viele Male noch würden sie Momente wie diesen erleben? Das machte es noch schwerer, ihn anzulügen.
  


  
    Leo schaute sie an. »Wir haben viel zu besprechen, aber vorher möchte ich dir danken. Ich finde, du und Gabriel, ihr habt das während der letzten Tage wunderbar gedeichselt und ich bin euch beiden sehr dankbar. Es hat hervorragend funktioniert. Ich musste euch alle um mich haben, wenn auch nur für wenige Tage. Es tut mir nur leid, dass er so rasch fahren musste. Ich werde ihn in New York anrufen und ihm selbst danken.«
  


  
    »Wirklich?«
  


  
    »Das war gutes Timing, dass seine Freundin angerufen hat. Das macht es doch auch für dich einfacher, oder? Du musst dir keinen Grund einfallen lassen, warum ihr beide euch angeblich wieder getrennt habt. Und ich bin froh, dass Myles gekommen ist. Es würde mir das Herz brechen, wenn er und Juliet sich trennen würden. Tessa wäre es ebenso ergangen.«
  


  
    Wieder Tessa. Tessas Geist und das Thema Sadie dräuten über ihnen. Maggie suchte nach den richtigen Worten. Leo war schneller.
  


  
    Er legte seine Hand in ihre. »Erzähl’s mir, Maggie. Erzähl mir, was in Dublin passiert ist. Dass es nicht gut war, sehe ich. Das sehe ich an deinem Gesicht.« Er machte eine Pause. »Es war nicht Sadie, oder?«
  


  
    Maggie sah ihn an. »Woher weißt du das?«
  


  
    »Weil du mich sonst angerufen hättest. Ganz sicher. Ich hatte mein Handy ständig bei mir, ich war immer in der Nähe des Telefons, und als du nicht angerufen hast, war mir alles klar.«
  


  
    Sie nickte. Lüge Nummer eins. »Es tut mir leid, Tollpatsch. Sie hat wirklich so ausgesehen, als könnte sie Sadie sein. Und sie stammt aus Australien, aus Adelaide. Sie lebt seit Jahren mit ihrem Mann und ihrer Tochter in Irland. Sie wird sogar bald Großmutter. Aber es war nicht Sadie.«
  


  
    »Hast du sie angesprochen, um sicherzugehen? Ihr die richtigen Fragen gestellt?«
  


  
    Maggie nickte.
  


  
    Leo seufzte. »Das war wohl zu viel gehofft, dass Sadie hier in Irland wäre. Ich hätte es mir denken können. Und ich habe geglaubt, dass Tessa mir Botschaften schicken würde, und mir vorgestellt, wie wunderbar es wäre, wenn wir Sadie finden würden, während wir alle hier sind. Ich bin ein alter Narr, Maggie.«
  


  
    »Nein, bist du nicht, Tollpatsch. Bist du nicht.«
  


  
    »Du hast die Tagebücher alle gelesen, oder?« Die Angst stand ihm ins Gesicht geschrieben.
  


  
    Maggie war froh, dass sie Leo versichern konnte, dass Bill nicht Sadies Vater war. Das wenigstens stimmte. Ja, sie hatte alle gelesen, und er brauchte sich keine Gedanken zu machen. Er war eindeutig der Vater aller fünf Mädchen.
  


  
    Er lächelte, ein strahlendes Lächeln, das ihr das Herz brach.
  


  
    Dann änderte sich sein Gesichtsausdruck. »Aber was könnte Sadie dann gelesen haben? Irgendetwas muss es doch sein. Sie hat damals die Tagebücher erwähnt, gesagt, ich müsste es doch wissen.«
  


  
    »Ich weiß nicht, was sie gemeint hat, Tollpatsch. Ich habe nichts gelesen, was sie meiner Meinung nach so aufregen könnte. Tessa hat meistens über Bekannte geschrieben, darüber, was sie getan hat, lustige Anekdoten, was ihre Töchter getan und gesagt haben. Was du getan und gesagt hast.« Lüge um Lüge um Lüge.
  


  
    Leo lächelte wieder. »Ich wette, das war das reinste Lesevergnügen, Maggie, oder? Sie war so witzig. Ich fand, sie war enorm sprachgewandt.«
  


  
    Maggie musste es ihm sagen. Sie konnte nicht länger warten. »Tollpatsch, wegen der Tagebücher habe ich sehr schlechte Neuigkeiten. Uns ist in Dublin etwas sehr Unangenehmes passiert.« Sie erzählte es ihm rasch, sprach gehetzt, in der Hoffnung, dass sie die Lüge schnell hinter sich bringen könnte.
  


  
    Er war vollkommen schockiert. Aber sie konnte nicht sagen, ob er ihr glaubte. »Bist du sicher, dass du deine Tasche nicht doch irgendwo liegen gelassen hast? In der Pension? Im Auto? O Maggie, da habe ich sie all die Jahre aufbewahrt, und dann passiert so etwas. Hast du auch wirklich überall nachgesehen?«
  


  
    Maggie war speiübel. »Wir haben überall gesucht, Tollpatsch. Wir waren sogar bei der Polizei, und da hat man uns gesagt, das passiert im Moment häufig in Dublin. Es war meine Schuld. Ich hätte die Tasche nicht im Auto lassen dürfen. Mein Fehler.«
  


  
    Leo wollte mehr wissen. War das Auto beschädigt worden? Gab es Zeugen? Was war noch gestohlen worden?
  


  
    Sie beantwortete all seine Fragen, so wie sie es mit Gabriel geprobt hatte. Sie sprach hastig, weil sie ihn unbedingt überzeugen musste. »Es tut mir so leid, Tollpatsch.« Wieder eine Lüge. Vieles, was in den letzten Tagen geschehen war, tat ihr leid, aber nicht, dass sie die Tagebücher vernichtet hatte. »Ich weiß, wie viel sie dir bedeutet haben. Und ich weiß auch, dass du sie jetzt sicher gelesen hättest.«
  


  
    »Sie haben mir viel bedeutet, Maggie, ja, aber ich hätte sie niemals gelesen.«
  


  
    Sie starrte ihn an. »Aber ich dachte, das wolltest du. Ich dachte, du hättest sie nur wegen Tessa und Bill noch nicht gelesen.«
  


  
    »Anfangs war es auch so. Aber in den letzten beiden Tagen bin ich zu der Erkenntnis gelangt, dass ich sie niemals lesen würde, unabhängig davon, was du mir erzählen würdest. Ich habe die Tagebücher nur gerne in meiner Nähe gewusst, an sie gedacht und mir dabei vorgestellt, dass Tessa dort ihr Herzblut hineinfließen ließ. Aber während wir gefilmt und die Mädchen so viel von ihr gesprochen haben, wurde mir klar, dass ich mehr gar nicht wissen muss. Ich weiß ja, was für ein Mensch sie war – so liebevoll und witzig und lebenslustig. Ich brauchte die Tagebücher nicht zu lesen, um daran erinnert zu werden. Außerdem hat Tessa immer gesagt: ›Du darfst sie niemals lesen. Falls mir etwas zustoßen sollte, musst du sie verbrennen. Versprich es mir.‹ Ich hatte mich entschieden, mein Versprechen endlich zu halten.«
  


  
    »Du wolltest die Tagebücher verbrennen?« Sie konnte es nicht fassen.
  


  
    Er nickte.
  


  
    »Aber was ist mit Mum und den anderen? Wolltest du denn nicht, dass sie die Tagebücher irgendwann lesen?«
  


  
    »Das wäre nicht gegangen. Wie hätte ich die Tagebücher aus dem Nichts hervorzaubern können? Da hätten sie doch gewusst, dass ich all die Jahre gelogen habe. Das hätte zu viel Unfrieden gestiftet.« Er griff wieder nach ihrer Hand. »Vielleicht haben diese Diebe uns letztlich einen Gefallen getan. Uns die endgültige Entscheidung abgenommen. Wer weiß, vielleicht sitzen sie gerade irgendwo in Dublin und amüsieren sich köstlich beim Lesen.«
  


  
    »Es tut mir so leid, Tollpatsch«, sagte Maggie wieder. »Mir war richtig schlecht bei dem Gedanken, dass ich dir das erzählen musste.« Immerhin entsprach das der Wahrheit.
  


  
    Er drückte ihre Hand. »Ich bin dein Großvater, Maggie. Dein Großvater, der dich heiß und innig liebt. Du brauchst doch keine Angst zu haben, mir so etwas zu erzählen.« Er stand auf. »Nun, hilfst du mir den Berg hinunter? Wir können ja nicht den ganzen Tag hier oben bleiben. Wir wollen uns schließlich einen Film ansehen.«
  


  
    Sie gingen langsam zurück. »Es macht dir nichts aus, dass das Projekt nicht ganz zum Abschluss gekommen ist?«
  


  
    »Wir haben jede Menge Material. Ich kann es kaum erwarten, das alles zu sehen.«
  


  
    

  


  
    Nach dem Essen versammelten sie sich zu viert vor dem Fernseher. Miranda hatte gekocht. Bohnen auf Toast. Dazu hatte sie eine Flasche sehr teuren italienischen Rotwein geöffnet.
  


  
    Leo kniete vor dem Fernseher, prüfte, ob die Kamera richtig angeschlossen, die Kassette eingelegt, alles so war, wie es sein sollte. Er blickte einige Male auf Gabriels Notizen, bevor er auf den Start-Knopf drückte.
  


  
    Nichts geschah.
  


  
    Er überprüfte noch einmal alles, drückte wieder auf »Start« und schaute perplex auf. »Das verstehe ich nicht. Er hat gesagt, es wäre ganz simpel.«
  


  
    Maggie fiel schließlich auf, dass der Fernseher nicht eingeschaltet war.
  


  
    Leo lächelte verlegen. »Ups. Versuchen wir’s noch einmal.«
  


  
    Der Bildschirm flimmerte. Dann erschienen Juliet, Miranda, Eliza und Clementine. Sie saßen auf dem Sofa. Das Arrangement stimmte, das Bild war perfekt ausgeleuchtet.
  


  
    Leo strahlte. »Seht doch. All meine schönen Töchter, alle in einer Reihe.«
  


  
    Maggie fragte sich, ob sie als Einzige an Sadie dachte.
  


  
    Gabriels Stimme kam aus dem Off. Er bat die vier, ein wenig über sich selbst zu erzählen. Sie sahen einander an und diskutierten, wer anfangen sollte. Nervöses Gekicher. Wieder Gabriels Stimme. Er schlug vor, dass die Älteste anfangen sollte. »Miranda, das bist du, oder?«
  


  
    Maggie versuchte, ihre Freude beim Klang seiner Stimme zu ignorieren. Sie musste ihn sich aus dem Kopf schlagen und fing am besten gleich damit an.
  


  
    »Eine ungeheure Beleidigung, Gabriel«, sagte Miranda. »Bei dieser makellosen Haut? Wie könnte ich wohl die Älteste sein?«
  


  
    »Du führst dich auf, als wärst du die Älteste«, grummelte Eliza.
  


  
    »Aufführen trifft es gut.« Clementine lächelte.
  


  
    »Ich bin die Älteste«, sagte Juliet entschlossen. Sie blickte in die Kamera. »Mein Name ist Juliet, und ich fange am besten damit an, meine Erinnerungen …«
  


  
    Dann wurde der Bildschirm schwarz. Einige Sekunden lang geschah nichts, dann ein Flackern. Die vier Frauen waren nicht mehr zu sehen, dafür der Fußboden. In einer sehr verwackelten Einstellung.
  


  
    Clementine blickte Leo an. »Was ist passiert? Hat sich ein Kabel gelöst?«
  


  
    Leo sah nach. »Nein, alles bestens. An der Kamera liegt es nicht. Das muss am Band liegen. Das ist bestimmt nur eine kleine Störung, es geht sicher gleich weiter.«
  


  
    Sie blickten weiter gebannt auf den Bildschirm. Der Fußboden war zu sehen, im Hintergrund hörte man das Quietschen der Dielen. Dann eine Stimme. Leos Stimme.
  


  
    »Stell mal lauter, Tollpatsch«, sagte Maggie.
  


  
    Dann konnten sie ihn deutlich verstehen. Er sprach mit sich selbst. »Das müsste sich mit dieser Halterung hier machen lassen. Wenn das ein beweglicher Mechanismus wäre, dann, aber natürlich müsste ich …«
  


  
    Clementine und Miranda fingen an zu lachen.
  


  
    »Das hast du also angestellt, während wir am Strand waren?«, fragte Clementine.
  


  
    »Du hast an der Kamera rumgefummelt, oder?«, fügte Miranda hinzu.
  


  
    »Mir war eine Idee für eine neue Art Stativ gekommen. Mir war nur nicht klar, wie man die Kamera darauf befestigen könnte.«
  


  
    »Ich wusste doch, dass du etwas anstellen würdest«, sagte Clementine.
  


  
    »Mach dir keine Sorgen, Tollpatsch, der eigentliche Film geht doch bestimmt gleich weiter, oder?«, sagte Maggie. »Wie lange hast du denn an der Kamera gearbeitet?«
  


  
    Er sah sehr beschämt aus. »Eine ganze Weile.«
  


  
    »Zehn Minuten?«
  


  
    »Zwei Stunden«, sagte er.
  


  
    Maggie nahm sich die Fernbedienung. Sie drückte auf Schnellvorlauf. Lange Zeit sah man nur den Fußboden. Untermalt wurde das Bild von Leos Stimme im Schnelltempo, was sehr komisch wirkte. Hin und wieder erschien ein anderes Motiv, ein Fenster, ein rascher Schwenk auf die Tür. Leos Gesicht war ungefähr eine Minute lang direkt vor der Linse, während er mit sich selbst sprach und die Kamera auf und ab bewegte, um sie von allen Seiten zu inspizieren.
  


  
    Clementine und Miranda lachten so sehr, dass ihnen die Tränen kamen. Sie drängten Maggie, das Band normal weiterlaufen zu lassen. In Echtzeit war es noch lustiger.
  


  
    Die Schlusseinstellung zeigte noch einmal die Dielen, dann flackerte das Bild und man sah vier Sekunden lang, wie Miranda sich von ihrem Platz erhob. Gabriels Stimme war wieder zu hören. »Das war ganz toll. Danke euch allen.« Dann wurde der Bildschirm schwarz.
  


  
    Leo hatte das Gesicht in den Händen verborgen und wiegte sich vor und zurück. Maggie und seine beiden Töchter gingen zu ihm, setzten sich neben ihn, immer noch lachend, und umarmten ihn.
  


  
    »Meine wundervolle Idee, alles hinüber«, sagte er. Er war vollkommen außer sich. »Wann werden wir jemals wieder so eine Gelegenheit bekommen? Ist es zu spät, noch schnell zum Flughafen zu fahren? Vielleicht sind die anderen ja noch da?«
  


  
    »Nein!«, riefen die drei Frauen im Chor.
  


  
    »Reg dich nicht auf, Leo«, sagte Clementine. »Das war viel lustiger, als uns selbst zu sehen.«
  


  
    »Nein, war es nicht. Ich hatte doch alles so gründlich geplant. Das sollte ein ganz besonderes Geschenk für euch und für Maggie sein, in ein paar Jahren. Und was kann ich euch jetzt bieten? Einen Film von einem irren alten Mann, der allein in einem Zimmer hockt und mit sich selbst spricht.«
  


  
    »Deshalb ist der Film ja so gut.« Maggie sprach für sie alle und lachte wieder. »Es ist das perfekte Porträt von dir.«
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    An Schlaf war für Maggie in jener Nacht überhaupt nicht zu denken. Für einen Außenstehenden hätte es wie eine glückliche Familie gewirkt, wie sie alle zusammen zu Abend gegessen, vor dem Fernseher gesessen und gelacht hatten. Vielleicht waren sie ja glücklicher als manch andere Familie, dachte Maggie. Vielleicht gab es im Herzen einer jeden Familie Traurigkeit, Enttäuschungen, schmerzliche Verluste und Entfremdung. Vielleicht waren es die fröhlichen Momente wie an diesem Abend, die sie in schweren Zeiten zusammenhielten.
  


  
    Maggie wusste jetzt so viel mehr über ihre Familie. Sie hatte Sadie wiedergesehen. Sie wusste, warum sie wirklich fortgegangen war. Sie hatte die Tagebücher gelesen und wusste mehr über ihre Großmutter, als ihr lieb war. Sie wusste, dass ihre Mutter, ihre Tanten und ihr Großvater sie all die Jahre wegen Sadie angelogen hatten, und das ließ ihr keine Ruhe. Sie wollte mehr erfahren. Sie musste mehr erfahren. Und es gab nur einen Menschen, mit dem sie darüber sprechen konnte.
  


  
    Ihre Mutter.
  


  
    Maggie setzte sich auf und sah aus dem Fenster. Sie konnte Donegal nicht verlassen, ohne mit Clementine gesprochen zu haben. Eine Gelegenheit wie diese gab es womöglich nie wieder.
  


  
    Zum zweiten Mal in drei Tagen schlich sie den Flur entlang, um mitten in der Nacht zu ihrer Mutter zu gehen. Sie klopfte leise an die Tür, dann betrat sie das Zimmer. Es war wieder von Mondlicht erhellt. Clementine drehte sich im Schlaf.
  


  
    »Mum?«, flüsterte Maggie.
  


  
    Clementine fuhr hoch. Sie war schlagartig wach. »Maggie? Ist alles in Ordnung?«
  


  
    »Nein, ist es nicht.«
  


  
    »Was ist denn? Ist dir schlecht? Ist etwas mit Leo?«
  


  
    »Es geht um mich. Ich muss mit dir sprechen.«
  


  
    »Worüber denn? Über Gabriel? Oh, Maggie, natürlich, lass mich …«
  


  
    »Es geht nicht um Gabriel. Es geht um Sadie.« Clementine erstarrte. Maggie preschte vor, ehe sie der Mut verließ. »Es tut mir leid, dass ich das ohne Vorwarnung aus heiterem Himmel anspreche. Und dich auch noch im Schlaf überfalle. Soll ich dir einen Tee machen oder …?«
  


  
    Clementine schaltete das Nachtlicht ein. »Nein, nein, alles bestens. Setz dich. Sprich mit mir.«
  


  
    Maggie machte die Tür zu, dann setzte sie sich zu ihrer Mutter aufs Bett. Sie zögerte nur kurz. »Ich weiß Bescheid. Ich weiß, was damals passiert ist. Dass sie mich mitgenommen hat. Dass sie kein Hippie ist.«
  


  
    Clementine fasste sich an den Hals. Wie Sadie. »Wer hat es dir erzählt?«
  


  
    »Leo.« Leo, nicht Tollpatsch. Es war an der Zeit, noch mehr aus den Kindertagen hinter sich zu lassen. »Warum hast du mir das nie erzählt? Warum hat mir das niemand von euch je erzählt?«
  


  
    Clementine setzte sich aufrecht hin. Maggie hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie ihre Mutter aus dem Schlaf gerissen hatte. Aber wann war schon der richtige Zeitpunkt? Es musste jetzt sein. Während ihre Mutter sich besann, mit ernstem Gesicht abwog, was sie sagen sollte, hatte Maggie das seltsame Gefühl, dass Clementine anders aussah. Es war, als sähe sie Clementine zum ersten Mal als Frau, nicht nur als ihre Mutter.
  


  
    Clementine strich die Laken glatt. »Kannst du mir erzählen, was Leo dir schon erzählt hat?«
  


  
    Maggie packte die Wut. »Damit du notfalls wieder lügen kannst?«
  


  
    Clementine blieb ruhig. »Nein, damit ich dir nicht erzähle, was du schon weißt.«
  


  
    Maggie schämte sich. »Es tut mir leid.« Dann erzählte sie, was Leo ihr in New York geschildert hatte. Mittendrin brach sie ab. Sie bewegte sich auf einem Minenfeld. Sie konnte Clementine erzählen, was Leo ihr gesagt hatte, solange sie weder die Tagebücher noch ihr Treffen mit Sadie erwähnte. Was für eine Ironie des Schicksals. Während sie noch gegen ihren Ärger darüber ankämpfte, dass ihre Mutter sie belogen hatte, musste sie selbst ihre Mutter belügen. Einen Moment lang war sie versucht, ihr die Wahrheit zu sagen. Aber mit welchen Konsequenzen? Sie würde ihr Versprechen Sadie gegenüber brechen und Clementine in eine große Verlegenheit bringen, weil sie dann etwas wüsste, was weder ihr Vater noch ihre Schwestern ahnten.
  


  
    »Erzähl weiter, Maggie«, sagte Clementine sanft.
  


  
    Maggie fuhr fort und vermied die Dinge, über die sie nicht sprechen konnte.
  


  
    Danach schwieg Clementine lange und nahm Maggies Hand in ihre. »Was er dir erzählt hat, ist alles wahr. Es tut mir leid, Maggie.«
  


  
    »Dass es so geschehen ist, oder dass du mir niemals die Wahrheit gesagt hast?«
  


  
    »Beides.«
  


  
    »Aber warum? War es zu schwierig, deiner Tochter zu erzählen, was ihre Familie auseinandergerissen hat?«
  


  
    »Am Anfang, ja, und dann war es zu einfach, mit der Lüge zu leben.«
  


  
    »Ihr alle habt mich ihr schreiben lassen, Jahr für Jahr …«
  


  
    »Wir hatten gute Gründe dafür. Um dich zu schützen und um Sadie vor bösem Gerede zu schützen, falls sie jemals zurückkommen sollte.«
  


  
    Maggies Wut verrauchte allmählich. Clementine blieb immer so ruhig, so sachlich. Miranda hätte in solch einer Situation ein riesiges Drama veranstaltet. Juliet hätte allzu emotional und reuig reagiert, Eliza nur kühl die Fakten aufgelistet. Gabriel hatte mit seiner Bemerkung recht gehabt. Maggie hatte sich in der Tat die richtige Mutter ausgesucht.
  


  
    Doch was Clementine dann sagte, überraschte sie.
  


  
    »Ich wünschte, Leo hätte zuerst mit mir darüber gesprochen. Er hätte es dir nicht einfach so erzählen sollen.«
  


  
    »Warum nicht?«
  


  
    »Ich bin deine Mutter. Er hätte mich zuerst fragen sollen.«
  


  
    »Aber ihr verfügt doch nicht über mich. Obwohl ja jeder hier meint, ein Anrecht an mir zu besitzen.«
  


  
    »Siehst du das so?«
  


  
    »Es ist doch so, oder?«
  


  
    »Haben wir denn nicht alle ein gewisses Anrecht aneinander?«
  


  
    »Ich weiß nicht.« Maggie stand auf, entzog sich ihrer Mutter. Sie verschränkte die Arme. »Das war ein seltsames Juli-Weihnachtsfest.«
  


  
    »Ja, nicht wahr? Kaum angefangen und schon vorbei.« »Wie meine Verlobung.« Es war ein schlechter Versuch, die Stimmung zu lockern.
  


  
    Clementines Gesichtsausdruck änderte sich. »Oh, Maggie. Sag mir ehrlich, wie geht es dir damit?«
  


  
    Maggie war dankbar, dass sie, wenn auch nur kurz, das Thema wechseln konnte. Dann wurde ihr etwas bewusst. Wenigstens in dem Punkt konnte sie Clementine die Wahrheit erzählen. »Gabriel war nicht mein Verlobter. Ich habe ihn erst vor ein paar Tagen kennengelernt. Es war Leos Idee, ihn hierher mitzunehmen. Um euch alle herzulocken.«
  


  
    Clementine war entsetzt. »Und dabei hast du mitgemacht?«
  


  
    Maggie nickte.
  


  
    »Obwohl das alles gelogen war? Warum?«
  


  
    »Weil Leo das wollte. Weil es ihm wichtig war, dass wir an den Familientraditionen festhalten …« Sie brach ab. Sie wusste plötzlich selbst nicht mehr, warum. »Ich wollte Leo glücklich machen.«
  


  
    »Und das zwischen dir und Gabriel war nur Theater?«
  


  
    »Wieso?«
  


  
    »Weil es mir nicht so vorgekommen ist. Weder bei ihm noch bei dir.«
  


  
    Maggie zögerte. »Ich mochte ihn. Sehr sogar. Hast du mit seiner Freundin gesprochen?«
  


  
    »Nein, nur Miranda. Hast du denn nichts von ihr gewusst? Du schienst wirklich geschockt.«
  


  
    »Ich wusste, dass jemand aus New York anrufen würde. Nur nicht, dass es seine Freundin sein würde.«
  


  
    »Es tut mir leid«, sagte Clementine wieder.
  


  
    Mehr gab es dazu nicht zu sagen, wurde Maggie bewusst. Sie stand immer noch ein Stück von ihrer Mutter entfernt und wusste nicht, was sie als Nächstes tun sollte.
  


  
    Clementine nahm ihr die Entscheidung ab. »Maggie, bitte setz dich wieder. Ich möchte mit dir über Sadie sprechen. Ich muss mit dir sprechen.«
  


  
    Maggie setzte sich neben sie. Sie bewegten sich auf unerforschtem Terrain. Eine solche Unterredung hatten sie noch nie geführt, denn dafür hatte es auch noch nie einen Grund gegeben. »Ich verstehe einfach nicht, warum ihr das so lange vor mir geheim gehalten habt. Besonders du. Wolltest du es mir denn niemals erzählen?«
  


  
    Clementine blieb ruhig. »Ich konnte nicht, Maggie. Ich hatte zu große Schuldgefühle.«
  


  
    »Warum hattest du denn Schuldgefühle? Sadie hat mich doch mitgenommen. Du hast doch nichts Schlimmes getan, du hast dich doch bloß wie jede andere Mutter auch verhalten. Leo hat mir erzählt, dass du Sadie geschlagen hast. Meinst du das?«
  


  
    Clementine schüttelte den Kopf. »Es war weit mehr als das. Ich hatte wirklich jeden Grund, mich schuldig zu fühlen, Maggie. Das tue ich immer noch. Es war alles meine Schuld. Es ist meine Schuld, dass die Familie seit so vielen Jahren zerrissen ist.«
  


  
    »Nein, natürlich nicht. Sadie hat sich entschieden, uns fernzubleiben. Das ist doch nicht deine Schuld.«
  


  
    »Aber es ist meine Schuld, dass sie überhaupt gegangen ist. Das ist alles nur meinetwegen passiert.«
  


  
    »Was meinst du damit?«
  


  
    »Das ist alles passiert, weil sie die bessere Mutter war, Maggie. Sie war dir eine viel bessere Mutter als ich.«
  


  
    »Das ist doch nicht wahr.«
  


  
    »Doch. Sie hatte mehr Selbstvertrauen, mehr Geduld. Sie ist mit allem so leicht zurechtgekommen – sie hat für dich gekocht, die Wäsche gemacht. Sie hat wunderbare Spiele mit dir gespielt und dich mit an den Strand genommen. Sie hat dieses großartige Sammelbuch für dich gemacht. Und ich …«
  


  
    Maggie wartete.
  


  
    »Ich war in so etwas nicht gut, Maggie. Nicht so wie sie.«
  


  
    »Du warst doch erst siebzehn. Doch noch …«
  


  
    »Das hatte nichts mit dem Alter zu tun, sondern mit allem anderen. Mit der Beständigkeit, den Sorgen, der Isolation, obwohl ich in einem Haus voller Menschen lebte. Ich hatte den Kopf voll und ein schlechtes Gewissen, weil ich weiterstudieren wollte, aber ich wollte das Studium auch nicht abbrechen. Ich habe dich Sadie überlassen, den anstrengenden Part. Ich habe ihr die Arbeit und die Fürsorge überlassen, während ich am Ende des Tages das Sahnehäubchen bekommen habe – die Umarmungen und die Liebe und das wunderbare Gefühl, wenn du mich Mum genannt hast. All das habe ich zugelassen. Und dann habe ich auch noch die Frechheit besessen, wütend zu sein, als sie dich mitgenommen hat, als sie mehr wollte.«
  


  
    »Deswegen hat sie mich nicht mitgenommen.«
  


  
    Clementine schien sie nicht gehört zu haben. »Dass sie weggelaufen ist, ist mir wie meine gerechte Strafe vorgekommen, Maggie. Die Strafe dafür, dass ich dich vernachlässigt und Sadie nicht genug Beachtung geschenkt habe.«
  


  
    »Du hast mich niemals vernachlässigt. Das Gefühl hatte ich nie.«
  


  
    »Ich habe dich so geliebt, das schwöre ich. Ich habe dich immer geliebt, aber …« Clementine brach ab.
  


  
    »Sag es mir. Ich muss es hören.«
  


  
    »Maggie, manchmal war es unglaublich hart. Viel härter als erwartet. Ich hatte gedacht, es läge daran, dass ich studiert habe und mich um dich kümmern musste. Aber du hast mich geistig vollkommen in Anspruch genommen, jeden einzelnen Tag. Das war wunderbar, doch ich brauchte auch Raum für andere Dinge. Ich wollte mir selbst – und Leo und den anderen auch – beweisen, dass ich es schaffe. Und das habe ich. Aber ich habe es nur wegen Sadie geschafft. Deshalb ist das alles meine Schuld. Ich habe ihre Hilfe angenommen, habe ihr deine Betreuung überlassen und war noch nicht zufrieden. Ich habe sie vertrieben.«
  


  
    »Du hast sie nicht vertrieben.«
  


  
    »Doch. Es hatte mit mir zu tun. Vielleicht mit uns allen. Miranda hat sie immer gehänselt. Juliet hat sich immer über sie aufgeregt. Eliza hat sie kaum zur Kenntnis genommen, und wenn, dann nur, um mit ihr zu streiten. Wir hatten alle ein schlechtes Gewissen, als sie fortgegangen ist, Maggie. Wir haben das niemals zugegeben, aber ich weiß, wir alle haben so empfunden. Ich bin sicher, das ist auch heute noch so.«
  


  
    »Hast du nie nach ihr gesucht?«
  


  
    »Ich habe irgendwann darüber nachgedacht. Anfangs nicht, da war ich viel zu wütend und verwirrt. Mit der Zeit aber haben wir ihr alle geschrieben, haben deinen Karten Briefe beigelegt und sie gebeten zurückzukommen. Aber sie hat uns niemals geantwortet. Sie hat immer nur dir geschrieben, uns niemals erwähnt. Deutlicher konnte sie es nicht machen. Sie wollte nichts mit uns, nichts mit Leo zu tun haben. Nur mit dir. Und das hat sich nie geändert. Das macht mich so traurig. Ich denke so oft an sie, sie ist immer irgendwo in meinen Gedanken. Ich frage mich oft, ob sie unglücklich oder einsam ist oder ob wir mehr hätten tun müssen, damit sie zurückkommt. Dann sage ich mir immer, dass sie ihren eigenen Weg geht und nicht bei uns sein will. Und diese alberne Hippie-Geschichte, auf die Miranda gekommen ist … irgendwann ist das zur Realität geworden, nicht nur für mich, für uns alle. Wir haben sie so vor uns gesehen. In einer Kommune mit vielen Freunden – vielleicht sogar einem Partner. Aber niemand von uns kannte – kennt – die Wahrheit. Das ist das Schlimmste. Wir können nur hoffen, dass sie glücklich ist, wo immer sie ist.«
  


  
    Maggie hätte ihr die Wahrheit sagen können. Sie hätte ihr in diesem Moment, als der Mond friedlich ins Zimmer schien, sagen können, dass Sadie in der Tat glücklich war, dass sie glücklich verheiratet war und eine wunderbare Tochter und ein erfolgreiches Unternehmen hatte. Dass sie Großmutter wurde. Sie hätte ihrer Mutter so viel sagen können. Und doch konnte sie nicht.
  


  
    Es geschah schon wieder. Sie war der Lüge ebenso schuldig wie alle anderen in ihrer Familie. Aber sie hatte Leo ein Versprechen gegeben, und auch Sadie. War ein Versprechen wichtiger als die Wahrheit?
  


  
    Maggie wählte ihre Worte sehr sorgfältig. »Vielleicht ist sie ja glücklich«, sagte sie. »Vielleicht ist sie deshalb nie zu uns zurückgekommen, weil sie ein neues Leben hat. Vielleicht hat sie sogar selbst Kinder, einen Mann …«
  


  
    »Glaubst du? Ich weiß nicht, Maggie. Sadie war immer irgendwie anders. Sie war so …«
  


  
    »Wie war sie?«
  


  
    »Unsicher. Eine verlorene Seele.«
  


  
    »Das schwächste Junge im Nest der Familie?«
  


  
    »Das klingt ja schrecklich. So darfst du nicht von ihr denken. Sie war nur anders.«
  


  
    »Vielleicht ist sie ja deshalb fortgeblieben, weil sie ein anderes Leben als ihr alle braucht.«
  


  
    »Erinnerst du dich an irgendetwas aus der Zeit? Als ihr beide …«
  


  
    Fast wäre Maggie herausgerutscht: »Genau das hat Sadie mich auch gefragt.« Sie schüttelte den Kopf. »Es geht vieles durcheinander. Wenn ich an meine Kindheit denke, erinnere ich mich vor allem daran, dass ich glücklich und immer jemand um mich herum war. Die Flugreisen zu Miranda und Juliet und Eliza. Ausflüge mit dir. Ich war glücklich.«
  


  
    »Wirklich?«
  


  
    »Natürlich.« Clementine weinte.
  


  
    »Warum macht dich das denn traurig?«, fragte Maggie.
  


  
    »Ich bin nicht traurig. Ich bin glücklich und erleichtert. Ich hatte immer Angst, dass ich nicht gut genug war. Nachdem Sadie fort war und auch davor schon.«
  


  
    »Gut genug als was?«
  


  
    »Als deine Mutter.«
  


  
    »Aber du warst eine großartige Mutter.«
  


  
    »Nein, nicht immer, Maggie. Ich hätte mehr für dich da sein müssen.«
  


  
    »Mehr?« Maggie nahm die Hand ihrer Mutter, versuchte, ihre Mutter zu trösten, einen Scherz zu machen. »Ich wäre dich doch leid geworden, wenn du ständig da gewesen wärst.«
  


  
    »Hast du es mir niemals übel genommen, dass ich so viel weg war?«
  


  
    Maggie zögerte. Vielleicht war es wenigstens bei diesem Thema Zeit für die Wahrheit. »Manchmal schon, natürlich. Aber dann ist Tollpatsch mit mir ins Museum oder Miranda mit mir ins Theater gegangen, oder ich bin mit irgendetwas anderem abgelenkt worden. Und du bist ja immer zurückgekommen. Das wusste ich doch. Mir hat nie etwas gefehlt. Bis heute.«
  


  
    »Vielleicht fehlt dir dein Vater. Oder Sadie.«
  


  
    »Mir fehlt nichts«, wiederholte Maggie.
  


  
    »Es tut mir leid, Maggie. Es tut mir leid, dass nicht ich es war, die dir die Wahrheit über Sadie erzählt hat.«
  


  
    »Es ist in Ordnung. Ich weiß ja jetzt Bescheid. Jetzt kann ich ja mit dir darüber sprechen, oder?«
  


  
    »Wann immer du willst.«
  


  
    »Und ich werde den anderen in absehbarer Zeit sagen, dass ich es weiß.«
  


  
    »Sie werden darüber auch froh sein. Da bin ich mir sicher.«
  


  
    »Und du bist keine schlechte Mutter. Wirklich nicht. Du bist eine tolle Mutter, und das sage ich dir, so oft du es hören willst.«
  


  
    »Hundertmal?«, fragte Clementine lächelnd.
  


  
    »Tausendmal, wenn du willst«, sagte Maggie. Sie umarmte ihre Mutter. Clementine schloss auch sie in die Arme.
  


  
    »Ich liebe dich so sehr, Maggie«, sagte Clementine. »So sehr, dass ich es nicht einmal in eine Summe fassen oder einen Witz darüber machen kann. Und ich bin so stolz auf dich.«
  


  
    »Dann sind wir uns einig. Ich bin nämlich auch stolz auf dich und liebe dich auch.«
  


  
    Sie umarmten sich lange. Clementine löste sich schließlich von Maggie und strich ihrer Tochter übers Haar. »Das mit Gabriel ist eine Schande.«
  


  
    »Weil ich dich angelogen habe? Das tut mir wirklich leid. Ich hätte das Leo nicht versprechen sollen.«
  


  
    »Nicht das. Aber ihr habt so gut zusammengepasst. Bist du sicher, dass sich das nicht irgendwie bereinigen lässt?«
  


  
    Maggie lachte bitter. »Wie denn? Soll ich seiner Freundin erklären, dass er zu mir viel besser passt? Außerdem bringt Miranda mich um, wenn ich ihn jemals wiedersehe.«
  


  
    »Ach, hör gar nicht hin. Miranda ist nun einmal eine Drama-Queen.« Clementine lachte über Maggies verblüfftes Gesicht. »Glaubst du, ich kenne meine eigene Schwester nicht? Natürlich ist sie eine Drama-Queen. So war sie immer. Sie ist großartig, aber sie braucht ständig Wirbel und Theater, damit sie beschäftigt ist. Und wo wir schon beim Thema Schwestern sind, die ich wirklich und aufrichtig liebe – mir ist auch bewusst, dass Juliet uns alle zu sehr bemuttert. Und, ja, Eliza kann wirklich eine Spaßbremse sein, und manchmal macht sie mir eine Heidenangst.«
  


  
    Maggie lachte. »Warum hast du nie zuvor ein Wort darüber verloren?«
  


  
    »Das musste ich nicht. Das hast du doch selbst gemerkt, oder?«
  


  
    Maggie nickte.
  


  
    »Na also, ich muss dir ja nicht alles sagen.«
  


  
    »Nur, was wichtig ist. Wie die Wahrheit über Sadie.«
  


  
    »Sadie.« Clementine wurde ernst. »Es tut mir leid. Es tut mir leid, dass sie nicht bei uns ist, und es tut mir leid, dass ich es dir nicht gesagt habe.«
  


  
    »Ich weiß.«
  


  
    Clementine strich Maggie das Haar über die Ohren. »Am meisten aber tut mir leid, dass ich dir keine perfekte Mutter war. Ich will das auch gar nicht damit entschuldigen, dass ich mich kaum an meine eigene Mutter erinnern kann, wenn ich auch wünschte, ich könnte. Aber wenn du jemals das Gefühl hattest, dass du nach meiner Arbeit an zweiter Stelle stehst, dann sollst du wissen, dass das niemals der Fall war und sein wird.«
  


  
    »Für mich warst du die perfekte Mutter. Die beste Mutter von allen. Und ich weiß, wovon ich spreche, ich hatte schließlich fünf zur Auswahl.«
  


  
    Diesmal wischte Maggie ihrer Mutter die Tränen aus dem Gesicht.
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    Auf ihrem sechsstündigen Flug zurück nach New York schaute Maggie keinen Film an, las keine Zeitung und blätterte durch kein Magazin. Sie war viel zu beschäftigt.
  


  
    Ihr gingen die letzten beiden Tage in Donegal durch den Kopf. Das Wetter hatte sich über Nacht geändert, der Himmel verdüstert, und es hatte in Strömen gegossen. Sie hatten den Kamin angemacht, die Vorhänge zugezogen und den ganzen Tag lang Brettspiele gespielt. Um das Abendessen hatten sie kein großes Aufhebens gemacht. Miranda hatte verkündet, sie hätte bei diesem »Verköstigungsspaß« den Bogen raus, und hatte vier Tiefkühlpizzen aufgewärmt und zwei Flaschen noch edleren italienischen Wein aufgemacht. Zum Nachtisch hatten sie die Pralinen gegessen, die Maggie Leo zu Weihnachten geschickt hatte. Sie hatten versucht, sich beim Spielen zu beschummeln, viel gelacht und noch mehr getrunken, während draußen der Regen an die Scheiben trommelte und der Wind heulte.
  


  
    Am nächsten Tag, als sie geputzt, gewaschen, die Bettwäsche getrocknet und das Haus für die nächsten Gäste vorbereitet hatten, hatte es immer noch gestürmt. Zum Schluss hatten sie alle neben den gepackten Wagen gestanden und zum Haus gesehen.
  


  
    »Ich frage mich, wann wir uns hier das nächste Mal wiedersehen«, sagte Clementine.
  


  
    »Nächsten Juli natürlich«, sagte Leo verdutzt.
  


  
    »Aber ich kann dann nicht kommen, Leo«, sagte Clementine. »Ich bin dann in der Antarktis.«
  


  
    »Also, wenn sie nicht kommt, komme ich auch nicht«, sagte Miranda. »Wenn sie nicht wäre, würde ich hier den Verstand verlieren.«
  


  
    »Und wenn ihr beide nicht kommt, komme ich auch nicht«, ergänzte Maggie.
  


  
    Leo schaute in die Runde. »Also, wenn ihr alle nicht kommt, komme ich auch nicht.«
  


  
    »Das glaub ich erst, wenn ich’s sehe.« Miranda lachte und ging zu ihrem Wagen. »Du wirst dir doch bestimmt irgendeinen Trick ausdenken, um uns herzulocken. Du würdest doch sogar die Eiskappen schmelzen lassen, damit Clementine die Antarktis verlassen und nach Donegal kommen muss.«
  


  
    »Und wenn sie kommt, komme ich auch«, sagte Maggie.
  


  
    Miranda grinste. »Und wenn ihr beide kommt, komme ich auch.«
  


  
    »Wir müssen es ja nicht jetzt entscheiden«, sagte Leo. »Außerdem wisst ihr doch, dass ich euch niemals zu etwas überreden würde.« Er sah sie an. »Was gibt’s da zu lachen? Was ist daran so komisch?«
  


  
    Am Flughafen von Belfast hatten sie sich alle voneinander verabschiedet. Leo flog nach London. Er brütete eine neue Idee aus, sagte er. Er wollte deswegen ein wenig recherchieren und mit Experten sprechen, ihnen aber nicht sagen, worum es ging.
  


  
    »Doch hoffentlich nicht deine Kamera-Idee, oder?«, fragte Miranda.
  


  
    Er legte die Hände auf die Ohren. »Erinnere mich bloß nicht daran. Habe ich denn nicht genug Erniedrigung erlitten?«
  


  
    Miranda flog zurück nach Griechenland. In der Villa waren weitere Freunde angekommen. Eventuell kam sogar jemand mit einer Yacht. Eine Woche über das Mittelmeer zu segeln, wäre genau die Erholung, die sie nach diesem traumatischen Familienurlaub brauchte, sagte sie.
  


  
    Clementine flog zurück nach Tasmanien. Maggie musste ihr etwas versprechen. »Wenn du deine Meinung änderst und nach Hobart kommen möchtest und willst, dass deine Mutter da auf dich wartet, musst du es nur sagen. Meine Pinguine sitzen seit Hunderten von Jahren auf ihrer Scholle, sie werden wohl noch ein paar Hundert Jahre da bleiben.«
  


  
    »Ich dachte, gerade nicht. Ist es denn nicht Ziel deiner Forschung herauszufinden, ob sie vom Aussterben bedroht sind?«
  


  
    Clementine hatte nur gelächelt. »Es ist mir ernst, Maggie. Ich bin da, wenn du willst.«
  


  
    Maggie dachte ernsthaft darüber nach. Es wäre ein Kontrast zu den Menschenmengen, dem Smog, der Hitze und Intensität von New York. Die saubere Luft, die Berge, das Meer und der Frieden von Hobart. Sie könnte Wanderungen unternehmen, all die Bücher lesen, die sie seit Jahren schon lesen wollte. Sie könnte Schulfreunde treffen. Oder sich einfach nur mit Clementine eine ruhige Zeit machen. Das klang am verlockendsten.
  


  
    Sie versuchte, sich mit allen Mitteln abzulenken, sich auf ihre Familie und Hobart zu konzentrieren, aber es gelang ihr nicht gut. In Gedanken kehrte sie immer zu einem Thema zurück, einer Person: Gabriel.
  


  
    Warum hatte er seine Freundin niemals erwähnt? Warum hatte er sie gefragt, wann sie wieder nach New York kam? Und warum hatte er sie geküsst? Ein Satz, der bei seinem Streit mit Miranda gefallen war, kam ihr immer wieder in den Sinn: »Ich hatte gehofft, das mit euch beiden weiterlaufen lassen zu können.« Meinte er das ernst? Hatte er wirklich geglaubt, sie – oder diese Susanna – würde sich auf so etwas einlassen? Oder wollte er sich bloß aus Höflichkeit mit ihr treffen, um sich noch einmal zu entschuldigen? Das war am wahrscheinlichsten. Er hielt es wohl für angebracht, sich mit ihr auf einen Kaffee zu verabreden, nach allem, was passiert war. Das wäre schön, dachte Maggie.
  


  
    Nein, wäre es nicht. Das wäre schrecklich. Zu hart. Sie wollte nicht nur schnell einen Kaffee mit ihm trinken, in dem Wissen, dass er danach seine Susanna traf. Sie wollte ihn nicht sehen bei dem Gedanken, dass er von Susanna kam. Sie wollte diese Susanna auch nicht kennenlernen. Sie wollte Gabriel auch auf keinen Fall mit Susanna zusammen sehen. Schon der Name war albern.
  


  
    Sie könnte ja zuerst anrufen. Den Umgangston bestimmen. Ein oder zwei Tage nach ihrer Rückkehr. Sie müsste ihn in der Agentur anrufen, denn sie hatte nicht einmal seine private Telefonnummer. Umso besser. Nicht so persönlich. Sie würde ihn anrufen und eine Nachricht hinterlassen, ihm sagen, dass sie wieder da war, hoffte, dass es ihm gut ginge, und sie beide sich ja irgendwann auf einen Kaffee treffen könnten. Perfekt. Freundlich und unverfänglich.
  


  
    Das war Blödsinn. Sie konnte ihn nicht anrufen. Sie konnte nicht einfach nur eine Bekannte sein, eine gute Freundin. Sie musste sich von ihm fernhalten. Von ihm und seiner Susanna. Damit die beiden bis an ihr Lebensende glücklich sein konnten. Während sie selbst? Noch eine Weile in New York blieb? Zurück nach London ging? Wieder nach Hobart zog? Na also, sagte sie energisch zu sich selbst. Möglichkeiten genug. Und keine davon sah Gabriel vor.
  


  
    

  


  
    Als Maggie den Flughafen verließ und sich bei der Wartereihe am Taxistand anstellte, ging die Sonne gerade unter. Die Luft war schwül, über der Stadt hing eine Dunstglocke. Auf dem Weg nach Manhattan schaute Maggie mit ganz anderen Augen auf die Wolkenkratzer. Beim letzten Mal, als sie diese Fahrt gemacht hatte, war sie gerade aus London gekommen, aufgewühlt, unsicher und verängstigt. Diesmal war vieles anders. Sie war anders und kannte New York viel besser. Wenn auch nur wenige Ecken: ihr Viertel, Greenwich Village, Dollys Gegend und den Central Park. Aber was sie dort erlebt hatte, hatte sonst niemand von den acht Millionen Menschen in dieser Stadt erlebt. Vielleicht waren ihr Dinge aufgefallen, die niemand sonst bemerkt hatte. Wenn sie gleich wieder abreisen würde, würde sich die Stadt dadurch nicht ändern, aber Maggie hätte bleibende Erinnerungen an New York.
  


  
    Der Portier begrüßte sie, als wäre sie Jahre fort gewesen. Er erkundigte sich nach Leo und freute sich sehr über die Schachtel mit kleeblattförmiger Schokolade, die Maggie ihm mitgebracht hatte.
  


  
    Im sechsten Stock hatte sich nichts verändert. Im Flur roch es immer noch nach Frittiertem. Bei ihrem unsichtbaren Nachbarn lief der Fernseher. Das Apartment sah wie vor ihrer Abreise aus.
  


  
    Maggie packte aus und duschte. Sie wollte noch nicht schlafen. Sie setzte sich auf den Balkon, atmete die feuchte Luft ein und lauschte den Klängen des Spätsommers. Sie schaute auf den kleinen Park, dessen Bäume im Schein der Laternen die ersten Spuren von herbstlichem Gelb und Orange zeigten. Sie sollte sie zählen, vielleicht würde das helfen. Sie brauchte weniger als eine Minute: fünfundvierzig Bäume. Sie zählte sie noch einmal.
  


  
    Sie zählte gerade zum dritten Mal, als der Türsummer ertönte. Maggie fuhr zusammen. Es war Ray.
  


  
    »Hi, Maggie. Der Engel ohne Flügel ist wieder da.« Sie hörte, wie Ray mit jemandem sprach, dann lautes Gelächter. »War nur ein kleiner Scherz. Ich meine natürlich Gabriel.«
  


  
    »Gabriel? Gabriel ist bei Ihnen?«
  


  
    »Ich hab ihm gesagt, dass sie gerade erst zurückgekommen sind. Soll ich ihn bitten, später wiederzukommen?«
  


  
    »Nein, nein, ich komme.«
  


  
    Es musste am Jetlag liegen, dass ihre Hände zitterten, als sie schnell in ihr Lieblingskleid schlüpfte, oder an der schwülen Luft, dass ihre Wangen gerötet waren, als sie prüfend in den Spiegel sah. Der Aufzug schien eine Stunde bis unten zu brauchen. Sie zählte laut die Stockwerke: sechs, fünf, vier, drei, zwei, eins. Es beruhigte sie, zumindest ein wenig. Fast wäre sie gleich wieder nach oben gefahren, damit sie noch einmal zählen konnte.
  


  
    Er wartete an der gleichen Stelle wie an ihrem allerersten Abend. Er lächelte. Sie wollte ihn auch anlächeln. Sie wollte zu ihm gehen und ihm um den Hals fallen. Doch sie machte bewusst eine ernste Miene und dachte an Mirandas Rat. Zeig etwas Stolz.
  


  
    »Gabriel.« Sie sprach mit Grabesstimme.
  


  
    »Willkommen zu Hause, Maggie.«
  


  
    Sie setzte sich zu ihm ans Fenster. So weit, so gut. Sie war gefasst, gleichmütig und gesammelt. Alles mit g. Dolly wäre stolz auf sie.
  


  
    »Woher weißt du, dass ich hier bin? Ich bin doch eben erst angekommen.«
  


  
    »Ich habe die Fenster am Rockefeller Center geputzt und dabei gesehen, wie deine Maschine gelandet ist.« Er lächelte. »Ich hab Leo angerufen. Es tut mir leid, dass ich dich nicht am Flughafen abholen konnte. Ich musste in letzter Minute einen Hundeausführ-Job erledigen. Ich bin doch nicht zu früh, oder? Ich habe dir ein paar Stunden für die Passkontrolle, die Taxischlange und den Stau gegeben, um deinen Schlüssel zu finden, ins Haus zu gehen und deine Taschen abzustellen, und dann habe ich dir für alle Fälle noch einmal fünf Minuten gegeben. Soll ich trotzdem lieber noch ein paarmal um den Block gehen?«
  


  
    Maggie war verwirrt. Warum benahm er sich so normal? Sie dachte wieder an Miranda. Ihre Tante würde sie drängen, gleich zur Sache zu kommen. »Gabriel, warum bist du hier?«
  


  
    »Um dich zu sehen.«
  


  
    »Aber warum?«
  


  
    Jetzt war er verwirrt. »Warum wohl?«
  


  
    »Ich dachte, du wärst bei Susanna.«
  


  
    »Susanna? Ach ja, Susanna.« Er lächelte. »Du hättest den Streit nach meiner Rückkehr aus Irland erleben sollen, Maggie. Sie war außer sich vor Wut. Hat all meine Sachen auf die Straße geworfen. Meine CDs zerschmettert. Meine Gitarre zertrümmert.«
  


  
    »Wirklich?« Er fand das wohl auch noch lustig. »Aber ihr habt euch doch wieder vertragen, oder?«
  


  
    »Oh, sicher doch. Das ist wirklich großartig bei ihr. Sie ist hochgradig erregbar, aber im nächsten Moment ist der Ärger schon wieder verraucht. Das ist das feurige südamerikanische Blut in ihr. Oder war es spanisches? Na ja, egal.«
  


  
    Südamerikanerin oder Spanierin. Dann war sie nicht nur temperamentvoll, sondern auch noch schön.
  


  
    »Ich wünschte nur, sie hätte einen Tag später als vereinbart angerufen«, sagte Gabriel. »Sie hat das mit dem Zeitunterschied durcheinandergebracht. Sie hatte gedacht, Irland wäre zeitlich hinter New York, nicht vor. Aber es hat ja auch so funktioniert, oder? Ich bin ja immerhin mit Juliet, Myles und Eliza zum Flughafen gekommen. Nicht dass sie mit mir gesprochen hätten. Aber du wirst ihnen doch die Wahrheit sagen, Maggie, oder? Ich hätte das in dem Moment gerne getan, aber ich wusste ja nicht, wie lange wir das hier durchziehen müssen.«
  


  
    Maggie starrte ihn an. Das musste der schlimmste Jetlag aller Zeiten sein. »Gabriel, es tut mir leid, aber ich habe überhaupt keine Ahnung, wovon du sprichst.«
  


  
    »Tut mir leid, ich vergesse, dass du eben erst aus dem Flieger gestiegen bist. Warum gehen wir nicht ein wenig nach draußen, und ich erkläre dir da alles?«
  


  
    Sie gingen durch den kleinen Park, setzten sich auf eine Bank neben dem Tor. Dicht nebeneinander. Es war warm, der Himmel diesig.
  


  
    Gabriel fing an. »Dann lass mich von Anfang an beginnen. Wir waren in Dublin, und dann sind wir zurück nach Donegal gefahren …«
  


  
    Das war ihr doch alles bekannt. »Und dann sind wir ins Haus gegangen, und alle haben …«
  


  
    Er unterbrach sie. »Du hast etwas vergessen.«
  


  
    »Ach ja?«
  


  
    »Dass ich dich dann endlich geküsst habe. Was ich tun wollte, seit ich dich das erste Mal gesehen habe.«
  


  
    Hätte er sie doch nicht daran erinnert. Sie tat, als hätte sie das nicht gehört, und fuhr fort. »Und dann sind wir ins Haus gegangen, und Miranda hat erzählt, dass deine Freundin angerufen hätte.«
  


  
    »Und du hast perfekt reagiert. Besonders die Ohrfeige. Ganz toll.«
  


  
    Ganz toll? War er etwa auch noch sarkastisch? »Es tut mir leid. Ich hätte dich nicht ohrfeigen sollen.«
  


  
    »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Das war das i-Tüpfelchen. Selbst wenn wir vorher geprobt hätten, auf die Idee wäre ich nicht gekommen.«
  


  
    »Das i-Tüpfelchen?« Wie konnte er damit so locker umgehen?
  


  
    »Selbst Leo hat entsetzt ausgesehen, und er wusste schließlich, dass alles Theater war. O Maggie, das tut mir leid. Das hätte ich natürlich als Erstes fragen sollen. Hast du mit Leo über Sadie sprechen können? Über die Tagebücher?«
  


  
    Sie erzählte es ihm, wenn sie auch nicht verstand, warum ihn das noch interessierte. Sein Job war schließlich erledigt.
  


  
    »Und hat er’s gut aufgenommen? War er nicht zu aufgebracht?«
  


  
    »Nein, das, was danach passiert ist, hat ihn viel mehr aufgebracht.« Sie schilderte Gabriel Leos Versuche mit der Kamera und welche Folgen das gehabt hatte.
  


  
    Gabriel war sofort Feuer und Flamme. »Ein schwenkbares Stativ? Das ist brillant. Aber was macht man dann mit den Anschlusskabeln? Das ist nicht leicht zu …«
  


  
    Sie musste dieses merkwürdige Beisammensein zu einem würdigen Abschluss bringen. »Gabriel, was willst du wirklich hier?«
  


  
    »Ich dachte, du hättest vielleicht Lust, mit mir essen zu gehen. Mir hat die Vorstellung nicht gefallen, dass du ganz allein in deinem Apartment hockst, besonders nach allem, was geschehen ist. Ein paar Straßen weiter gibt es ein tolles vietnamesisches Restaurant. Da kann man sogar draußen sitzen. Es wird dir gefallen.«
  


  
    »Und Susanna hat nichts dagegen?«
  


  
    Er lächelte. »Oh, sie hat getobt, aber ich habe gesagt, dass sie sich damit abfinden muss, dass es dich gibt.«
  


  
    »Ich finde das nicht sehr lustig.«
  


  
    Gabriels Lächeln erstarb. Plötzlich hatte er etwas begriffen. »Maggie, du glaubst doch nicht allen Ernstes, dass es Susanna gibt?«
  


  
    »Etwa nicht?«
  


  
    »Nein, natürlich nicht.«
  


  
    »Du hast keine Freundin namens Susanna?«
  


  
    »Natürlich nicht. Glaubst du etwa, ich hätte dich sonst geküsst?«
  


  
    »Manche Männer tun so was.«
  


  
    »Ich bin aber nicht manche Männer.«
  


  
    »Aber was ist mit dem Anruf? Mit allem, was du danach gesagt hast?«
  


  
    »Das war die Schwester meines Mitbewohners. Gina. Ich hatte sie gebeten anzurufen. Weißt du das denn nicht mehr? Ich hatte dir doch in Dublin erzählt, dass ich eine Lösung gefunden hätte.«
  


  
    »Aber von einer Freundin hast du nichts gesagt.«
  


  
    »Ich wusste ja auch nicht, was Gina einfallen würde. Ich hatte sie lediglich gebeten, anzurufen und zu sagen, dass es hier eine Krise gäbe. Sie hat sich da ein wenig zu sehr in diese Freundinnen-Sache hineingesteigert. Also musste ich improvisieren. Ich weiß nicht einmal mehr, was ich in dem Moment gesagt habe.«
  


  
    »Dass du gehofft hättest, du könntest das mit uns beiden weiterlaufen lassen. Mit Susanna und mir.«
  


  
    »Wirklich?« Er musste sich das Lachen verbeißen. »Kein Wunder, dass du mich geohrfeigt hast. Aber das hat es vermutlich noch glaubwürdiger gemacht, denn du hast wirklich schockiert ausgesehen, als ich …« Er brach ab. Seine Miene änderte sich. Ihm war noch etwas aufgegangen. »Hast du mich deshalb geohrfeigt? Weil dir die Vorstellung, ich hätte eine Freundin, so gar nicht gefallen hat?«
  


  
    Sie nickte. Sie hätte ihm etwas vormachen und ihm sagen können, dass es einfach alles zu viel gewesen war, vor allem nach der Sache mit Sadie. Dass sie überreagiert hatte. Doch sie wollte nicht lügen. Er sollte die Wahrheit erfahren. »Ich fand es gar nicht gut, dass du eine Freundin hast.«
  


  
    »Warum nicht?«
  


  
    »Weil ich deine Freundin sein wollte. Deine einzige richtige Freundin.«
  


  
    »Wolltest? Vergangenheit?«
  


  
    »Will. Präsens.«
  


  
    Er nickte mit ernstem Gesicht. »Verstehe. Wenn das also der Fall wäre – wenn du meine Freundin wärst -, würde das bedeuten, dass ich dein Freund wäre. Richtig?«
  


  
    »Richtig.«
  


  
    »Das würde auch bedeuten, dass ich dich jeden Tag sehen müsste, oder? Und dich an den Tagen, an denen wir uns nicht sehen, zumindest anrufen müsste? Dass ich mit dir ganz häufig essen oder ins Kino oder ins Theater oder zum Konzert gehen müsste? Im Grunde mit dir hingehen müsste, wo immer du wolltest?«
  


  
    Sie nickte.
  


  
    »Müsste ich dich dann auch ziemlich oft küssen?«
  


  
    »Das würde dann wohl dazugehören.«
  


  
    »Hier und jetzt, zum Beispiel?«
  


  
    Sie nickte.
  


  
    Er küsste sie. Sie erwiderte seinen Kuss. Es war sogar noch besser als am See. Sie spürte seine Haut unter seinem T-Shirt, das Gefühl seiner Lippen auf ihren, auf ihrer Haut, seine Hände, mit denen er sie ganz fest an sich zog, die sanft über ihre Haut fuhren, als sie sich immer näher aneinanderdrängten und …
  


  
    Ray stand vor dem Haus. »Hey, ihr seid in der Öffentlichkeit!«, hörten sie ihn rufen.
  


  
    Sie lösten sich voneinander. Gabriel sah aufgewühlt aus.
  


  
    Er küsste Maggie sanft auf die Wange. Eine Berührung voller Verheißungen. »Also, für mich klingt das nach einer guten Regelung.«
  


  
    »Für mich auch«, sagte Maggie.
  


  
    »Da gibt es sicher noch den einen oder anderen Punkt zu diskutieren, oder? Ein paar Bedingungen zu klären? Gut, dass ich einen Tisch reserviert habe, und zwar in …« Er sah auf die Uhr. »Vor zehn Minuten.«
  


  
    Er stand auf und reichte ihr die Hand. »Darf ich Sie durch die Straßen New Yorks geleiten, Ms. Faraday? In großer Eile, damit unser Tisch nicht vergeben wird?«
  


  
    »Das wäre mir ein großes Vergnügen.« Es war weit mehr als das. Sie konnte nicht aufhören zu lächeln. All die Traurigkeit, die Verwirrung hatten sich in Luft aufgelöst. Sie war, wo sie sein wollte, mit dem Menschen, mit dem sie zusammen sein wollte.
  


  
    Er gab ihr einen weiteren flüchtigen, schönen Kuss, als ob er ihre Gedanken gelesen hätte. »Ich würde dich niemals hintergehen, Maggie. Ich war mir sicher, dass du dir denken konntest, was los war. Es tut mir leid, dass ich dir Kummer bereitet habe.«
  


  
    »Ich hätte dich schon in Donegal fragen sollen, aber es ging alles so plötzlich.«
  


  
    »Nächstes Mal sorge ich dafür, dass du genau weißt, was vor sich geht.«
  


  
    »Nächstes Mal?«
  


  
    Er lächelte. »Nächstes Mal, wenn wir so tun, als wären wir verlobt. Das hat mir so viel Spaß gemacht, dass ich mich frage, ob wir das nicht als Beschäftigung in Erwägung ziehen sollten.«
  


  
    Gabriel blieb kurz stehen. »Da ist noch etwas, was ich dich fragen wollte, seit ich deine Familie kennengelernt habe. Vielleicht ist das kein günstiger Zeitpunkt, denn du hast gerade einen langen Flug hinter dir …«
  


  
    »Mir geht es prima, wirklich.«
  


  
    »Ich möchte dich nicht in Verlegenheit bringen.«
  


  
    »Das wirst du nicht. Ganz sicher nicht.«
  


  
    »Die Frage geht mir schon so lange im Kopf herum, und du bist die Einzige, die sie beantworten kann.«
  


  
    Jetzt wurde Maggie unruhig. »Na los, frag schon.«
  


  
    Sein Gesicht war sehr ernst. »Maggie, wie viel ist neunhundertsiebenundvierzig mal zweiundvierzig?«
  


  
    Die Antwort kam ohne Zögern. »Neununddreißigtausendsiebenhundertvierundsiebzig.«
  


  
    Er lächelte sie an, ein schönes Lächeln. »Erstaunlich. Genau das hatte ich auch vermutet.« Er nahm ihre Hand. »Weißt du, was ich glaube, Maggie Faraday? Ich glaube, dass wir beide uns sehr gut verstehen werden.«
  


  


  


  
    Epilog
  


  


  
    Ein Jahr später
  


  


  
    Miranda lobte sich selbst. Das Haus in Glencolmcille sah großartig aus. Sie war den ganzen Tag über beschäftigt gewesen, hatte bunte Lampions in die Bäume gehängt, im Haus Blumen arrangiert und Kühlschrank und Eisschrank mit Vorräten bestückt.
  


  
    Es war kühl, sie zündete das Feuer im Kamin an und stellte überall Kerzen auf. Sie würde sie aber erst anzünden, wenn sie die Autos hörte. Sie wollten alle gegen sieben Uhr kommen. Mit drei Wagen.
  


  
    Da fiel ihr etwas ein. Die Betten waren noch nicht fertig. Miranda lief treppauf und treppab, die Arme voller Bettwäsche. Wie hatte Juliet das bloß all die Jahre bewältigt? Miranda machte das erst einen Tag und war schon erschöpft.
  


  
    Eine Stunde später war alles fertig. Der Esstisch war gedeckt. Das Abendessen – ein reichhaltiges, würziges Bœuf Bourguignon – stand im Ofen. Natürlich hatte sie gemogelt. Sie hatte alles fertig zubereitet in Donegal gekauft und auf einer Kiste Eis durch die Lande gefahren. Sie hatte in Killybegs frischen Fisch gekauft. Käse aus der Region zum Nachtisch. Der Vorrat an Wein und Champagner sollte eigentlich eine Woche lang reichen. Aber sie würden die Flaschen wahrscheinlich sehr viel schneller leeren.
  


  
    Sie hatte alle vorgewarnt. »Es kann sein, dass die Sonne nicht einen einzigen Tag zum Vorschein kommt, obwohl es mitten im Sommer ist. Es kann sein, dass es die ganze Zeit Bindfäden regnet.«
  


  
    Alle hatten entgegnet, dass sie doch nicht wegen des Wetters kämen. Niemand kam nach Irland des Wetters wegen. Sie kamen wegen der Landschaft, der Atmosphäre und um dieses wunderliche Haus zu sehen, von dem ihnen Miranda seit Jahren erzählte.
  


  
    Sie würden zu sechst kommen. George aus Griechenland. Zwei Freunde aus London. Ein Freund aus Barcelona, einer aus Sydney. Und ihr neuer Freund aus Hongkong. Er war Hotelmanager. Die Beziehung war noch sehr jung, aber es sah recht vielversprechend aus.
  


  
    Ihre Schwestern waren sehr erstaunt gewesen, als Miranda angerufen und gefragt hatte, ob sie das Haus in der letzten Juli-Woche haben könnte. Ein halbes Jahr zuvor hatten alle entschieden, in diesem Juli die Weihnachtstradition nicht aufrechtzuerhalten. Sie hatten alle zu viele Verpflichtungen. Besonders Clementine. Aber dass ausgerechnet Miranda die Tradition dann doch fortführen würde, hatte niemand erwartet.
  


  
    »Ich tue das doch nicht für mich, sondern für meine Freunde«, hatte sie gesagt. »Sie fanden das immer so kurios.«
  


  
    Sie hörte das erste Auto. Die ersten Gäste. Dahinter der zweite Wagen. Fantastisch, gleich jede Menge Trubel. Miranda machte schnell die Kerzen an, lief zum Kühlschrank und öffnete die erste Flasche Champagner. Als die Autos in die Auffahrt einbogen, stand Miranda vor dem Haus, mit einem Tablett voller Gläser und einem breiten Lächeln.
  


  
    Das ist das wahre Leben, dachte Miranda, als ihre Freunde hupten und winkten. Freunde, Festmahle, Flirten und Feiern.
  


  
    Und Familie natürlich. Nur nicht immer.
  


  
    

  


  
    Eliza versuchte, nicht allzu offensichtlich auf die Uhr zu schauen. Ihr Gegenüber war eine ihrer schwierigsten Klientinnen. Katherine kam nun seit über einem Jahr zu ihr, aber keiner von Elizas praktischen Vorschlägen hatte gefruchtet oder Katherine geholfen, ihre Ziele neu zu definieren. Sie kam einmal im Monat und es änderte sich absolut nichts.
  


  
    »… also habe ich meinem Sohn gesagt, und das sage ich ihm ständig, wenn er nicht endlich diese Faxen sein lässt, dann werde ich …«
  


  
    Eliza dachte an das Abendessen vom Vortag. Sie hatte sich mit Mark in einer Weinbar am Strand von St. Kilda getroffen. Er hatte ihr etwas Erfreuliches zu erzählen. Die Trennung stand bevor, noch dazu verlief sie freundschaftlich. Seine Frau war endlich bereit, die Ehe aufzulösen, denn sie war seit Jahren nicht mehr glücklich. Eliza hatte über Marks Gesichtsausdruck beinahe lachen müssen.
  


  
    »Du wirkst nicht gerade begeistert.«
  


  
    »Ich dachte, ich hätte wirklich alles getan, um sie glücklich zu machen.«
  


  
    »Gehört dazu auch deine jahrelange Affäre mit mir?«
  


  
    Er hatte sie beschämt angesehen.
  


  
    Sie wollten es langsam angehen lassen. Eliza hatte ihm nicht angeboten, bei ihr einzuziehen. Er hatte es auch nicht vorgeschlagen. Er wollte sich eine eigene Wohnung suchen. Sie hatte gesagt, sie freute sich darauf, ihn dort zu besuchen.
  


  
    »Das wird vieles für uns ändern, Eliza, oder?«, hatte er gesagt. Er hatte nervös geklungen. Es würde anders. Sie hoffte nur, es würde nicht zu alltäglich. Sie wollte alles in ihrer Macht Stehende tun, um das zu vermeiden.
  


  
    Katherine redete unentwegt. »Und dann hat mein Mann mir vorgeworfen, ich würde nicht abnehmen, sondern zunehmen, und da habe ich gesagt …«
  


  
    »Bla, bla, bla«, sagte Eliza.
  


  
    »Verzeihung?« Die Frau sah sie an. »Haben Sie gerade ›bla, bla, bla‹ gesagt?«
  


  
    Eliza sah einen Augenblick lang entsetzt aus. »Ich weiß nicht, habe ich das?«
  


  
    »Ja, allerdings.«
  


  
    »Wie unhöflich.«
  


  
    »Ja, in der Tat.«
  


  
    »Warum sollte ich Ihrer Meinung nach so etwas sagen?«
  


  
    Die Frau rutschte auf ihrem Stuhl herum. »Ich weiß nicht.«
  


  
    »Ich muss ja wohl einen Grund gehabt haben. Können Sie sich einen denken?«
  


  
    »Weil Sie finden, dass ich mich heute ranhalte …?«
  


  
    »Das könnte ein Grund sein. Ja. Fällt Ihnen noch einer ein?«
  


  
    »Sie haben wahrscheinlich den Eindruck, dass ich bei jedem Treffen hier den gleichen Sermon herunterleiere.«
  


  
    »Ja, das könnte ein weiterer Grund sein.«
  


  
    Die Frau setzte sich aufrecht hin. »Sehen Sie das wirklich so? Dass ich nichts von dem umsetze, was Sie mir vorschlagen? Dass ich immer wiederkomme und jedes Mal nur ›bla, bla, bla‹ rede?«
  


  
    »Sie nicht?«
  


  
    Ein langes, unangenehmes Schweigen. Katherine starrte vor sich hin. Eliza zuckte nicht mit der Wimper.
  


  
    Die Frau setzte sich noch ein wenig aufrechter hin. »Doch, irgendwie schon. Aber das wird sich jetzt ändern. Sie haben recht, Eliza. Ich habe mich gehen lassen. Aber von jetzt an wird sich etwas ändern. Ich hatte sogar vor, nicht mehr zu Ihnen zu kommen, denn Sie haben mir ja doch nicht geholfen. Aber jetzt. Von jetzt an komme ich alle vierzehn Tage. Und ich werde allen meinen Freundinnen raten, auch zu Ihnen zu gehen. Ich habe jemanden gebraucht, der mich einmal ordentlich wachrüttelt, und das ist Ihnen gelungen. Sie sind unglaublich.«
  


  
    Mist, dachte Eliza.
  


  
    

  


  
    Juliet stand nervös am Bühnenrand. Myles zwinkerte ihr von gegenüber zu. Seine Lippen formten Worte.
  


  
    Was?, fragte Juliet lautlos zurück.
  


  
    Er sagte es erneut.
  


  
    Sie verstand es noch immer nicht.
  


  
    Er nahm einen Zettel, schrieb etwas mit einem schwarzen Marker darauf und hielt das Blatt hoch. Sie konnte es gerade noch entziffern: Du wirst das ganz TOLL machen!
  


  
    Danke, sagte sie lautlos. Sie hatte gerade noch Zeit, ihren Rock zu glätten, da stellte der Conferencier sie schon vor. Hoffentlich bemerkte niemand, dass ihre Beine zitterten.
  


  
    Es war der Gala-Abend anlässlich ihres Wettbewerbs um den Titel als bester Jungkoch. Sie hatten es zehn Monate lang vorbereitet. Anfangs war es nur eine vage Idee, ein Keimling gewesen, der sich in ihre Köpfe gesetzt hatte, nachdem sie von Donegal zurückgekehrt waren. In dieser Zeit hatten sie mehr miteinander gesprochen als in den letzten Jahren. Sie hatten beide auch sehr viel geweint. Er hatte ihr gesagt, dass er sich von ihr verlassen fühlte. Sie hatte ihm erklärt, was für eine Leere in ihrem Leben war und dass nichts diese Leere füllen konnte. Sie wollte sich um etwas kümmern, etwas nähren, etwas wachsen und gedeihen sehen. Sie hatte immer angenommen, ein Kind würde diesen Wunsch erfüllen. Maggie hatte dies eine Weile getan, aber nun war sie erwachsen, unabhängig und brauchte ihre Tanten nicht mehr. Juliet glaubte, dass das mit dazu beigetragen hatte, dass sie sich von Myles trennen wollte. Und ihr fünfzigster Geburtstag.
  


  
    »Vielleicht brauchst du einfach noch mehr Maggies«, hatte Myles gesagt. »Maggie-Jungs und Maggie-Mädchen, um die sich jemand kümmern muss.«
  


  
    Sie hatten viel darüber gesprochen, mit Ideen gespielt. Zunächst hatten sie erwogen, ein Mentor-Programm für die vielen jungen Kellner und Kellnerinnen zu entwickeln, die in ihren Cafés arbeiteten. Myles hatte schließlich vorgeschlagen, mehr zu tun. »Du bist so eine begabte Köchin, Juliet. Darin bist du unschlagbar. Warum machen wir nicht etwas, womit wir jungen Köchen ein wenig auf die Sprünge helfen können?«
  


  
    Sie waren es ganz offiziell angegangen und hatten es in all ihren Cafés angekündigt. Juliet hatte mit Lokalzeitungen und Radiostationen gesprochen. Auch in einer überregionalen Zeitung war ein Bericht über sie erschienen, der sie als leidenschaftliche Verfechterin guter Küche und gesunder Ernährung beschrieb. Als jemand, der an die Befähigung und Tüchtigkeit der Jugend glaubte.
  


  
    Über hundert junge Leute hatten sich um die zwölf Stipendien beworben. Sie hatte sich mit allen getroffen und die unterschiedlichsten Nationalitäten und Persönlichkeiten erlebt, vom Fünfzehnjährigen, der gerade die Schule beendet hatte, bis zum Vierundzwanzigjährigen, der die Altersgrenze erreicht hatte. Juliet war fröhlichen, launischen, mürrischen Jugendlichen begegnet, solchen, die von Natur aus begabt waren, und solchen, die etwas Ermutigung brauchten. Juliet hatte zwölf Kandidaten ausgesucht und versucht, das Beste aus ihnen herauszuholen. Drei waren während der ersten Wochen gleich wieder abgesprungen. Juliet hatte erst lernen müssen, sich deshalb keine Vorwürfe zu machen. Sie nahm drei neue Bewerber ins Programm. Sie reiste durchs ganze Land, um in ihren Cafés die entsprechenden Workshops abzuhalten. Die Stipendiaten wurden ein halbes Jahr lang in ihrer Arbeit bewertet. Auf den Gewinner, der nun verkündet werden sollte, wartete eine Stelle als ihr persönlicher Assistent und langfristig die Geschäftsführung eines der Cafés. Die anderen elf wurden weiter ausgebildet und bekamen dann Vollzeitstellen in den anderen Cafés, in Großbritannien oder Australien.
  


  
    Juliet war sehr realistisch geblieben. Sie sah in ihnen nicht ihre eigenen Kinder. Sie war nicht die Mutter und Myles nicht der Vater. Aber sie war stolz auf sie, sie glaubte an sie und wollte, dass sie erfolgreich und glücklich wurden. Und wenn das alles war, was ihr an Mutterglück vergönnt war, dann war es eben so.
  


  
    Sie sah in die Menge, dann kurz zu Myles, der am Bühnenrand stand, und spürte förmlich seine Liebe und seinen Zuspruch. Als sie den Umschlag öffnete, zitterten ihre Hände nur ein klein wenig.
  


  
    Sie lächelte. »Und der allererste Gewinner unserer Auszeichnung als bester Jungkoch ist …«
  


  
    

  


  
    Clementine lachte. Da war sie bis ans Ende der Welt gereist, lebte in einer der Gemeinschaften, die am weitesten von der übrigen Zivilisation entfernt waren, und was musste sie feststellen? Sie feierten ein Juli-Weihnachtsfest.
  


  
    Maggie hatte sich darüber köstlich amüsiert. Clementine hatte ihr eine E-Mail geschrieben.
  


  
    
      
        
          Hier sind alle noch schlimmer als wir. Hier verkleiden sich alle. Spielen abwechselnd den Weihnachtsmann. Wenigstens das hat uns Leo erspart.
        


        
          
            

          

        


        
          Verkleiden?, hatte Maggie zurückgeschrieben. Du etwa auch?? Als was??
        


        
          

        


        
          Clementines Antwort war sehr knapp. Ich schicke Dir Bilder. Es lässt sich nicht in Worte fassen.
        

      

    

  


  
    Sie war jetzt seit neun Monaten Down South, fünf Monate lagen noch vor ihr. Die Erforschung der Brutgewohnheiten des Adélie-Pinguins ging gut voran, wenn auch langsam.
  


  
    Sie sah auf die Uhr und rechnete schnell nach. Maggie müsste jeden Augenblick landen. Clementine wusste, wie gerne ihre Tochter eine Willkommens-E-Mail bekam. Sie schrieb schnell eine Nachricht und schloss mit allen lieben und guten Wünschen für den nächsten Tag. Sie hatte die E-Mail gerade abgeschickt, als es an der Tür klopfte. »Clementine? Bist du so weit? Wir gehen rüber.«
  


  
    »Komme!«, rief sie. Sie setzte ihr Stoffgeweih auf, prüfte noch einmal, ob sie den Rentieranzug richtig herum anhatte, und verließ das Zimmer.
  


  
    

  


  
    Leo war furchtbar aufgeregt. Er hatte es mit seiner Rasenmähererfindung gut getroffen. Sein Zapfsäulen-Gerät war weltweit zum Einsatz gekommen. Aber das hier hatte noch größeres Potential. Das war die beste Erfindung von allen. Und sie sollte einen Namen tragen. Aber keinen beliebigen Namen, sondern seinen. »Der Faraday’sche Reiniger«. Kurz und bündig.
  


  
    Die Idee hatte ihn nicht mehr losgelassen, seit er damals vor über einem Jahr die Putzfrau am Flughafen gesehen hatte. Er war seither in vielen Flughäfen gewesen, und die Situation war immer und überall die gleiche. Es war offensichtlich, die Maschinen hatten die falsche Form.
  


  
    Er hatte gründlich recherchiert und Hersteller besucht, um jedes industrielle Reinigungsgerät auf dem Markt zu sichten. Er hatte sich als Reinigungsunternehmer ausgegeben, der seine Bestände aufstocken wollte. Auf diesem Weg hatte er viele Informationen erhalten. Er hatte Zeichnungen von alternativen Modellen entworfen, er war in Fabriken gegangen, die auf Kunststoffgehäuse, Reinigungsbürsten und Schwenkrollen spezialisiert waren, er hatte einen Prototyp entwickelt, der sich als Katastrophe entpuppt hatte, denn Leo hatte die Bürstenlänge falsch berechnet. Das Gerät machte mehr Dreck, als es beseitigte. Auch der Motor war nicht einmal ansatzweise stark genug.
  


  
    Leo hatte von neuem begonnen. Er wollte kleiner anfangen. Der erste Prototyp hatte ihn viel Geld gekostet. Er baute eine Miniversion. Wenn es im kleinen Maßstab funktionieren würde, dann auch im Großen.
  


  
    Und so war es. Es funktionierte sogar besser als erwartet. Leo lachte und machte sich daran, seinen Schreibtisch herzurichten. Er hatte sich vor einigen Monaten ein voll ausgestattetes Büro im Osten Londons gemietet. Die Entwicklung eines solchen Produkts war in England viel sinnvoller. Die Bevölkerung war größer, die Produktionsmöglichkeiten besser.
  


  
    Er baute auf seinem Schreibtisch einige Hindernisse auf. Einen Stapel Bücher, das Telefon und das Faxgerät. Der Mini-Faraday’sche-Reiniger putzte mühelos außen herum, die Form passte perfekt in die Zwischenräume, die kleine Bürste darunter hob und drehte sich, wo nötig.
  


  
    »Auch wenn ich mich selbst loben muss«, sagte er laut, »Leo Faraday, du bist ein Genie.«
  


  
    Das war der erste Schritt. Nun wurde es ernst. Er musste herausfinden, ob seine Erfindung mehr konnte, als einen Schreibtisch zu putzen. Die Erprobungsphase stand an. Sein Gerät musste unter erschwerten Bedingungen funktionieren. Er hatte zunächst vorgehabt, Krankenhäuser und Hotels anzusprechen, bis ihm aufgegangen war, wie das wirken musste. Ein alter Mann mit einem Mini-Reinigungsgerät unter dem Arm? Eine Lachnummer.
  


  
    Dann war ihm in der Nacht zuvor eine Eingebung gekommen. Im Zweifelsfall helfen Experten. Er musste mit den Endbenutzern seines Produktes sprechen, um im Jargon zu bleiben. Er hatte die Akte lange suchen müssen, aber schließlich hatte er sie gefunden. Das einzige Problem war, dass sie in Dublin ansässig waren, aber da konnte er ja hinfliegen.
  


  
    Außerdem könnte er dann im Anschluss zu Miranda fahren! Das wäre bestimmt eine tolle Überraschung. Er war sehr glücklich, dass sie das Haus in Donegal nutzte. Selbst wenn die anderen sich dieses Jahr alle dagegen entschieden hatten – und er hoffte, das Juli-Weihnachtsfest würde nur in diesem Jahr ausfallen -, gefiel ihm der Gedanke sehr, dass trotzdem gefeiert wurde, dass Tessas wundervolle Idee weiterlebte. Irland war im Moment sehr en vogue, hatte ihm Miranda erklärt. Viel mehr als Griechenland oder Spanien. Sie hatte einigen Freunden sogar absagen müssen, die alle in ihr rustikales keltisches Refugium kommen wollten.
  


  
    Er rückte das Telefon wieder in die Mitte seines makellos sauberen Schreibtischs und wählte. Null null, 353 für Irland, 1 für Dublin. Es klingelte.
  


  
    Eine Frau ging an den Apparat. »Schönen guten Tag, O’Toole Reinigungsservice. Was kann ich für Sie tun?«
  


  
    »Oh, guten Tag. Viel, hoffe ich. Mein Name ist Leo Faraday, und ich bin Erfinder. Das klingt jetzt vielleicht ein wenig seltsam …« Er sprach rasch und trug sein Anliegen präzise vor. »Ich bin nun in der Phase, in der einige Testläufe durch Profis nötig werden. Letztes Jahr hatte ich mehrmals« – er gestattete sich eine kleine Notlüge – »mit Mrs. Sally O’Toole zu tun. Ist sie zufällig im Haus? Ob ich sie wohl kurz sprechen könnte?«
  


  
    »Es tut mir leid, Mr. Farrelly …«
  


  
    »Faraday.«
  


  
    »Verzeihung, Mr. Faraday, aber Mrs. und Mr. O’Toole sind momentan beide verreist. Ich kann gerne eine Nachricht hinterlassen, damit sie sich nach ihrer Rückkehr bei Ihnen melden.«
  


  
    »Wann wird das sein?«
  


  
    Frühestens in vierzehn Tagen, sagte sie. Leo dachte nach. Nein, so lange wollte er nicht warten. Er würde sich an ein anderes Reinigungsunternehmen wenden. Eines in Großbritannien. Vielleicht wäre das ohnehin sinnvoller.
  


  
    »Möchten Sie eine Nachricht hinterlassen, Sir?«
  


  
    Er zögerte, schaute auf die Akte, die Geschäftsinformationen, auf das Bild der Frau, die Sadie so unheimlich ähnlich sah. Die Broschüren, in denen es hieß, dies wäre die erfolgreichste Firma ihrer Art. Aber er hatte keine Geduld. Er wollte jetzt mit jemandem sprechen, nicht erst in vierzehn Tagen.
  


  
    »Nein, aber haben Sie recht herzlichen Dank. Auf Wiederhören.«
  


  
    Er legte auf, räumte die Akte beiseite und nahm sich die Gelben Seiten vor.
  


  
    

  


  
    Sadie lachte über Larrys Gesichtsausdruck. Sie waren jetzt seit vier Tagen dort, und er zeigte sich noch immer vollkommen unbeeindruckt von Landschaft und Aussicht.
  


  
    »Wo ist der Asphalt? Wo sind die Autos? Und was ist das grüne Zeug da drüben?«
  


  
    »So etwas nennt sich Gras.«
  


  
    »Und das wässrige Zeug? Hinter dem sandigen Zeug hier?« Sadie lachte. »Das nennt sich Meer. Und das sandige Zeug hier ist ein Strand. Kinder lieben übrigens beides. Und deshalb sind wir ja schließlich hier, wie du weißt.«
  


  
    »Constance merkt doch nicht, ob sie in einem Sandkasten oder einem Haufen Katzenstreu sitzt. Mach sie doch nicht für diesen entsetzlichen Urlaub verantwortlich.«
  


  
    Aus dem Liegestuhl unter dem Sonnenschirm einige Meter entfernt kam ein weiteres Lachen. »Nun hör auf zu motzen, Dad. Ich weiß doch, dass du es toll findest. Du tust bloß so. Ich glaube sogar, am liebsten würde er hierherziehen, meinst du nicht auch, Mum?«
  


  
    Das Haus war wunderschön, frisch renoviert, mit Blick über See und die Bucht, an der Südwestküste der Grafschaft Kerry, am Südzipfel Irlands. Es hätte keinen Sinn gemacht, die ersten gemeinsamen Sommerferien in Spanien oder Frankreich zu verbringen und alles dorthin zu schleppen. Sie hatten so viel mehr Gepäck. Sadie hatte ganz vergessen, wie viel man für ein Baby benötigte. Mit ihren zehn Monaten war Constance ein liebes Kind, fröhlich wie ihre Mutter und ihr Großvater, aber sie machte noch immer sehr viel Arbeit. Ein weiterer Grund, sich im Urlaub selbst zu versorgen. Die Waschmaschine lief ununterbrochen.
  


  
    Sadie hatte entschieden hierherzufahren. Sie hatte einen Nachmittag an ihrem Computer verbracht und nach Ferienhäusern gesucht. Es war perfekt, nur vier Stunden von Dublin entfernt. Lorcan, Maudies Partner, würde eine ganze Woche zu ihnen stoßen, aber es war nah genug, dass er auch an den Wochenenden kommen konnte. Außerdem lag das Haus am entgegengesetzten Ende von Donegal.
  


  
    Der Hauptgrund für diesen Urlaub aber war, dass sie Erholung suchten. Larry war gezwungen worden, ein wenig kürzerzutreten, denn ein halbes Jahr zuvor hatte er einen leichten Herzinfarkt gehabt. Es war eine der entsetzlichsten Nächte in Sadies Leben gewesen. Nun hieß es, mehr Vergnügen und weniger Arbeit.
  


  
    Larry hatte nicht wirklich überredet werden müssen. Er hatte selbst Angst bekommen. »Ich möchte nicht, dass meine Enkelin ohne ihren Großvater aufwächst.«
  


  
    Seine Worte hatten ihr einen Stich gegeben, doch Sadie hatte ihn ignoriert. Dazu hatte sie sich erzogen. Besonders im Laufe des letzten Jahres, als sie häufig darüber nachgedacht hatte, wie einfach es wäre, wieder Anschluss an ihre eigene Familie zu suchen. Hatte sie an jenem Tag die richtige Entscheidung getroffen? Sie wollte es glauben. Nicht nur um ihrer selbst willen, sondern auch wegen Larry, Maudie, Lorcan und Constance. Denn das gehörte dazu, wenn man Familie hatte. Einzusehen, dass jede Entscheidung nicht nur auf sie selbst, sondern auf alle Auswirkungen hätte. Welleneffekt oder Flutwelle – was es auch wäre, sie würde es gar nicht erst so weit kommen lassen. Sie würde Maggie nach wie vor schreiben und sich immer auf ihre Briefe freuen. Aber mehr als das könnte sie niemals tun. Sie hatte seit ihrem Treffen mit Maggie nur eines anders gemacht. Sie hatte einen neuen Satz auf die Geburtstagskarte geschrieben: »Bitte grüße Leo und die anderen herzlich von mir.« Es war ihr ernst damit. Sie hatte daran denken müssen, dass Leo sich die Mühe gemacht hatte, einen Privatdetektiv anzuheuern. Sie hatte sich an all die Briefe erinnert, die sie anfangs von ihren Schwestern erhalten hatte. Aber sie wusste, es konnte kein Wiedersehen geben. Sie konnte ihnen lediglich einen Gruß senden.
  


  
    Sie sah zu ihrem Ehemann, der neben ihr in seinem Liegestuhl lag, mit einem albernen Hut auf dem Kopf. Er balancierte Constance auf den Knien und sang ihr ein Kauderwelsch-Lied vor, das sie zum Lachen brachte. Maudie stand summend in der Küche und machte für sie alle das Mittagessen.
  


  
    Man konnte nicht alles haben. Aber fast alles.
  


  
    

  


  
    Maggie nahm ihren Pass von einer Hand in die andere. Sie stand schon fast eine Stunde vor der Passkontrolle. Zur Ablenkung beobachtete sie die Leute ringsum, zählte sie die Wartenden in den Schlangen, die Anzahl der Schalter, die Anzahl der Mitarbeiter. Dann teilte sie die Summen durcheinander. Sie zählte die Poster mit den Warnhinweisen. Die Anzahl der Personen mit rotem, schwarzem und blondem Haar.
  


  
    Sie zählte die Minuten, bis sie Gabriel endlich wiedersehen würde.
  


  
    »Treten Sie vor, Ma’am.«
  


  
    Sie ging zum Schalter und zeigte ihren Pass. Ihr Herz raste, obwohl all ihre Dokumente in Ordnung waren. Dora, Gabriels Mutter, hatte ihr geholfen. Doch nicht nur bei der Aufenthaltsgenehmigung, sie hatte ihr vor allem einen Job besorgt.
  


  
    Dora hatte ihnen eine Nachricht geschickt, als sie gerade in Italien in einem Café am Meer gesessen hatten. Halbzeit auf ihrer sechsmonatigen Reise. Sie hatten in London begonnen, wo sie Leo besucht hatten, danach waren sie in Manchester bei Juliet und Myles gewesen. Von dort aus waren sie nach Paris geflogen. Danach waren sie aufs Geratewohl durch Europa gereist. Jeder mit einem Rucksack. Sie hatten auf Bahnhöfen auf die Anzeigetafeln geschaut und sich spontan ein Ziel ausgesucht. Wenn es ihnen irgendwo gefiel, waren sie mehrere Tage geblieben. Wenn nicht, wenigstens zwei Tage, damit sie ihren ersten Eindruck vielleicht doch noch revidieren konnten. Das waren die einzigen Regeln, die sie sich gesetzt hatten.
  


  
    Doras Textnachricht war kurz und bündig gewesen. Toller Job für Maggie. Meldet Euch.
  


  
    Eine Freundin von Dora, eine wohlhabende New Yorkerin, hatte eine philanthropische Stiftung gegründet. Sie war großherzig und steckte voller Ideen, aber sie hatte keinerlei kaufmännische Erfahrung. Sie hatte Dora gesagt, dass sie jemanden mit Verstand, einem Gewissen und einem Faible für Zahlen bräuchte. Aber so etwas gibt es wohl nicht, oder?, hatte sie geseufzt.
  


  
    O doch, und ob, hatte Dora gesagt.
  


  
    Maggie hatte mit Gabriel darüber gesprochen. Sie hatte Doras Freundin von einer Telefonzelle an der Promenade aus angerufen, und sie hatten eine Stunde lang miteinander geredet. Maggie hatte sich entschieden, noch bevor sie auflegte. Sie würde es tun.
  


  
    Daraufhin hatten sie ihre Pläne geändert. Sie hatten vorgehabt, nach Tasmanien zu Clementine zu fliegen, bevor sie in die Antarktis ging. Sie hatte ihre Reise dann doch nicht verschoben, und Maggie hatte sie auch nicht darum bitten müssen. Außerdem wollte sie, dass Clementine ihre Forschungen weiter betrieb. Schließlich gab es E-Mails. Sie waren nicht vollständig voneinander abgeschnitten. Seit Clementine in der Antarktis war, schrieben sie sich sogar viel häufiger.
  


  
    Außerdem würde Maggie das bald alles mit eigenen Augen sehen. Sie hatten vor, in die Antarktis zu fliegen. Die Tickets für einen der wenigen Touristenflüge waren schon gebucht. Sie konnten einen Abend mit ihr verbringen. Eine großartige Idee, hatte Miranda gemeint. Clementine in ihrem natürlichen Habitat.
  


  
    »Alles in Ordnung, Ma’am, danke.«
  


  
    Gabriel wartete draußen auf sie. Er war mit seinem amerikanischen Pass viel schneller durch die Kontrollen gekommen.
  


  
    »Willkommen in New York«, sagte er und küsste sie, als hätten sie sich seit Monaten, und nicht nur Minuten, nicht mehr gesehen. »Ich hatte schon befürchtet, dass sie dich nicht reinlassen würden.«
  


  
    »Ich habe mir auch schon Sorgen gemacht.«
  


  
    »Komm, gib her.« Sie gab ihm ihre Tasche. Dabei blieb ein loser Faden an ihrem Ring hängen. Einem ihrer Ringe, genauer gesagt. Maggie und Gabriel beugten sich nach unten und versuchten, den Ring zu befreien.
  


  
    »Mein Fehler, was muss ich auch so angeben«, sagte sie.
  


  
    »Mein Fehler, was bin ich auch so ein großzügiger Verlobter«, gab er lächelnd zurück.
  


  
    Sie trug seit einem halben Jahr die Verlobungsringe. Schlichte, zarte Silberreife – einer mit einem winzigen Brillanten, der andere mit einem kleinen Smaragd. Er hatte sie ihr wenige Wochen vor ihrer gemeinsamen Reise gegeben. Maggie war einen Monat davor aus dem Apartment von Mirandas Freundin ausgezogen, seitdem lebte sie mit Gabriel zusammen. Sein Arzt-Mitbewohner war mit seiner Freundin zusammengezogen, sein Schriftsteller-Freund nach New Orleans gegangen.
  


  
    Seit der ersten gemeinsamen Nacht in Gabriels Apartment waren sie ein Liebespaar. Es war alles, was sich Maggie erhofft hatte, und seither war es nur besser geworden. Sie harmonierten sexuell genauso wie intellektuell. Sie genossen lange, faule Tage im Bett ebenso wie lange Gespräche in Bars und Restaurants. Sie waren hungrig nacheinander. Es fühlte sich richtig an. Maggie empfand immer noch eine heiße Freude, wenn sie ihn ansah, und sie empfand weit mehr: Liebe, Sicherheit und Erfüllung. Sie wusste, dass er ebenso empfand, denn er sagte es ihr oft.
  


  
    Auf dem Rückweg vom Kino waren sie eines Nachts über den Washington Square gekommen. Dabei hatte sich Gabriel daran erinnert, dass Maggie ihm dort etwas versprochen hatte, an dem Abend, als sie sich vor über einem Jahr kennengelernt hatten. Als sie mit ihm gewettet und ihn dazu herausgefordert hatte, in der Öffentlichkeit zu singen.
  


  
    Maggie hatte protestiert und gesagt, dass sie Schnecken hasste. Gabriel hatte gemeint, das täte ihm zwar sehr leid, aber eine Wette wäre eine Wette. Am Abend darauf hatte er sie in ein vornehmes französisches Restaurant ausgeführt. Sie hatten sich beide schick gemacht, Gabriel im Anzug, Maggie in einem schwarzen Kleid mit einer Kette aus Jettperlen. Die Kellner waren höflich und aufmerksam und legten ein gerade noch erträgliches Maß an Hochnäsigkeit an den Tag.
  


  
    Die Schnecken, sechs an der Zahl, wurden auf einem speziellen Silberteller serviert.
  


  
    Maggie sah angewidert nach unten. »Muss ich wirklich?«
  


  
    »Ich würde sagen, ja. Unsere gesamte Beziehung hängt daran. Es ist alles ein Geben und Nehmen, Maggie. Das weißt du doch.«
  


  
    Sie nahm die erste mit der kleinen silbernen Gabel. Der Knoblauchgeruch stieg ihr in die Nase. Butter lief ihr über die Finger.
  


  
    »Ich kann das nicht.«
  


  
    »Doch, du kannst. Wir können unseren Kindern später nicht erzählen, dass ihr Vater ihrer Mutter deshalb keinen Antrag machen konnte, weil sich ihre Mutter geweigert hat, den dafür nötigen Schritt zu tun.«
  


  
    Maggie ließ die Schnecke fallen.
  


  
    »Was für einen Antrag?«
  


  
    »Der, den ich dir gleich antragen möchte. Man kann einen Antrag doch antragen, oder? Oder ist das schlecht formuliert?«
  


  
    »Das ist sehr schön formuliert. Ich finde, es klingt großartig.« Sie sah auf ihren Teller und dann wieder zu Gabriel. »Der Antrag hängt davon ab, dass ich das hier esse?«
  


  
    »Ich fürchte, ja.«
  


  
    »Wieso?«
  


  
    »Weil ich die Ringe in zweien der Schneckenhäuser versteckt habe und du sie suchen musst.«
  


  
    »Die Ringe? Plural?«
  


  
    »Im Grunde ist das ja schon unsere zweite Verlobung, und da ich dir beim ersten Mal keinen Ring gegeben habe, gleiche ich das jetzt aus.«
  


  
    »Du hast die Ringe in die Schneckenhäuser getan?«
  


  
    »Ich nicht. Der Koch.«
  


  
    »O Gabriel.« Sie schluckte. »Ich bin nicht sicher …«
  


  
    »Ob du mich heiraten willst?«
  


  
    »Nein, da bin ich mir ganz sicher. Entschuldige, habe ich noch nicht Ja gesagt?«
  


  
    »Nun, nein. Aber ich habe dich ja auch noch nicht richtig gefragt.«
  


  
    »Könntest du das denn nicht jetzt gleich machen? So richtig romantisch? Um die Ringe können wir uns doch später noch kümmern.«
  


  
    »Ohne Ringe wird das aber nicht sehr romantisch.«
  


  
    »Romantischer, als wenn ich die Schnecken esse, glaub mir.«
  


  
    Er schob den Teller beiseite, nahm ihre Hand und fragte sehr feierlich: »Maggie Faraday, würdest du mir bitte die Ehre erweisen, dich ein zweites Mal mit mir zu verloben? Diesmal aber richtig. Und dieses Mal müssen wir dann auch heiraten.«
  


  
    »Gerne. Das möchte ich schrecklich gerne. Aber weißt du auch wirklich, worauf du dich da einlässt? Ich habe immerhin eine große Familie. Viel zu viele Tanten. Einen irren Großvater …«
  


  
    »Deshalb heirate ich dich ja. Ihretwegen, nicht deinetwegen.« Er lächelte. »Nein. Ich heirate dich, weil du das Beste bist, was mir im Leben geschehen konnte. Und weil du die Schönste bist, und die Netteste …«
  


  
    Er führte eine lange Liste von Gründen auf, warum er sie heiraten wollte. Sie nannte eine lange Liste von Gründen, warum sie einwilligte.
  


  
    Als sie fertig waren, waren die Schnecken kalt.
  


  
    »Oh, was für eine Schande, aber jetzt kann ich sie wohl kaum essen, oder? Das wäre eine Beleidigung für den Koch.« Sie hob eine hoch und schüttelte sie. Die Butter spritzte über den Tisch.
  


  
    Gabriel duckte sich. »Was machst du da?«
  


  
    »Ich suche die Ringe.«
  


  
    »Dann dreh dich mal um.«
  


  
    Hinter ihr stand ein Kellner mit einem Tablett. Darauf lagen zwei kleine Schächtelchen. Würdevoll überreichte er sie Gabriel. Ohne Tamtam, ohne kitschige Musik, ohne Luftballons.
  


  
    »Die sind für dich, Maggie«, sagte Gabriel. »Als Ausdruck meiner tiefen Liebe.«
  


  
    Sie nahm aus tiefer Liebe an. Sie hatte die Ringe seither nicht mehr abgelegt.
  


  
    Um sie herum drängten sich immer mehr Menschen, die durch die Passkontrolle kamen. Gabriel gelang es schließlich, den Faden von ihrem Ring zu lösen. Er half ihr, ihren Rucksack wieder anzuziehen. Sie half ihm mit seinem.
  


  
    »Fertig?«, fragte er.
  


  
    Sie lächelte. »Fertig.«
  


  
    Es war Zeit, nach Hause zu fahren.
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